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					Madame le Commissaire hat eine heimliche Leidenschaft: Sie begeistert sich für Motorräder und schnelle Autos. Das weiß auch ihr Chef – und macht sie kurzerhand zur Personenschützerin für die Frau eines Ministers. Denn die will an einer Oldtimer-Rallye teilnehmen, obwohl sie eine Morddrohung erhalten hat. Der Mut der Frau gefällt Isabelle. Dass sie selbst auf dem Beifahrersitz Platz nehmen soll, findet sie dagegen weniger erfreulich. Am mythischen Berg Mont Ventoux wird es zum ersten Mal gefährlich: Die steile Straße eignet sich perfekt für einen Anschlag. Zwar bleibt dieser dort aus, aber später ist Isabelle gleich mehrfach gefordert, das Leben ihrer Schutzbefohlenen zu retten. Doch die Beifahrerin eines anderen Oldtimers hat weniger Glück, sie wird vergiftet. Eine Verwechslung?
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					Premier Prologue

				Seine Hand zitterte. Das durfte nicht sein, wollte er sich nicht gleich in die Luft sprengen. Er atmete tief ein und langsam wieder aus. Dabei erinnerte er sich an Paris, an einen frühen Morgen am Seine-Ufer. Auch da war es ihm schwergefallen, seine Nervosität zu bekämpfen. Mit dem Ergebnis, dass er jämmerlich versagt hatte. Dabei wäre es so einfach gewesen. Er hatte hinter einer niedrigen Mauer Position bezogen – und gewartet. Seine Aufregung konnte er nicht ablegen. Trotzdem hatte er keine Zweifel am Erfolg seiner Mission.
Schon sah er die Joggerin näher kommen, der er gleich eine Kugel in den Kopf jagen würde. Der Leibwächter, der sie begleitete, würde es nicht verhindern können. Die Joggingstrecke führte direkt an seinem Versteck vorbei. Eine Angelegenheit von Sekunden. Mit entsicherter Pistole schätzte er die Entfernung ab. Noch wenige Schritte, dann war es so weit: Er richtete sich auf und feuerte aus unmittelbarer Nähe.
Die Frau war eigentlich nicht zu verfehlen, aber seine Kugel ging an ihr vorbei und streifte den Leibwächter. Der ging zu Boden und riss seine Schutzbefohlene mit sich … Das war es dann gewesen. Mission gescheitert! Ihm blieb nur noch, die Flucht anzutreten. Als er außer Sichtweite war, riss er sich die Sturmhaube vom Kopf. »Merde, merde«, fluchte er. Das Miststück hatte überlebt.
Das war erst wenige Wochen her. Und jetzt? Jetzt bekam er seine zweite Chance. Auf die hatte er geduldig gewartet. Er musste nur noch seine Aufregung unterdrücken und einen kühlen Kopf bewahren. Er kauerte hinter einem Oldtimer und überzeugte sich, dass er alleine war. Dann lief er geduckt zu einem roten Ferrari. Er wusste genau, wem er gehörte: nämlich der verhassten Joggerin vom Seine-Ufer, einer Frau im mittleren Alter, die viel Schuld auf sich geladen hatte.
Noch konnte nichts passieren, denn die Granate in seiner Hand war gesichert. Auf der Fahrerseite des Sportwagens legte er sich flach auf den Boden. Wie war es um seine Nerven bestellt? Egal, jetzt kam es darauf an. Wenn er einen Fehler machte, war das sein Ende. Und die fürchterliche Person würde ihrer gerechten Strafe entgehen. Er zog den Sicherungsstift aus der Eierhandgranate, jetzt war sie scharf. Sobald er den Bügel losließ, würde sie Sekunden später explodieren.
Er hörte Stimmen näher kommen. Putain, jetzt geriet er sogar noch unter Zeitdruck. Vorsichtig klemmte er die Granate unter den Vorderreifen des Ferraris – und zwar so, dass der Bügel fest angedrückt blieb. Langsam ließ er die Granate los. Jetzt entschied es sich: Sollte sie abrutschen, wäre er geliefert. Er hielt die Luft an. Nichts passierte. Er schickte ein kurzes Stoßgebet gen Himmel … Dieu merci!
Eilig trat er den Rückzug an. Er musste so schnell wie möglich einen ausreichend großen Sicherheitsabstand herstellen. Denn sobald die Frau, die er so abgrundtief hasste, in ihr Auto stieg und nur leicht das Lenkrad bewegte, würde sie sich in die Luft sprengen. Nicht nur sich selbst, sondern auch ihre Beifahrerin, die nichts dafürkonnte. Wie auch alle anderen Menschen, die nicht weit genug entfernt waren. Es würde ein Blutbad geben. Aber das würde er kalt lächelnd in Kauf nehmen.

					Deuxième Prologue

				Isabelle sollte nicht hier sein. Darüber war sie sich im Klaren. Und doch konnte sie nicht anders. Sie saß auf einer Bank im Jardin du Luxembourg und blickte ins Leere. Was um sie herum geschah, nahm sie nicht wahr. Weder bemerkte sie die spielenden Kinder noch ein knutschendes Liebespaar. Isabelle hatte eine dunkle Sonnenbrille auf und trug einen schwarzen Hosenanzug. Dass sie barfuß war, wollte nicht dazu passen. War aber der Not geschuldet: Die neuen Pumps drückten und lagen neben ihr auf der Bank.
Eigentlich sollte sie nicht hier sein, ging ihr immer wieder durch den Kopf. Wobei der großartige Jardin du Luxembourg nichts dafürkonnte. Sie faltete die Hände und presste sie so fest, dass sie schmerzten und die Knöchel weiß hervortraten.
Der Pariser Schlosspark war so gut wie jeder andere Ort – und gleichzeitig genauso falsch. Denn es ging nicht darum, wo sie sich gerade befand, sondern darum, wo sie gerade eben nicht war, nämlich auf dem Cimetière Père Lachaise. Vor einer guten halben Stunde war sie bereits dort gewesen und hatte sich in die Schlange der eintreffenden Trauergäste eingereiht. Plötzlich hatte sie eine Panikattacke bekommen. Sie war zitternd stehen geblieben, ihr wurde schwindlig, und sie bekam keine Luft.
Kurz entschlossen hatte sie auf dem Absatz kehrtgemacht und die Flucht angetreten. Sie hatte ein Taxi angehalten und dem Fahrer gesagt, er solle sie möglichst schnell von hier wegbringen. Das Ziel war ihr egal. Am besten auf die andere Seite der Seine. Rive gauche statt Rive droite. Der Fluss als emotionaler Wassergraben. Wie wäre es mit dem Jardin du Luxembourg, hatte der Fahrer vorgeschlagen. Pourquoi pas!
Und jetzt? Jetzt saß sie hier und wusste, dass sie auf dem Friedhof vermisst wurde. Ihr Platz wäre in der ersten Reihe vor dem Mausoleum der ehrwürdigen und überaus vermögenden Familie Mardrinac. Viele Berühmtheiten hatten auf dem Cimetière Père Lachaise ihre letzte Ruhestätte gefunden. Frédéric Chopin, Oscar Wilde, Jim Morrison, Marcel Proust – auch Édith Piaf.
Je ne regrette rien? Nein, für Reue gab es für Isabelle keinen Anlass. Mit Rouven Mardrinac verband sie eine lange Freundschaft, wobei der Ausdruck Liebschaft zutreffender wäre. Da gab es nichts zu bedauern, ganz im Gegenteil. War es ein Fehler gewesen, den milliardenschweren Kunstmäzen nicht zu heiraten? Er hatte es sich gewünscht. Aber sie war nicht bereit gewesen, ihr Leben in der Provence und ihren Beruf als Kommissarin der Police nationale aufzugeben. Sie sah ihre Zukunft nicht in der Welt der High Society. Dass Rouven nicht ewig Junggeselle bleiben würde, war ihr klar gewesen. Folglich hatte es sie nicht überrascht, als er seine Verlobung mit Angela d’Agostin bekannt gab. Es hatte sie gefreut, dass er mit der prominenten Bürgerrechts- und Opferanwältin eine gute Wahl getroffen hatte.
Ein roter Fußball rollte vor ihre Bank. Isabelle kickte ihn zurück. Immerhin hatte sie sich so weit gefangen, dass sie die Kinder zur Kenntnis nahm. Sie machte Fortschritte.
Ihre Gedanken schweiften erneut zu Rouven Mardrinac und Angela d’Agostin. Der Hochzeitstermin hatte schon festgestanden. Isabelle hatte versprochen, an der Feier teilzunehmen. Auch wenn aus dem Ort ein Geheimnis gemacht wurde. Sie wäre überall hingekommen – im Zweifelsfall in Rouvens Privatjet. Wie so häufig in der Vergangenheit.
Isabelle atmete tief durch. Sie erinnerte sich an den Schock, als sie vom Absturz seiner Maschine erfahren hatte. Und an die Nachricht, dass es keine Überlebenden gab.
Die Leichen wurden an einem Berg in den Pyrenäen geborgen, an dem der Jet zerschellt war. Noch immer war unklar, wie es zu dieser Katastrophe hatte kommen können. Ein Pilotenfehler? Ein technischer Defekt? Oder … oder ein Attentat? In den Boulevardmedien, und nicht nur dort, überschlugen sich die Spekulationen.
Isabelle langte sich an die Stirn. Obwohl heute ein sommerheißer Tag war, fühlte sie sich kalt an. Genauso war ihr auch zumute.
Ihr war klar, warum sie auf dem Cimetière Père Lachaise die Flucht ergriffen hatte. Nach einem Bombenattentat, bei dem sie vor Jahren fast ums Leben gekommen wäre, hatte sie sich geschworen, nie mehr an einer Trauerfeier teilzunehmen. Denn immer wieder würde sie an die toten Kollegen erinnert werden. Psychologen hatten ihr ein schweres Trauma attestiert.
Doch heute hatte sie sich fest vorgenommen, keine Schwäche zu zeigen. Das glaubte sie Rouven Mardrinac schuldig zu sein. Aber sie hatte es nicht geschafft.
Wie lange würde die cérémonie funèbre dauern? Isabelle vermutete, dass sie gerade dem Ende zuging. Ihr Handy hatte sie ausgeschaltet. Sie nahm die schwarzen Pumps in die Hand und stand auf. Barfuß lief sie am großen Bassin vorbei zum Ausgang am Boulevard Saint-Michel. Dort würde sie sich ein Taxi nehmen und zurück ins Hotel fahren. Sie würde duschen, die Vorhänge zuziehen und sich aufs Bett legen – mit einem schlechten Gewissen. Aber es war nicht zu ändern.

					1

				Die Provence war für Isabelle Bonnet eine Sehnsuchtsregion, in der sie das Privileg hatte, leben zu dürfen. Reflexartig dachte sie an blühende Lavendelfelder, sie hörte das Zirpen der Zikaden, der Duft von Rosmarin stieg ihr in die Nase. Thymian, Basilikum, Majoran. Das Glitzern des Meeres. Das magische Licht, das Künstler wie Picasso, van Gogh, Renoir oder Matisse inspiriert hat.
Isabelle, die auf ihrer kleinen Dachterrasse im Schatten eines Sonnenschirms ihren Gedanken nachhing, musste lächeln. Denn natürlich waren das Klischees, die üblicherweise mit der Provence verbunden wurden. Und wie alle Klischees entsprachen sie nicht unbedingt der Wirklichkeit. Zum Beispiel gerade jetzt auf ihrer Dachterrasse. Da blühten keine Lavendelfelder. Immerhin hatte sie Terrakotta-Töpfe mit Rosmarin und Thymian. Statt dem Zirpen der Zikaden hörte sie einen Hund bellen. Doch wenn sie sich auf die Zehen stellte, konnte sie über die Dächer der Altstadt hinweg in der Ferne das azurblaue Meer sehen.
Sie dachte, dass der Ort Fragolin, wo sie wohnte und sich auch ihr Kommissariat befand, seine besonderen Vorzüge hatte. Zum Beispiel war er in der Saison weniger von Touristen überlaufen. Im Hinterland des Massif des Maures gelegen, hatte sich Fragolin den Charakter eines typischen provenzalischen Dorfes bewahrt. Umgeben von Korkeichen und Kastanienbäumen, galt Fragolin als village de caractère.
Für Isabelle war Fragolin vor allem auch ein Ort der Entspannung: un village de détente. Hier hatte sie schwer traumatisiert wieder zu sich selbst gefunden. Viele Jahre war das bereits her.
In Paris, das hatte sie gerade erneut erfahren, kamen die alten Ängste wieder hoch, quälten sie die Geister der Vergangenheit. Kaum war sie zurück in der Provence, geriet ihr inneres Gleichgewicht schnell wieder ins Lot.
Natürlich war das Leben auch hier nicht immer einfach. Es gab Rückschläge. Aber sie hatte den festen Vorsatz, sich nicht unterkriegen zu lassen und die schönen Momente zu genießen. Ihre Tätigkeit als Kommissarin der Police nationale stand dem nicht entgegen. Sie war sogar eine Voraussetzung, denn sie brauchte die Abwechslung. Nur in den Tag hineinzuleben wäre ihr auf Dauer zu langweilig. Außerdem war sie mit Leidenschaft Polizistin. Und es gab nichts, was sie besser konnte.
 
Eine Stunde später machte sie sich auf den Weg zum Kommissariat. Dort wartete zwar keine Arbeit auf sie, aber sie wollte nach ihrem Assistenten Apollinaire sehen. Erstens sollte er wissen, dass sie an ihn dachte, selbst wenn nichts zu tun war. Das war eine Frage der Wertschätzung. Apollinaire hatte einen sensiblen Charakter. Und zweitens wollte sie wissen, womit er sich beschäftigte. Er hatte ein Talent, sich die unsinnigsten Projekte auszudenken. Es war noch nicht so lange her, da hatte er einen blechernen Sanitätskasten in die Luft gesprengt und dabei die kleine Küche im Kommissariat verwüstet. Gerechtfertigt hatte er die Aktion mit einem forensischen Experiment. Es durfte als gescheitert angesehen werden. Vergleichsweise harmlos hatte sich die Umgestaltung ihrer Büroräume nach den Grundsätzen der chinesischen Harmonielehre Feng-Shui erwiesen. Apollinaire war davon überzeugt, dass sich auf diese Weise ihre Ermittlungsergebnisse verbessern ließen. Einfach deshalb, weil sich im Kommissariat die Gedanken jetzt ungestört bewegen könnten. Der Beweis für seine Theorie konnte nicht erbracht werden. Denn schon vor dem großen Stühle- und Tischerücken hatten sie eine Aufklärungsquote von hundert Prozent. Daran hatte sich auch danach nichts geändert.
Isabelle lief gemächlich durch die Gassen Fragolins. In weißen Baumwolljeans, T-Shirt und Ledersandalen aus Saint-Tropez. Nur kurz dachte sie an den schwarzen Hosenanzug, den sie in Paris getragen hatte, und an die unbequemen Pumps. Sie begrüßte den Dorfpfarrer, der ihr Gottes Segen wünschte. Que Dieu vous bénisse … Sie kam an dem Souvenirladen ihrer Freundin Clodine vorbei. An der Tür hing ein Schild: Fermé! Je suis à la plage. Am Strand wäre sie jetzt wohl gerne, dachte Isabelle, aber für eine Mittagspause war er zu weit entfernt.
Vor dem Rathaus, in dem ihr Kommissariat untergebracht war, stand eine schwere Harley-Davidson. Im absoluten Halteverbot, aber jeder in Fragolin wusste, dass das ihr Motorrad war. Niemand würde es wagen, sie deshalb anzuzeigen – nicht einmal die Gendarmerie. Isabelle hatte sich immer noch nicht für ein neues Auto entscheiden können. Noch trauerte sie ihrem alten Mustang Cabrio nach.
Im Vorbeigehen strich sie über den Ledersattel der Maschine. »Bald machen wir wieder einen Ausflug«, flüsterte sie. Très bientôt. Sie wusste auch schon, wohin.
Bevor sie den Gedanken weiterverfolgen konnte, wurde sie von einer hoch aufgeschossenen, hageren Gestalt abgelenkt, die gerade aus dem Hôtel de ville kam. In einem weißen Overall, wie er normalerweise von Kriminaltechnikern getragen wurde, wenn sie an einem Tatort Spuren sicherten.
Kurz schoss ihr durch den Kopf, dass im Rathaus etwas passiert sein könnte. Weil sie aber Apollinaire erkannte, der einen seltsamen kleinen Käfig in der Hand trug, verwarf sie den Gedanken.
»Bonjour, Madame, bitte lassen Sie sich nicht durch meinen Overall irritieren«, begrüßte er sie.
Sie hob amüsiert eine Augenbraue.
»Ihre Kostümierung wirft tatsächlich einige Fragen auf. Aber ich hoffe, sonst geht es Ihnen gut.«
»Mir geht es sogar sehr gut, und ich mache Fortschritte.«
»Fortschritte? Wobei?«
Er deutete auf die Drahtbox.
»Unsere ungebetenen Mitbewohner im Rathaus auszuquartieren.«
Isabelle beugte sich zur Box. Eine kleine Maus starrte sie aus großen Augen an.
»Sie fangen Mäuse? Ich wusste gar nicht, dass wir im Rathaus welche haben.«
»Sie erinnern sich an den Internetausfall vor einigen Wochen? Damals hatten Mäuse ein Kabel durchgenagt. Ich finde, damit sind sie zu weit gegangen. Außerdem verweist unsere Bürgermeisterin auf gefährliche Krankheiten, die durch Mäuse übertragen werden.«
»Wie zum Beispiel die Pest?«, sagte sie im Scherz.
Er hob einen Zeigefinger. Die Geste kannte sie. Gleich würde er ihr einen Vortrag halten.
»Da muss ich Sie korrigieren«, sagte er prompt. »Die Pest wird durch Flöhe oder Läuse übertragen. Auslöser ist das Bakterium Yersinia pestis. Mäuse und Ratten sind als Wirtstiere nur indirekt beteiligt. Allerdings sind wir in Südfrankreich besonders gefährdet. In Marseille und Umgebung sind erst kürzlich fünfzigtausend Menschen an der Pest gestorben.«
»Kürzlich?«
»Nun ja, in zeitgeschichtlicher Dimension, die Epidemie war 1720. Übrigens die letzte große in ganz Europa. Aber was sind schon dreihundert Jahre?«
Isabelle lachte.
»Ist jedenfalls lange genug, sodass ich mir keine aktuellen Sorgen mache.«
»Dafür besteht tatsächlich kein Anlass. Aber unsere Bürgermeisterin hat zu Recht auf aktuelle Gefährdungen hingewiesen. Durch Mäuse können Krankheiten wie Typhus oder das Hantavirus übertragen werden. Wäre nicht gut, wenn sich unsere Bürger und Bürgerinnen ausgerechnet im Rathaus infizieren. Das würde ein schlechtes Licht auf die kommunale Verwaltung werfen.«
»Und Chantals Wiederwahl gefährden. Jetzt verstehe ich aber immer noch nicht, warum Sie diesen dünnen Overall tragen. Ich glaube kaum, dass er vor Mäusebissen schützt.«
»Darunter trage ich meine Uniformhose und mein weißes Hemd mit Krawatte«, erklärte er. »Ich will sicherstellen, dass sie nicht beschmutzt werden.«
»Sie könnten auch in Freizeitkleidung kommen.«
Apollinaire sah sie zweifelnd an.
»Das widerspräche unseren Dienstvorschriften. Als Brigadier der Police nationale muss ich allzeit korrekt gekleidet sein.«
Isabelle dachte an seine Marotte, zur Uniform grundsätzlich verschiedenfarbige Socken zu tragen. Das widersprach vermutlich auch den Vorschriften, aber gehörte zu seiner Persönlichkeit.
Erneut deutete sie auf den kleinen Käfig.
»Sie haben die Maus lebend gefangen, was machen Sie jetzt mit ihr? Wollen Sie sie im Freien aussetzen und darauf warten, dass sie wieder zurückfindet? Und wie hoch schätzen Sie eigentlich die Mäusepopulation im Rathaus? Scheint mir eine Sisyphusarbeit zu sein.«
Apollinaire fuhr sich nervös durch die Haare.
»Madame, das ist eine überkomplexe Fragestellung. Wie soll ich darauf eine einfache Antwort geben? Und wo soll ich anfangen? Erlauben Sie mir die Vorbemerkung, dass der griechische Sisyphus die Götter verärgert hatte und ihm deshalb die Strafe mit dem riesigen Stein auferlegt wurde. Ich aber mache den Job freiwillig. Nun zum Punkt, warum ich die niedlichen Tiere am Leben lasse: Wie Sie wissen, bin ich ein Gegner der Todesstrafe und befürworte einen humanen Strafvollzug. Dieses Grundrecht billige ich auch unseren kleinen Nagern zu. Ich ködere sie in Lebendfallen, den größten Erfolg habe ich übrigens mit Schokoriegeln, und entlasse sie weit außerhalb von Fragolin in einer alten Ruine. Dort können sie sich ein neues Zuhause schaffen. Insgesamt habe ich bereits dreiundzwanzig Mäuse umquartiert. Als weitere Maßnahme habe ich im gesamten Rathaus elektronische Geräte platziert, die Ultraschallwellen aussenden. Bei Mäusen und Ratten wirken sie direkt aufs Nervensystem und schlagen sie in die Flucht. Das ist wissenschaftlich erwiesen und deckt sich mit meinen vorläufigen Untersuchungsergebnissen …«
Isabelle winkte ab.
»Sie haben mich überzeugt. Ich wünsche Ihnen viel Erfolg. Unsere Bürgermeisterin wird es Ihnen danken.«
»Ich bemühe mich, das Projekt mairie sans souris zeitnah zum Abschluss zu bringen …«
Isabelle schmunzelte. Rathaus ohne Mäuse klang lieb. Und war auf charmante Weise doppeldeutig, denn die Verwaltung war chronisch unterfinanziert.
»Anschließend«, fuhr Apollinaire fort, »kann ich mich wieder uneingeschränkt auf unseren nächsten Kriminalfall konzentrieren.«
»Vorläufig haben wir keinen«, stellte sie fest.
»Ich weiß, aber wie ich Sie kenne, wird es nicht lange dauern.« Apollinaire zögerte. »Darf ich Sie was fragen? Sie müssen mir auch keine Antwort geben. Wie war es in Paris? Wie ich weiß, hassen Sie Trauerfeierlichkeiten.«
»Ich muss keine Antwort geben? Dann lassen wir es bitte dabei. Nur so viel: Ich wäre besser nicht hingefahren.«
»Habe ich mir fast gedacht«, sagte er mit zerfurchter Stirn.
Trotz der ernsten Thematik hätte Isabelle bei seinem Anblick fast lachen müssen. Vor ihr stand mit sorgenvoller Miene ein hoch aufgeschossener Mäusefänger im weißen Overall und mit einem kleinen Käfig in der Hand. Ein Bild für Götter. So nah lagen Freud und Leid beieinander.
»Dann halte ich Sie nicht weiter auf«, sagte sie. »Ich gehe nur kurz ins Kommissariat und sehe den Posteingang durch. Dann bin ich wieder weg.«
»Wir haben keine Post. Den Weg können Sie sich sparen.«
Isabelle wunderte sich nicht wirklich, denn ihre Außenstelle der Police nationale war so klein und scheinbar unbedeutend, dass sie in keinem Postverteiler vorkam. Das war ein unschätzbarer Vorteil.
»Ach so«, fiel Apollinaire noch ein, »es gibt eine Mail von der Zentrale in Toulon. Commandant Richeloin drängt darauf, zukünftig über all unsere Aktivitäten zeitnah und umfassend informiert zu werden. Dies sei eine offizielle Dienstanweisung.«
Den Versuch machte Richeloin nicht zum ersten Mal, dachte Isabelle. Wie immer würde er damit keinen Erfolg haben. Zwar gehörte Fragolin zur Region Provence-Alpes-Côte d’Azur und damit nach Verständnis des Commandant in seinen Zuständigkeitsbereich, aber ihr Kommissariat unterstand direkt dem Innenministerium in Paris. Ihre Anweisungen bekam sie von Maurice Balancourt. Nur ihm war sie Rechenschaft schuldig – ob es dem Commandant in Toulon nun passte oder nicht. Aber der Stachel saß tief.
»Denken Sie, wir sollten darauf antworten?«, fragte sie.
Apollinaire schwenkte seinen kleinen Käfig hin und her. Hoffentlich wurde der Maus dabei nicht schlecht.
»Auf keinen Fall. Richeloin ärgert sich am meisten, wenn man ihn ignoriert. Ich schlage vor, Sie schieben die Mail direkt in den Papierkorb.«
»Das ist ein sehr konstruktiver Vorschlag. Jedenfalls werde ich seine ›Dienstanweisung‹ nicht zur Kenntnis nehmen.«
»Alternativ könnten Sie die Mail an Balancourt weiterleiten, dann bekäme er von ganz oben einen Rüffel.«
»Die Aufmerksamkeit hat der Commandant nicht verdient. Papierkorb ist definitiv besser.«
Wenn es im Leben, überlegte Isabelle, nur immer so einfach wäre. Alle Probleme und Sorgen einfach anklicken, in eine corbeille verschieben und nicht mehr daran denken? Ihre Freundin Clodine konnte das, aber sie hatte auch ein sonniges Gemüt.
 
Eine halbe Stunde später stand Isabelle am Fenster des Rathauses und beobachtete, wie Apollinaire seinen 2CV startete. Beim dritten Versuch sprang er an. Sie wusste, wo er hinwollte: zur Ruine im Wald, um dort die gefangenen Mäuse auszusetzen. Auf so eine skurrile Idee konnte auch nur er kommen. Der Einfall war sympathisch, aber als Geschäftsmodell völlig untauglich.
Weil es im Kommissariat tatsächlich nichts zu tun gab, schaltete Isabelle den Computer aus, entrichtete dem gerahmten Bild von Charles de Gaulle einen militärischen Gruß und schloss hinter sich ab. So etwas wie Bereitschaftsdienst gab es nicht. Für etwaige Zwischenfälle war die Gendarmerie nationale zuständig. Sie sorgte in Fragolin für Recht und Ordnung – hatte aber auch nur wenig zu tun.
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				Vor dem Souvenirladen Aux saveurs de Provence war die Markise ausgerollt. Clodine schob den Postkartenständer an die gewohnte Stelle neben den herzförmigen Seifen, die nach Lavendel und Zitronen dufteten. Die cœurs waren ihre Spezialität. Einheimische kauften nur selten welche, aber bei Touristen waren sie ein Verkaufsschlager. Beliebt waren auch die Stoffsäckchen mit getrocknetem Lavendel, ihre Kräuter der Provence und verschiedene Parfums aus Grasse. Von den Strohhüten hatte sie gleich nach ihrer Mittagspause einen verkauft. Mit der Aufschrift: Vive la vie. Tatsächlich war das Clodines Maxime. Es lebe das Leben! Und die Kundin, eine ältere Dame aus Brighton, hatte ihr augenzwinkernd versichert, dass sie genau aus diesem Grund jedes Jahr an die Côte d’Azur fuhr. Es gebe keinen besseren Ort dafür. Nur habe sie früher mehr Verehrer gehabt.
Clodine sah Isabelle näher kommen.
»Salut, ma chère«, begrüßte sie ihre Freundin. »Du kommst im richtigen Moment, ich wollte mich gerade hinsetzen und eisgekühlten thé à la menthe trinken.«
Isabelle lächelte.
»Um dich von deiner Mittagspause zu erholen?«
»Ich war bei Jacques im Bistro. Das Ratatouille war gut wie immer. Aber der Rosé ist mir irgendwie in den Kopf gestiegen.«
»Du bist doch hoffentlich nicht krank?«
»Nein, war höchstens ein Glas zu viel.« Clodine umarmte Isabelle. »Ich freu mich so, dich zu sehen. Ich hab mir schon Sorgen gemacht.«
»So lange war ich nun auch nicht weg, gerade mal drei Tage.«
»Aber du warst in Paris, und ich wusste, dass es dir da nicht gut gehen wird.«
»Stimmt. War aber mein Fehler. Ich hätte nicht versuchen sollen, an der Trauerfeier teilzunehmen.«
»Aber hast du ja auch nicht«, stellte Clodine fest.
Isabelle sah sie überrascht an.
»Woher willst du das wissen?«
»Aus einer Fotostrecke in einer Illustrierten. Dort wird groß über die Beerdigung auf dem Cimetière Père Lachaise berichtet. Kein Wunder bei den vielen Prominenten unter den Trauergästen. Auf einem Bild ist die erste Reihe zu sehen. In der Mitte ist ein Platz frei. Ich denke, der war für dich vorgesehen.«
Isabelle hob die Schultern.
»Gut möglich. Aber ich war ja keine Angehörige, weiter hinten hätte ich mich wohler gefühlt.«
»Nicht wirklich«, sagte Clodine. »Auch dort hätten dich deine traumatischen Erinnerungen eingeholt. Wäre wirklich am besten, wenn du nie an einer Trauerfeier teilnimmst.« Clodine lachte. »Mit einer Ausnahme natürlich, falls ich vor dir sterben sollte.«
»Ist bei meinem Beruf unwahrscheinlich. Aber okay, versprochen!«
Clodine legte den Kopf nachdenklich zur Seite.
»Du warst auf dem Friedhof zwar keine Angehörige, aber es gab zwei unmittelbar betroffene Männer, die hätten deine Unterstützung gebraucht.«
Isabelle wusste, dass ihre Freundin recht hatte. Aber sie war keine gute Seelentrösterin. Tatsächlich hätte sie vor dem Mausoleum ihren Platz zwischen zwei Männern gehabt. Auf der linken Seite Morgan Dumas, der Halbbruder von Angela d’Agostin, ein prominenter Filmschauspieler, gerade genesen von einer schweren Herzoperation – und ihr Lover. Und auf der rechten Seite? Ein Mann, den sie mindestens ebenso hätte stützen müssen. Auch mit ihm verband sie eine langjährige Liaison: Rouven Mardrinac!
Isabelle erinnerte sich an den Moment, als sie nach dem Absturz erfahren hatte, dass er nicht an Bord seines Flugzeugs gewesen war. Die Erleichterung war unbeschreiblich groß gewesen. Aber seine zukünftige Frau Angela hatte bei dem Absturz den Tod gefunden. Ihr hatte die Trauerfeier gegolten, nicht ihm. Es war Rouvens ausdrücklicher Wunsch gewesen, Angela auf dem Cimetière Père Lachaise im Mausoleum der Mardrinacs beizusetzen. Schließlich wäre sie wenige Monate später genau das gewesen: eine Mardrinac. Gattin eines der reichsten Männer Frankreichs.
»Wie verkraftet Rouven den Tod seiner Verlobten?«, fragte Clodine.
»Nicht gut. Es belastet ihn zusätzlich, dass Angela ausgerechnet mit seinem Privatjet abgestürzt ist. Er fühlt sich irgendwie schuldig.«
»Ist doch Quatsch.«
»Natürlich, aber Rouven ist empfindsamer, als er sich nach außen gibt. Außerdem sind bei dem Unglück noch weitere Menschen ums Leben gekommen: die beiden Piloten, eine Stewardess und Angelas Anwaltsgehilfin.«
»Ja, tragisch. Aber er kann nichts dafür. Was ist mit Morgan Dumas? Immerhin war Angela seine Halbschwester.«
»Er soll sich nach seiner Herz-OP schonen. Angelas Tod kommt da zum falschen Zeitpunkt. Außerdem hat er sie sehr gemocht. Und er hat nicht viel Familie. Nur noch seine kleine Tochter Naomi, aber die lebt die meiste Zeit bei ihrer Mutter auf Martinique.«
»Jetzt hat er ja dich«, stellte Clodine fest.
»Wir sind zusammen, deshalb bin ich aber noch lange nicht seine Familie. Und wir leben an getrennten Orten: er auf seinem Weingut Château Palmier und ich in Fragolin. Das wird auch so bleiben.«
Clodine nahm einen Schluck vom Minztee.
»Wenn ich es mir recht überlege, bist du in einer beneidenswerten Situation …«
»Das finde ich nun gar nicht.«
»Doch, bist du. Ich zum Beispiel bin derzeit Single und lerne nur Idioten kennen. Du dagegen hast nicht nur einen Traumtypen wie Morgan Dumas, um den dich die halbe Frauenwelt beneidet, gleichzeitig könntest du deine alte Liebe zu Rouven wieder aufleben lassen und ihn über seinen Verlust hinwegtrösten.«
Isabelle schüttelte empört den Kopf.
»Bist du verrückt? Wie es scheint, hast du bei Jacques wirklich zu viel Wein getrunken. Das wäre das Letzte, was Rouven jetzt braucht. Und für Morgans Herz wäre das auch nicht gut.«
»Ich würde es tun«, sagte Clodine leise.
»Aber du bist nicht ich.«
»Ja, leider. Malheureusement.«

					3

				Noch am selben Nachmittag bekam Isabelle drei Anrufe – wobei der dritte alle vorherigen Pläne über den Haufen werfen sollte. Zunächst war Rouven in der Leitung. Seiner Stimme war nicht anzumerken, wie mies er sich fühlte. Er erzählte, dass er Morgan auf seine Jacht eingeladen habe. Sie würden einige Tage herumschippern und gemeinsam Angelas gedenken. Immerhin waren sie fast verschwägert. Dann machte Rouven einen überraschenden Vorschlag: Er würde sich freuen, wenn Isabelle dazustieße. Vielleicht erst nach ein, zwei Tagen, denn anfänglich würden sie sich wahrscheinlich beide betrinken.
Das mit dem Betrinken sei keine gute Idee, sagte Isabelle. Trauer könne man nicht in Alkohol ertränken, das wisse sie aus eigener Erfahrung. Außerdem solle Morgan nach seiner Operation möglichst abstinent leben.
Für einen Schauspieler, der sich mit dem Château Palmier gerade ein Weingut gekauft habe, sicherlich eine Höchststrafe, stellte Rouven fest.
»Weiß Morgan davon, dass du auch mich aufs Schiff einladen möchtest?«, fragte Isabelle zögerlich. Unwillkürlich dachte sie an Clodine – und daran, dass das Leben schon so kompliziert genug war.
»Mais oui, er hält das für einen ausgesprochen guten Einfall. Du kennst die Dora Maar, die Jacht ist groß genug und hat viele Kabinen.«
Ja, sie kannte die Jacht, sehr gut sogar. Von vielen gemeinsamen Stunden, Tagen und Nächten. Das machte die Entscheidung nicht leichter.
»Ich muss darüber nachdenken«, sagte sie.
»Wir würden uns freuen. Gib mir Bescheid. Die Dora Maar liegt in der Bucht von Antibes. Wir könnten in den nächsten Tagen den Anker lichten.«
»Du hörst von mir. Pass auf dich auf.«
»Comme toujours.«
 
Als ob sie sich abgesprochen hätten, bekam sie kurz darauf einen Anruf von Morgan. Mit keinem Wort erwähnte er ihr Fernbleiben auf der Trauerfeier. Auch Rouven hatte sie darauf nicht angesprochen. Noch in Paris hatte sie beiden die Gründe erklärt und sich entschuldigt. Beide hatten Verständnis gezeigt. Dafür war Isabelle dankbar.
Morgan erzählte, dass er gerade einen ausgedehnten Spaziergang durch seine Weinberge absolviert habe. Jeden Tag steigere er die Distanz. Er sei kurz davor, sich zum Nizza-Marathon anzumelden.
»Ich mag deinen Humor«, sagte sie lachend. »Vorher lade ich dich auf meine Joggingstrecke in Fragolin ein. Zur alten Chartreuse und zurück. Aber im Schritttempo. Dann sehen wir weiter.«
»Einverstanden. Ich habe einen Fitnesstracker und kontrolliere alle lebenswichtigen Parameter. Es geht wirklich aufwärts mit mir. Wirst sehen.«
»Freut mich. Und wie geht’s dir seelisch?«
»Wegen meiner Schwester Angela? Nun, ich muss viel an sie denken. Wir hätten mehr Zeit miteinander verbringen sollen. Aber wir hatten beide unsere Berufe. Sie war als Anwältin eingespannt und hatte anspruchsvolle Mandate. Und ich hab auf der ganzen Welt Filme gedreht. Da gibt es nur wenig Gelegenheiten, sich zu treffen. Wahrscheinlich sind wir über dem Atlantik oft aneinander vorbeigeflogen.«
»Mich hat vorhin Rouven angerufen. Er hat einen ungewöhnlichen Vorschlag.«
»Ich weiß, aber du kennst ihn ja, er hat immer ungewöhnliche Vorschläge. Deshalb müssen sie aber nicht schlecht sein. Ich kann mir gut vorstellen, für einige Tage einfach aufs Meer hinauszufahren, um nachzudenken und um Abstand zu gewinnen. Ich mag den Kerl … und soviel ich weiß, hast du auch nichts gegen ihn.«
»Wäre das ein Problem für dich?«
»Dass du mal mit ihm zusammen warst? Nein, natürlich nicht. Wir haben alle unser Vorleben.«
»Stimmt, sonst wären wir ganz schön langweilig. Aber ich sag dir das Gleiche, was ich schon Rouven gesagt habe: Ich muss darüber nachdenken.«
»Was hältst du davon, wenn du morgen auf mein Weingut kommst? Dann könnten wir gemeinsam nachdenken. Oder hast du gerade viel Arbeit?«
»Ganz im Gegenteil, ich bin vorübergehend arbeitslos.«
»Ich dachte, das Verbrechen schläft nie?«
»In Fragolin schon, und solange ich aus Paris keinen neuen Auftrag bekomme, interessiert mich nicht, was sonst auf der Welt passiert. Um es kurz zu machen, ich habe Zeit und komme gerne.«
 
Dass Isabelle gerade einem Irrtum aufgesessen war, erfuhr sie wenige Minuten später von einem dritten Anrufer, von Maurice Balancourt in Paris. Schon die Uhrzeit ließ sie Verdacht schöpfen. Zu dieser Stunde war ihr Chef normalerweise nicht mehr im Büro.
»Bonjour, chérie«, begrüßte er sie vertraulich. Er durfte das, er war ihr väterlicher Freund, eigentlich längst im Pensionsalter und glücklich verheiratet.
»Salut, Maurice. Schade, dass es mit unserem geplanten Treffen in Paris nicht geklappt hat. Aber ich musste überraschend weg.«
»Ja, schade. Ich hatte mich schon gefreut, dich mal wieder in die Arme schließen zu können. Außerdem wollte ich mit dir etwas Wichtiges besprechen. Aber das eilt nicht, geht genauso gut noch in einigen Wochen.«
»Etwas Wichtiges?«
Maurice hustete. Nach Isabelles Einschätzung aus Verlegenheit, nicht wegen seiner Zigarren.
»Du gehst in den Ruhestand? Habe ich recht?«
»Wie kommst du denn auf diese absurde Idee?«, protestierte er.
»Du musst mir nichts vormachen. Ich rechne schon seit Jahren damit.«
Ein erneutes Husten.
»Du bist eine scharfsinnige Detektivin«, gab er schließlich zu. »Offenbar habe ich mein Verfallsdatum überschritten. Deshalb hat man mir nahegelegt, mich zu schonen und mehr Zeit auf dem Golfplatz zu verbringen. Aber das entscheide ich immer noch selbst. Morgen treffe ich mich zum Mittagessen mit dem Innenminister und werde ihm eine Übergangsregelung vorschlagen.«
Isabelle schluckte. Sie konnte sich ihren Job ohne Maurice Balancourt nicht vorstellen. Ihm hatte sie alles zu verdanken, auch ihr Kommissariat in Fragolin. Er hatte es extra für sie eingerichtet. Und Maurice war es, der immer hinter ihr stand und ihr den Freiraum ermöglichte, den sie brauchte.
»Übergangsregelung klingt gut«, sagte sie mit belegter Stimme.
»Musst dir keine Gedanken machen, ich lass mich nicht aufs Abstellgleis schieben. Mir schwebt eine Beratertätigkeit vor. Und was dich betrifft, habe ich mir auch schon was überlegt.«
»Ich komm nicht zurück nach Paris, das weißt du.«
Balancourt lachte.
»Ich hab’s begriffen, obwohl ich die Hoffnung immer noch nicht aufgegeben habe. Nein, es zeichnet sich eine andere Lösung ab, die dir gefallen dürfte. Aber wie heißt es so schön: Über ungelegte Eier soll man nicht reden. Sobald ich klarsehe, sollten wir uns treffen. Dann können wir alles besprechen. Am Telefon ist mir das sowieso zu unpersönlich.«
»Das machen wir«, sagte sie. »Wie du weißt, habe ich gerade toujours Zeit. Es gibt nichts zu tun.«
»Da täuschst du dich. Das ist der eigentliche Grund meines Anrufs. Ich brauch dich für einen ungewöhnlichen Job. Ist eher Erholung als Arbeit. Sollte dir Spaß machen.«
Isabelle hatte sich schon gedacht, dass der Anruf zu ungewohnter Zeit mit einem neuen Auftrag zu tun hatte.
»Jetzt bin ich aber neugierig«, sagte sie.
»Du liebst doch alte Autos. Übermorgen beginnt in Avignon eine Oldtimer-Rallye durch die Provence. Da sollst du mitfahren.«
Das war tatsächlich ein ungewöhnlicher Job, dachte sie. Hörte sich kaum nach Arbeit an.
»Wo ist der Haken?«, fragte sie.
»Nun ja, du müsstest mit dem Beifahrersitz vorliebnehmen …«
»Ich bin keine gute Beifahrerin.«
»Und du müsstest deine Augen offen halten. Dein Job ist es, auf deine Fahrerin aufzupassen.«
»Es handelt sich um eine Frau? Warum muss ich auf sie aufpassen? Fährt sie so schlecht Auto?«
»Ganz im Gegenteil, sie ist schon bei der Mille Miglia und bei diversen anderen Rallyes mitgefahren. Nein, es liegt eine ernst zu nehmende Morddrohung vor, und sie hat Anspruch auf Personenschutz.«
»Um wen handelt es sich?«
»Um die Ehefrau eines Ministers. Den Namen und alle für dich relevanten Details schickt dir Jacqueline morgen früh per Mail.«
Jacqueline hütete sein Vorzimmer und war eine langjährige Freundin von Isabelle. Unwillkürlich dachte sie, dass sich bei einem Rückzug von Maurice auch für Jacqueline einiges ändern würde.
»Ich hätte einen Vorschlag«, sagte Isabelle. »Wäre es nicht am klügsten, wenn diese ominöse Person einfach auf die Rallye verzichtet. Warum sich der Gefahr eines Anschlags aussetzen?«
»Die Idee hatten wir natürlich auch schon. Aber Bernadette …«
»Bernadette?«
»Ja, das ist ihr Vorname. Bernadette ist Mitte fünfzig und hat schon einiges erlebt. Sie ist nicht bereit, sich einschüchtern zu lassen. Das käme einer Kapitulation gleich. Ihr Mann, der Minister, ist zwar entschieden anderer Meinung, aber sie besteht darauf, bei der Rallye mitzufahren. Wir haben zur Bedingung gemacht, dass wir ihr eine erfahrene Personenschützerin zur Seite stellen, die sie auf der ganzen Fahrt begleiten wird.«
»Und da hast du an mich gedacht?«
»Natürlich. Also, was ist? Bist du dabei?«
Bei der Police nationale gab es klare Befehlshierarchien, dachte Isabelle. Da wurde nicht gefragt, ob eine Kommissarin bereit war, einen Auftrag zu übernehmen – sie musste es einfach tun. Auch in diesem Punkt genoss sie einen Sonderstatus, den sie in Zukunft womöglich verlieren würde. Allerdings konnte sie sich nicht erinnern, je einen Auftrag abgelehnt zu haben. Also spielte es keine wirkliche Rolle.
»Was für ein Auto fährt die Dame?«, fragte Isabelle.
»Davon willst du es abhängig machen?«
»Natürlich nicht«, erwiderte sie lachend. »So oder so, ich bin dabei.«
»Habe ich nicht anders erwartet. Bist bei der Rallye bereits als Co-Pilotin angemeldet. Könnte ein vergnüglicher Ausflug werden.«
»Oder auf uns wird geschossen …«
»Ich sagte ja, könnte vergnüglich werden.«
Sein Humor, konstatierte Isabelle, wurde mit dem Alter immer sonderbarer.
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				Vor dem Zubettgehen googelte Isabelle noch die Rallye, die übermorgen in Avignon ihren Anfang nehmen sollte. Sie stellte fest, dass nicht nur sündhaft teure Oldtimer zugelassen waren, die Automobilgeschichte geschrieben hatten, sondern sympathischerweise auch ältere Fahrzeuge, die weniger ins Geld gingen. Entsprechend reichte das Spektrum von alten Bugattis und Bentleys über Peugeots und Renaults aus der Nachkriegszeit bis hin zu einem Mini Cooper aus den Sechzigerjahren. Jedenfalls waren all diese Fahrzeuge in der Fotogalerie der letztjährigen Tour de Provence Avignon–Saint-Tropez zu sehen. Zielankunft war nach einer guten Woche auf der Place des Lices in Saint-Tropez. Das sollte auch in diesem Jahr so sein. Den genauen Streckenverlauf der Rallye bekämen die Teilnehmer aber erst am jeweiligen Tag der Etappe mitgeteilt. Aus Isabelles Perspektive war das eine gute Nachricht. Demzufolge könnte ein etwaiger Attentäter nicht vorausplanen, er müsste spontan agieren – was ihn anfälliger für Fehler machen sollte.
Natürlich war es keine Rallye im herkömmlichen Sinn. Bei der Rallye Monte Carlo zum Beispiel wurde mit Höchstgeschwindigkeit durch die französischen Seealpen gebrettert. Bei der Tour de Provence dagegen stand die entspannte Freude am Fahren im Vordergrund. Zur Auflockerung gab es kleine Sonderprüfungen wie Slalomfahren. Es waren auch plötzliche Stopps mit Quizfragen vorgesehen. Versprochen wurden Etappen durch die schönsten Regionen der Provence. Zudem durften die Teilnehmer kulinarische Highlights erwarten, so stand es jedenfalls in der Ausschreibung.
Ihr wäre, dachte Isabelle, eine Rallye sympathischer gewesen, bei der es mehr zur Sache ging. Mit rauchenden Reifen und brüllenden Motoren. Auf »kulinarische Highlights« und alberne Quizfragen legte sie keinen Wert. Aber das konnte sie sich nicht aussuchen. Vielleicht wurde es auch so ganz nett. Was zunächst und vor allem von ihrer Schutzbefohlenen abhing. Balancourts Mail mit den versprochenen Hintergrundinformationen kam erst morgen früh. Ganz schön knapp das alles. Sie sollte sich darauf einstellen, schon am Nachmittag nach Avignon zu fahren. Dann blieb nur ein Abend, um sich kennenzulernen. Was, wenn ihr die Gattin des Ministers zutiefst unsympathisch war? Das durfte keine Rolle spielen. Immerhin gefiel Isabelle, dass sie den Mut hatte, trotz einer Morddrohung an der Rallye teilzunehmen.
Bevor Isabelle einschlief, ging ihr durch den Kopf, dass sie Morgan und Rouven schon wieder enttäuschen musste. Nichts würde es werden mit ihrer Teilnahme am geplanten Törn mit der Dora Maar. Sie würde auf dem Schiff genauso fehlen wie bei den Trauerfeierlichkeiten auf dem Cimetière Père Lachaise … Doch vielleicht war es besser so.
 
Es gelang ihr selten, aber am nächsten Morgen war sie früher im Kommissariat als Apollinaire. Sie brühte sich einen Kaffee auf und setzte sich an den Schreibtisch, den sie mit einem mitgebrachten Croissant vollbröselte. Aufmerksam las sie Jacquelines Mail. Am spannendsten fand sie zunächst die Person, mit der sie die nächsten Tage verbringen würde. Die Frau hieß Bernadette Cadiou und war mit dem prominenten Politiker Cédric Cadiou verheiratet, der im aktuellen Kabinett ein Ministeramt innehatte. Jacqueline hatte einige Fotos angehängt. Bernadette Cadiou war ein burschikoser Typ mit kurz geschnittenen braunen Haaren. Keine grande dame, wie man es sich vielleicht von einer ministeriellen Gattin erwarten würde. Sie wirkte selbstbewusst und energisch. Was zu ihrer Entscheidung passte, trotz einer Morddrohung an der Rallye teilzunehmen.
Aber warum wollte sie jemand umbringen? Und wie ernst war die Drohung zu nehmen? Aus einem Protokoll ging hervor, dass auf Bernadette erst kürzlich geschossen wurde. Beim Joggen am Ufer der Seine. Die Kugel hatte sie verfehlt, aber einen Personenschützer gestreift, der sie begleitet hatte. Der Täter konnte unerkannt entkommen.
Isabelle nickte. So viel zur tatsächlichen Bedrohungslage. Sie sollte sie ernst nehmen.
Im Protokoll wurde ein anonymer Brief zitiert, in dem der Minister Cadiou ultimativ aufgefordert wurde, ein nicht näher genanntes Gesetzesvorhaben zu stoppen. Anderenfalls werde er die Konsequenzen tragen müssen. Im nächsten Monat wolle er mit seiner Frau den zwanzigsten Hochzeitstag feiern. Dazu werde es nicht kommen, sollte er der Aufforderung nicht nachkommen.
Isabelle wunderte sich, dass der Absender des Schreibens so gut über Cadious Privatleben informiert war. Aber vielleicht war ein großes Fest geplant, und die Einladungen waren schon verschickt? Jedenfalls ermittelte die Police nationale, so stand es im Protokoll, in alle Richtungen. Das war eine Floskel. Nach Isabelles Erfahrung bedeutete dies nichts anderes, als dass die Polizei keine Ahnung hatte und völlig im Dunkeln tappte.
An der Tür rumpelte es. Apollinaire stolperte mit einer großen Einkaufstasche ins Kommissariat. Er sah sie überrascht an.
»Quelle surprise, Sie sind schon da?«
»Ich wünsche Ihnen auch sehr herzlich einen schönen Morgen«, erwiderte sie lächelnd.
»Pardon, je vous souhaite bien sûr une bonne journée«, erwiderte er ihren Gruß. Er stellte die Tasche ab, in der es schepperte und klapperte. »Meine Mäusefallen«, erklärte er. »Sind alle leer und gewaschen. Mit meiner Freundin Shayana hatte ich deshalb Stress, weil ich das in unserem Geschirrspüler gemacht habe. Nun ja, ich hätte vielleicht vorher unsere Kaffeetassen rausnehmen sollen.«
»Und jetzt wollen Sie sie wieder mit ihren Schokoriegeln bestücken und im Rathaus verteilen?«
»Exactement. Dabei folge ich einem ausgeklügelten Netzplan. Wollen Sie ihn sehen?«
»Sonst immer gerne, aber gerade habe ich andere Prioritäten.«
»Deshalb sind Sie schon im Büro, ich verstehe. Gibt’s einen neuen Mordfall?«
»Nein, und es wird hoffentlich auch keinen geben. Genau darum geht es in Balancourts neuem Auftrag.«
Apollinaire runzelte die Stirn.
»Wir ermitteln also in einem Mordfall, der noch gar nicht eingetreten ist? Das ist mal wirklich vorausschauend. Da fällt mir ein Film ein, bei dem es darum geht, mit übersinnlichen Fähigkeiten Taten vorherzusehen und auf diese Weise Verbrechen zu verhindern. Aber ich glaube kaum, dass sich die Police nationale dieser fortschrittlichen Methode bedient. Wäre aber interessant …«
»Apollinaire, zügeln Sie Ihre Fantasie. Es ist viel einfacher: Ich soll als Personenschützerin auf eine gefährdete Person aufpassen.«
»Ah, je comprends. Da hätte ich auch von selbst draufkommen können. Zwei Bodyguards sind besser als einer. Ich werde Sie selbstverständlich begleiten und mich einem möglichen Schützen in den Weg stellen.«
Genau das, dachte Isabelle, würde er im Zweifelsfall auch tun – und sich hinterher wundern, dass er tot war.
»Tut mir leid, daraus wird nichts werden. Die Umstände lassen es nicht zu.«
»Welche Umstände könnten das sein? Da fehlt mir nun tatsächlich die Fantasie.«
Isabelle forderte ihn auf, sich erst mal hinzusetzen. Dann erklärte sie ihm alles. Verbunden mit dem Hinweis, dass auf der Rallye pro Fahrzeug nur ein Beifahrer zugelassen war.
Apollinaire spielte nachdenklich mit seinem Lineal.
»Ich könnte bei der Rallye mit meinem Deux Chevaux mitfahren«, schlug er vor. »Mein CV ist Baujahr 1985, also definitiv ein Oldtimer. Auf diese Weise könnte ich Ihnen Rückendeckung geben.«
Isabelle sah ihn amüsiert an.
»Wie viel PS hat Ihre Ente, und wo liegt die Höchstgeschwindigkeit?«
»Die Pferdestärken weiß ich nicht, aber sie sind bestimmt ausreichend. Mich haben sie noch überall hingebracht. Und was die Höchstgeschwindigkeit betrifft: Im Windschatten eines Lastwagens komme ich locker auf hundert Stundenkilometer.«
»Bei der Rallye nehmen keine Lastwagen teil«, stellte sie fest. »Außerdem ist die Meldefrist längst abgelaufen. Und zwischen all den Bentleys und Ferraris wäre Ihre Ente auch viel zu auffällig.«
»Schade, aber ich verstehe Ihre Argumente. Doch was soll ich also in der Zeit tun?«
»Zunächst können Sie in aller Ruhe den Bestand der Mäuse weiter dezimieren. Parallel können Sie für mich Hintergrundrecherchen durchführen. Schließlich würde ich gerne wissen, wer Bernadette Cadiou nach dem Leben trachtet und wie ernst die Bedrohung wirklich ist.«
»Das mache ich umgehend und mit größtmöglicher Intensität. Trotzdem bin ich enttäuscht, dass ich nicht mitfahren kann. Ich war noch nie in Avignon.«
 
Isabelle dagegen war schon mal dort gewesen, aber das war Jahre her. Damals hatte sie mit ihrem Einsatzkommando eine Terrorzelle hochgehen lassen. Zeit, sich in der Stadt umzusehen, hatte sie naturgemäß nicht gehabt. Von Jacqueline hatte sie die Adresse, wo sie sich heute Abend mit Bernadette Cadiou treffen sollte. Um acht Uhr in einem Restaurant auf der Île de la Barthelasse. Die Insel lag vor Avignon in der Rhône. Immerhin, dachte Isabelle, lernte sie bei ihrem neuen Auftrag die Provence besser kennen.
Sie erinnerte sich, dass sie Maurice nach Bernadettes Auto gefragt hatte, mit dem sie an der Rallye teilnehmen würden. Mittlerweile wusste sie es: ein offener Ferrari Dino 246 GTS, Baujahr 1974, Heckantrieb, Schaltgetriebe. Ein wunderschönes Auto mit einer Karosserie von Pininfarina. Unter Puristen wurde er früher nicht als echter Ferrari anerkannt, denn der Wagen hatte »nur« einen Sechszylindermotor. Deshalb trug er auch nicht das Ferrari-Logo mit dem sich aufbäumenden Pferd. Heute ist der Dino eine Ikone, benannt nach Enzo Ferraris Sohn »Dino« Alfredo Ferrari, der 1956 an Muskelschwund gestorben war.
Sie hätte es, dachte Isabelle, schlechter treffen können. Blieb als Wermutstropfen, dass sie nicht selber fahren würde. Aber vielleicht ließ sich Bernadette überreden, ihr zwischendurch das Steuer zu überlassen? Die Statuten der Rallye ließen es zu. Das hatte Isabelle überprüft.
Sie musste über sich selber lachen. Würde sie ihren Job wirklich ernst nehmen, dürfte das keine Rolle spielen. Und natürlich nahm sie ihre Arbeit ernst, sehr sogar. Aber Maurice war selber schuld. Er hatte ihr viel Spaß versprochen.
Nachdem sie Apollinaire leicht frustriert im Kommissariat zurückgelassen hatte, lief sie nach Hause und packte die nötigsten Klamotten ein. Viel Platz hatte sie nicht, denn sie würde später mit dem Motorrad nach Avignon fahren. Die Satteltaschen der Harley waren zwar groß, aber im Verhältnis doch wieder klein. Denn auf den Fotos der letztjährigen Tour de Provence hatte sie gesehen, dass die Teilnehmer bei den Abendveranstaltungen chique gekleidet waren. Da wollte und konnte sie nicht mithalten, aber ganz aus dem Rahmen wollte sie nun auch nicht fallen. Außerdem wusste sie nicht, wie das mit dem Gepäck auf der Rallye geregelt war. Musste alles in den Ferrari passen? Oder gab es dafür einen Shuttleservice? Plötzlich fiel ihr ein, dass sie einen Denkfehler begangen hatte. Was wurde aus ihrer Harley in Avignon? Apollinaire konnte sie nicht bitten, die Maschine abzuholen, er hatte keinen Motorradführerschein. Und prompt hatte sie eine Lösung. Sie wollte später sowieso einen kurzen Stopp einlegen, nämlich auf dem Weingut Château Palmier. Und Morgan Dumas liebte ihre schwere Harley. Er würde sich bestimmt bereit erklären, die Maschine bei Gelegenheit in Avignon abzuholen.
Isabelle mochte keine Handtaschen. Und doch würde sie diesmal eine mitnehmen. Rouven hatte ihr mal eine trendige Gürteltasche von Louis Vuitton geschenkt, die sie sich schräg über die Schulter hängen konnte. Cross-over nannte man das wohl. Sie war groß genug für ihre Pistole, eine Spezialwaffe, die in Frankreich den Sondereinsatzkommandos vorbehalten war. Sie hatte sie noch von früher. Ihre Durchschlagsfähigkeit war legendär. Isabelle ging davon aus, dass sie die Pistole auf der Rallye nicht benötigen würde. Dennoch wäre es leichtfertig, den Job als Personenschützerin unbewaffnet anzutreten. Apollinaire würde sagen, das verstoße gegen die Dienstvorschriften. Nun waren ihr diese meistens egal, aber sie wollte sich später keine Vorwürfe machen müssen.
 
Gegen drei Uhr nachmittags erreichte sie das Weingut Château Palmier. Es befand sich auf einer Halbinsel am Cap Bénat und damit fast auf ihrer Strecke nach Avignon. Noch zu Hause hatte sie die voraussichtliche Fahrzeit kontrolliert. Von hier sollte sie kaum mehr als zwei Stunden nach Avignon brauchen. Kein Grund also zur Eile.
Morgan erwartete sie in der Vinothek, lässig an der Theke lehnend. Er war braun gebrannt und sah wirklich nicht so aus, als ob er gerade eine schwere Herz-OP überstanden hätte. Auch die Trauer um seine Schwester Angela war ihm nicht anzumerken. Aber Morgan war Schauspieler und gut darin, einen falschen Eindruck zu erwecken. Das wusste sie.
Sie umarmten sich herzlich. Isabelle nahm ein Glas Crémant entgegen, um mit ihm auf ihr Wiedersehen anzustoßen. Sie würde nur daran nippen, schließlich musste sie noch Motorrad fahren. Und Morgan hatte vermutlich sowieso Wasser im Glas. Sie erklärte ihm, dass sie Rouvens Einladung auf die Dora Maar leider ablehnen müsse. Auch könne sie heute Nachmittag nicht lange bleiben. Sie habe einen neuen Auftrag und müsse deshalb nach Avignon.
»Kenne ich vom Theaterfestival«, sagte Morgan. »Ist aber schon Jahre her. Bleibst du länger dort? Dann komme ich dich besuchen. Wenn es sein muss, verkleidet und undercover, um deine Arbeit nicht zu behindern.«
»Das würde mir gefallen«, sagte sie lachend. »Aber ich denke, du begleitest Rouven bei seiner Schiffstour?«
»Ich werde absagen. Mittlerweile halte ich das für keine gute Idee.« Zum selben Schluss war sie auch schon gekommen, aber wohl aus anderen Gründen. »Das mit dem Besuch in Avignon klappt trotzdem nicht«, erklärte sie.
Dann erzählte sie ihm von der Oldtimer-Rallye, an der sie teilnehmen müsse. Als Personenschützerin für die Frau eines Politikers. In einem Ferrari Dino 246, Baujahr 1974.
»Du bist zu beneiden«, sagte er. »Ich wollte immer eine Rolle, in der ich den Dino fahren darf. Wie Tony Curtis in der Fernsehserie Die Zwei und Robert Wagner in Hart aber herzlich. Hat aber nicht geklappt.«
»Was ist mit Tom Selleck in Magnum?«, fragte sie.
»Nein, Tom fuhr einen Ferrari 308 GTS. Auch nicht schlecht, aber der Dino gefällt mir besser.«
»Jedenfalls sind wir eine knappe Woche unterwegs. Die Rallye endet in Saint-Tropez auf der Place des Lices.«
»Ich werde dort sein und dich empfangen.«
»Kannst du mir meine Harley mitbringen?«, fragte sie. »Ich muss sie in Avignon stehen lassen.«
»Super Idee. Ich lass mich von unserem Kellermeister hinbringen, seine Mutter lebt in Avignon. Hast du den Kilometerstand kontrolliert?«
»Nein, warum?«
Morgan lachte.
»Weil ich mit der Harley jeden Tag herumkurven werde.«
»Aber bitte vorsichtig.«
»Hast du Angst um dein Motorrad?«
»Nein, um dich.«

					5

				Avignon ist die Hauptstadt des Départements Vaucluse und befindet sich im Westen der Provence an der Rhône. Auf der anderen Flussseite beginnt die angrenzende Region Languedoc-Roussillon. Über siebzig Jahre war Avignon das Zentrum der katholischen Kirche. Als der Erzbischof von Bordeaux 1305 zum Papst gewählt wurde, entschied er sich als Clemens V. gegen Rom als Sitz des Heiligen Stuhls. Sieben Päpste folgten dieser Tradition. Erst mit dem Papst Gregor XI. kehrte der Vatikan 1377 nach Rom zurück. Weil er aber kurz darauf starb, folgten Jahre des Schismas, mit gleichzeitig jeweils einem Papst in Avignon und Rom. Erst 1417 gelang eine Einigung. Mit Martin V. wurde Rom wieder der alleinige und unumstrittene Sitz des Papstes.
Die Zeit der Päpste hat Avignon geprägt. Der Palais des Papes, der Papstpalast, zählt heute zu den bedeutendsten Touristenattraktionen Frankreichs. Auch sonst hat Avignon viel zu bieten. Zum Beispiel eine fast komplett erhaltene mittelalterliche Stadtmauer. Die Kathedrale Notre-Dame-des-Doms. Und natürlich die berühmte Brücke aus dem Lied »Sur le pont d’Avignon«, die eigentlich Pont-Saint-Bénézet heißt. Bei einem Hochwasser wurde sie 1660 zerstört – übrig blieben nur drei Rundbogen, die im Nichts enden. Bekannt und beliebt ist auch die Île de la Barthelasse. Die Insel liegt mitten in der Rhône und gilt als größte Flussinsel Europas. Sie ist ein beliebtes Naherholungsgebiet.
Warum sich Bernadette Cadiou ausgerechnet dort in einem Restaurant verabredet hatte, war Isabelle nicht klar. Als einzige Erklärung fiel ihr ein, dass Bernadette hier kaum anderen Teilnehmern der Rallye begegnen würde. Denn diese begann am morgigen Tag gut zwanzig Kilometer östlich von Avignon in der luxuriösen Auberge de Campagne. Dort würden sich alle Fahrzeuge zusammenfinden. Nach einer Präsentation des Tourprogramms war ein Prolog vorgesehen.
Isabelle fuhr über die Brücke Édouard Daladier zum direkt am Fluss gelegenen Restaurant. Tatsächlich stand vor dem Eingang ein roter Ferrari Dino. Ein Auto zum Verlieben. Isabelle schmunzelte. Eh bien, so weit war sie noch nicht, dass sie sich in ein Auto verliebte … Sie parkte ihre Harley direkt neben dem Sportwagen. Die schweren Satteltaschen aus Büffelleder waren mit einem Schloss gesichert. Trotzdem nahm sie ihre Pistole raus. Bei der Polizei gab es kaum etwas Schlimmeres, als wenn einem die Dienstwaffe gestohlen wurde.
Mit der umgehängten Gürteltasche schlenderte sie in das Lokal. Von den Fotos wusste sie, wie Bernadette Cadiou aussah. Ob sie umgekehrt auch ein Foto von ihr hatte? Isabelle sah sich auf der Terrasse um. Von dort hatte man einen schönen Blick auf die Pont-Saint-Bénézet. Aber dafür interessierte sie sich im Moment wirklich nicht. An einem Ecktisch erhob sich eine brünette Frau und winkte ihr zu. Damit war die Frage beantwortet: Ja, auch sie hatte ein Foto.
Isabelle ging zu ihr und reichte ihr förmlich die Hand.
»Madame Cadiou, wie ich vermute?«
Bernadette drückte fest zu. Das gefiel ihr schon mal.
»Und Sie sind Isabelle Bonnet, meine neue Co-Pilotin. Ich freue mich, Sie kennenzulernen. Bitte nehmen Sie doch Platz.«
Isabelle gab viel auf den ersten Eindruck. Wissenschaftler behaupten, man mache sich in den ersten sieben Sekunden ein Bild von einem Menschen. Später falle es schwer, dieses zu korrigieren. Bei Bernadette Cadiou hatte sie sofort ein gutes Gefühl.
»Haben Sie gleich hergefunden?«, fragte Bernadette. »Mein Mann hat mir das Restaurant empfohlen, keine Ahnung, ob es wirklich gut ist.«
Isabelle überlegte, warum ein Politiker aus Paris ausgerechnet hier zum Essen herging. Wohl kaum für eine Besprechung, schon eher mit einer Geliebten.
»Liegt jedenfalls schön abseits, und wir können uns ungestört unterhalten.«
Bernadette deutete auf eine Karaffe.
»Ich trinke einen jus de pomme. Sind Sie mit Apfelsaft einverstanden?«
»Absolut«, antwortete Isabelle. »Wäre nicht gut, wenn wir gleich am ersten Abend wegen Trunkenheit am Steuer aus dem Verkehr gezogen werden.«
»Kann Ihnen doch nicht passieren. Sie müssten nur Ihren Ausweis zeigen.«
»Darauf will ich mich nicht verlassen.« Isabelle machte eine kurze Pause. »Was ich Sie fragen wollte: Wer war ursprünglich als Beifahrerin vorgesehen. Sie sind ja als Frauenteam gemeldet. Wem habe ich den Platz weggenommen?«
»Nett, dass Sie fragen. Einer guten Freundin. Charlotte würde Ihnen am liebsten die Augen auskratzen. Sie hat sich schon so auf die Rallye gefreut.«
»Tut mir leid, aber ich hoffe, Sie konnten es ihr erklären.«
»Ich habe die Gründe angedeutet. Darauf meinte sie, ich solle besser daheimbleiben, das wäre sicherer.«
»Da hat Ihre Freundin wahrscheinlich recht«, bestätigte Isabelle.
»Mein Mann meinte das auch, aber ich lasse mich aus Prinzip nicht einschüchtern. Den Drohungen von Verrückten nachzugeben käme einer Kapitulation gleich. Dazu bin ich nicht bereit.«
»Die Einstellung gefällt mir, ob sie allerdings klug ist, wissen wir erst hinterher.«
Bernadette hob die Schultern.
»So ist das im Leben. Später weiß man immer alles besser. Darf ich auch Sie was fragen?«
»Nur zu!«
»Die Police nationale hat Sie als meine Personenschützerin vorgeschlagen. Ich habe zugestimmt, weil ich dachte, die Polizei wird dafür ihre Gründe haben. Später habe ich herausgefunden, dass Sie als Kommissarin arbeiten. Und zwar, bitte entschuldigen Sie diesen Ausdruck, in einem kleinen Provinznest namens Fragolin. Und Ihnen soll ich mein Leben anvertrauen? Haben Sie so was überhaupt schon mal gemacht?«
Sie konnte, dachte Isabelle, ihre Zweifel nachvollziehen. Auch hatte sie nichts gegen die direkte Art, das Thema anzusprechen. Klare Worte waren ihr lieber als schwammiges Herumgerede.
»Ich war nicht immer Kommissarin«, erklärte sie. »Und ja, ich habe als Personenschützerin gearbeitet.«
Allzu viel wollte Isabelle von sich nicht preisgeben. Ihre Vorgeschichte als Kommandeurin einer Antiterroreinheit wurde aus gutem Grund geheim gehalten.
»Sind die Menschen, auf die Sie aufgepasst haben, noch alle am Leben? Das wäre nämlich ausgesprochen beruhigend.«
Bernadette war ganz schön hartnäckig, dachte Isabelle. Sie könnte ihr verraten, dass einer ihrer Schutzbefohlenen der Präsident der Französischen Republik gewesen war. Er war definitiv noch am Leben.
»Nein, einer ist gestorben«, erwiderte sie stattdessen.
»Weil Sie nicht aufgepasst haben?«
»Richtig, ich habe nicht erkannt, dass er ein Aneurysma hatte. Er ist plötzlich tot umgefallen.«
Bernadette nahm die Sonnenbrille ab und sah sie eindringlich an.
»Touché, gute Antwort. Meine Fragen nerven Sie, das kann ich verstehen.«
Isabelle schüttelte den Kopf.
»Sie nerven überhaupt nicht.«
»Dann erlauben Sie mir noch eine letzte Frage: Warum haben Sie den Job gewechselt und arbeiten jetzt als Kommissarin? Das ist doch was völlig anderes.«
Isabelle nahm sich mit der Antwort Zeit.
»Aus sehr persönlichen Gründen«, sagte sie schließlich. »Madame Cadiou, wenn ich das richtig sehe, verbringen wir in den nächsten Tagen viel Zeit miteinander. Vielleicht lernen wir uns dabei besser kennen? Dann könnte es sein, dass ich Sie ins Vertrauen ziehe.«
»Würde mich freuen. Und jetzt hören Sie bitte damit auf, mich immer Madame Cadiou zu nennen. Wir fahren zusammen eine Rallye, da ist man normalerweise befreundet. So weit muss es ja nicht gleich kommen, aber wir sollten zumindest den Anschein erwecken. Ich bin Bernadette, und du bist Isabelle. D’accord?«
»Sehr gerne. Ist mir auch viel sympathischer.«
Sie stießen mit dem Apfelsaft darauf an.
»Bevor wir weiterreden, sollten wir bestellen. Die daube de bœuf soll gut sein.«
Zwar stand dieses provenzalische Schmorgericht auch bei Jacques sehr häufig auf der Speisekarte, aber Isabelle hatte keine Einwände. Schon deshalb, weil das Essen heute Abend wirklich keine Priorität hatte. Nicht nur für sie, wahrscheinlich auch nicht für Bernadette.
»Auf dich wurde geschossen«, sagte Isabelle. »Wir sollten die Gefährdung also ernst nehmen. Aber warum will dich jemand umbringen? Dein Mann hat einen Drohbrief bekommen, ich hab ihn gelesen. Aus ihm geht nicht hervor, dass es der Absender auf dich abgesehen hat. Könnte genauso gut dein Mann sein, der euren zwanzigsten Hochzeitstag nicht erlebt.«
»Eine makabre Drohung. Aber stimmt, das haben wir ausführlich mit Experten der Polizei diskutiert. Aber erstens wurde auf mich geschossen, nicht auf ihn. Und zweitens kann er kein Gesetz mehr ändern, wenn er tot ist. Doch wie auch immer, als Minister bekommt er sowieso Personenschutz, und zwar rund um die Uhr. Was nicht besonders angenehm ist. Auch auf mich wird aufgepasst, erst recht nach diesem mysteriösen Brief. Meinem Leibwächter, der mich beim Joggen begleitet hat, hat das leider einen Streifschuss eingebracht. Nun können Personenschützer bei der Rallye nicht auf meiner Rückbank mitfahren.« Bernadette lächelte. »Schon weil mein Cabrio keine hat. Außerdem sind wir als Frauenteam gemeldet, und so kamst du ins Spiel.«
»Gibt es noch weitere Frauenteams?«
»Leider nein, sonst gäbe es vielleicht einen extra Pokal. Une coupe pour les femmes, das wäre schön, den würden wir natürlich gewinnen. Meist handelt es sich um gemischte Teams, und die Männer sitzen am Steuer. Oder zwei Männer fahren zusammen.«
Isabelle lächelte.
»Mir gefällt unsere Variante besser. Worum geht es eigentlich in dem Gesetz, das dein Mann zurücknehmen soll?«
»Ist genau genommen kein Gesetz, sondern ein décret. Mit der Verfügung sollen Fördergelder gestrichen werden. Cédric ist ja Ministre de la Culture und muss aufgrund der angespannten Finanzsituation Zuschüsse kürzen. Das trifft unter anderem Theater, Varietés und Kleinkunstbühnen. Manche werden dadurch in ihrer Existenz gefährdet. Das ist schlimm, aber es geht nicht anders. Die Polizei geht deshalb davon aus, dass der Erpressungsversuch aus dem Kulturbereich kommt. Jedenfalls wird in diese Richtung ermittelt. Bisher ergebnislos.«
»Auch unter feinsinnigen Kunst- und Kulturschaffenden kann es gewaltbereite Menschen geben«, überlegte Isabelle laut. »Obwohl man bei diesem Personenkreis weniger damit rechnen würde.«
»Spinner gibt es überall.«
»Besonders logisch erscheint mir die Aktion dennoch nicht. Was hilft’s, wenn du tot bist? Die Verfügung würde deshalb kaum zurückgenommen werden.«
»Ich sag ja, ein Verrückter. Vielleicht ist er so wütend auf meinen Mann, dass ihm alles egal ist. An Cédric selbst kommt er nicht ran. Wir haben keine Kinder, also bleib nur ich. Jedenfalls hat mich der Schuss nur knapp verfehlt.«
Es gab Fälle, dachte Isabelle, bei denen man mit Logik nicht weiterkam. Außerdem hatte sie keinen Ermittlungsauftrag. Ihr Job war es schlicht und einfach, auf Bernadette aufzupassen. Falls die Kollegen in Paris weiterkamen, würde Maurice Balancourt sie sofort informieren. Sie sollte sich darüber also keinen Kopf zerbrechen.
»Was ist mit dir?«, wechselte Bernadette unvermittelt das Thema. »Bist du verheiratet? Hast du Kinder?«
»Weder noch. Hat sich beides nie ergeben.«
Bernadette musterte sie.
»Aber du siehst nicht so aus, als ob du niemanden finden würdest.«
»Das allerdings ist nicht mein Problem«, erwiderte Isabelle lächelnd. »Vielleicht habe ich Bindungsängste? Früher lag es sicherlich an meinem Beruf, der einer festen Partnerschaft im Weg stand.«
Bernadette winkte ab.
»Geht mich auch nichts an. Andere Frage: Bist du schon je bei einer Rallye wie dieser mitgefahren? Und interessierst du dich überhaupt für Autos?«
Isabelle registrierte, dass Bernadette gerne zwei Fragen in einer stellte. Diese Eigenart machte es schwieriger zu antworten. Erlaubte allerdings auch, eine der beiden Fragen einfach zu ignorieren. In diesem Fall war das nicht nötig. Zum Beispiel könnte sie antworten, dass sie früher sehr wohl an internen Wettfahrten teilgenommen hatte, die von der Police nationale für Spezialkräfte ausgeschrieben waren.
»Ich weiß nicht, was uns erwartet«, sagte sie stattdessen. »Ist ja wohl eher eine Spazierfahrt, bei der es mehr darauf ankommt, ob die Oldtimer durchhalten …«
»Spazierfahrt würde ich nicht sagen, wirst schon sehen«, wurde sie von Bernadette unterbrochen. »Was die Zuverlässigkeit betrifft, haben wir gute Chancen. Du hast sicher den Ferrari vor dem Eingang gesehen? Mit dem fahren wir.«
»Ein wunderschönes Auto«, bestätigte Isabelle. »Und nicht so machomäßig wie die meisten Ferraris.«
»Stimmt, der Dino hat fast schon weibliche Proportionen. Ich hab ihn von meinem Vater geerbt, und das Fahrzeug wurde immer top gewartet. Ist mit Baujahr 1974 auch ein relativ neuer Oldtimer. Er sollte also durchhalten. Was fährst eigentlich du für ein Auto? Also nicht das mit Blaulicht obendrauf, sondern privat?«
»Ich hab kein Auto.«
Bernadette schüttelte entgeistert den Kopf.
»Wirklich? Da hat man mir ja die richtige Beifahrerin zugeteilt. Hält unsere Rallye für eine Spazierfahrt und hat nicht mal ein Auto.«
Am liebsten hätte Isabelle das so stehen lassen. Aber Bernadette sollte sie nicht für einen Totalausfall halten. Es reichte schon, dass sie ihre Fähigkeiten als Personenschützerin in Zweifel gezogen hatte.
»Ich hab durchaus ein Faible für Autos«, sagte sie deshalb. »Leider ist mein letztes Auto in Flammen aufgegangen und dann in eine Schlucht gestürzt. Ich hab mich noch nicht für einen Nachfolger entscheiden können.«
»Mon Dieu, das klingt ja schrecklich. Aber dir ist dabei nichts passiert? Was war das für ein Auto?«
Schon wieder zwei Fragen in einer, stellte Isabelle schmunzelnd fest.
»War Gott sei Dank ein Cabrio, und ich konnte im letzten Moment rausspringen. Ein schwarzer Ford Mustang Baujahr 68, V8, rote Ledersitze.«
Bernadette riss erstaunt die Augen auf.
»Wow, du hattest ein solches Hammerauto? Das hätte ich dir nicht zugetraut.«
Wie so manches andere wohl auch nicht, dachte Isabelle.
»Bei unserer Rallye ist auch einer dabei«, sagte Bernadette. »Hoffentlich wirst du bei seinem Anblick nicht sentimental.«
»Ich werde nicht so schnell sentimental. Jetzt sollten wir uns aber der daube de bœuf widmen, sonst wird sie noch kalt.«
 
Als sie eine gute Stunde später das Restaurant verließen, nahm Isabelle den Eindruck mit, dass der Auftakt gelungen war. Es half, wenn man sich gegenseitig respektierte. Sie hatte in ihrem früheren Leben mal einen aufgeblasenen Volltrottel beschützen müssen. Damals war sie sich nicht sicher gewesen, ob sie ihn im Extremfall unter Einsatz ihres eigenen Lebens verteidigt hätte. Zum Glück war es dazu nicht gekommen.
Mit Bernadette hatte sie vereinbart, dass sie zur Auberge de Campagne hinter ihr herfahren würde. Bernadette hatte vergessen zu fragen, mit welchem Auto sie nach Avignon gekommen war. Wahrscheinlich hatte sie mit einem Zivilfahrzeug der Police nationale gerechnet.
Sie blieben vor dem Ferrari stehen. Isabelle bewunderte ihn gebührend, schon deshalb, weil die stolze Besitzerin das wohl erwartete.
»Wo steht eigentlich dein Auto?«, fragte Bernadette.
»Ich hab doch kein Auto«, antwortete Isabelle. Sie deutete auf die schwere Harley-Davidson, die direkt neben dem Ferrari stand. »Ich begnüge mich übergangsweise mit zwei Rädern.«
»Wow«, entfuhr es Bernadette nun schon zum zweiten Mal.

					6

				Der Parkplatz vor dem Hotel war abgesperrt und für die Fahrzeuge der Rallye reserviert. Ihre Harley durfte Isabelle dort am Abend dennoch abstellen. Eine Fat Boy sei eine willkommene Ergänzung, sagte ein grau melierter Herr im Blazer, der gerade mit einem Parkwächter sprach. Wie sich herausstellte, handelte es sich um den Präsidenten des Automobilclubs, der die Tour de Provence veranstaltete. Er kannte ihren Namen und wusste, dass sie als Bernadettes Ersatzbeifahrerin gemeldet war. Weil ihre Freundin Charlotte wegen einer schweren Bronchitis habe absagen müssen. La pauvre, je suis désolé pour elle, zeigte er sein Mitgefühl. Hoffentlich werde sie bald wieder gesund.
Isabelle stellte fest, dass er offenbar nicht wusste, wer sie wirklich war. Das war auch gut so.
Sie führte in Bernadettes Zimmer einen Sicherheitscheck durch, dann gingen sie beide zu Bett. Es gab eine Verbindungstür. Bei Gefahr im Verzug sollte Bernadette einfach dagegenklopfen. Isabelle hatte einen leichten Schlaf.
 
Am nächsten Morgen frühstückte sie mit Bernadette, die ihr bei dieser Gelegenheit einige andere Teilnehmer der Rallye vorstellte. Offenbar kannten sich die meisten von früheren Veranstaltungen. »Wir sind alle répétiteurs«, sagte einer lachend, Wiederholungstäter.
Später ging Isabelle zum Desk der Tourleitung und ließ sich eine Liste mit den Teams geben. Darauf waren die Namen aller Teilnehmer aufgeführt und die Autos, mit denen sie an den Start gingen. Wie beiläufig erkundigte sie sich, ob es kurzfristige Nachmeldungen gegeben habe. Aus reiner Neugier, wie sie lächelnd hinzufügte. Sie selbst sei ja als Beifahrerin ebenfalls nachnominiert worden. Nein, bekam sie zur Antwort, die Teilnehmer stünden ausnahmslos schon seit Monaten fest.
Anschließend ging sie aufs Zimmer, um ungestört mit Apollinaire zu telefonieren.
»Was macht die Mäusejagd?«, fragte sie zum Auftakt.
»Heute Morgen waren alle Fallen leer. Ich gehe davon aus, dass die illegale Besetzung unseres Rathauses erfolgreich abgewehrt wurde.«
»Ich gratuliere.«
»Merci. Ich könnte also jederzeit aufbrechen und nach Avignon kommen.«
Offenbar gab Apollinaire die Hoffnung nicht auf, doch noch vor Ort gebraucht zu werden. Außeneinsätze waren seine große Leidenschaft – und gleichzeitig seine größte Schwäche. Ihn als Elefant im Porzellanladen zu bezeichnen wäre keine Übertreibung. Aber immerhin ein netter Elefant, der eher wie eine Giraffe aussah und es grundsätzlich gut meinte.
»Wie ich schon sagte, können Sie mir hier im Moment nicht helfen. Aber ich schicke Ihnen gleich ein Foto mit der Teilnehmerliste. Bitte lassen Sie die Namen durch unseren Polizeicomputer laufen. Ist unter ihnen schon jemand straffällig geworden? Oder gibt es sonst irgendwelche Auffälligkeiten? Mich würde außerdem interessieren, ob jemand im Kulturbetrieb engagiert ist …«
»Kulturbetrieb? Damit hatten wir ja noch nie zu tun. Was verstehen Sie übrigens darunter? Das geht ja mit dem Begriff Kultur schon los. Meines Wissens geht er zurück auf das lateinische Wort cultura und hat seine Wurzeln …«
»Apollinaire, bitte keinen Vortrag!«, unterbrach sie ihn. »Um es einfacher zu sagen: Bernadettes Ehemann Cédric Cadiou ist Ministre de la Culture. Wie es scheint, hat er sich mit seiner rigorosen Sparpolitik Feinde gemacht.«
»Sparpolitik? Stimmt, davon habe ich gelesen. Erst letzte Woche hat es vor dem Palais Royal, wo das Ministerium seinen Sitz hat, eine kleine Demonstration gegeben. Der Minister hat es abgelehnt, sich den Fragen der Protestierenden zu stellen.«
»Na bitte, Sie wissen ja Bescheid. Die Kollegen in Paris gehen davon aus, dass der Absender des Drohbriefs im Milieu der betroffenen Kulturschaffenden zu finden ist …«
»Kulturschaffende? Schon wieder so ein blödsinniger Begriff.«
Isabelle ignorierte seine Bemerkung.
»Theoretisch könnte die betreffende Person unter den Teilnehmern der Rallye sein. Dann ginge die Bedrohung direkt von dort aus.«
»Eine sehr theoretische Annahme. Bei allem Respekt, daran glaube ich nicht. In dem Fall müsste sich der Täter ja erst einen Oldtimer kaufen, dann die Startgebühr bezahlen und einen Komplizen als Beifahrer haben. Wie soll das gehen?«
»Zudem gab es keine kurzfristigen Anmeldungen, das habe ich überprüft. Sie haben also recht, sehr wahrscheinlich ist es nicht.«
»Da fällt mir ein Zitat von Aristoteles ein«, merkte Apollinaire nach einer kurzen Pause an. »Zur Wahrscheinlichkeit gehört auch, dass das Unwahrscheinliche eintritt. Ich kann also nachvollziehen, dass wir diese Möglichkeit nicht kategorisch ausschließen sollten.«
Isabelle stellte fest, dass Apollinaire seinen Zitatenschatz erweitert hatte. Normalerweise bemühte er Konfuzius, Laotse oder Einstein. Oft blieb ihr der tiefere Sinn verborgen. Bei Aristoteles war die Aussage hingegen eindeutig – und deckte sich mit ihrer Berufserfahrung.
»In diesem Sinne: Bitte checken Sie die Teilnehmer.«
»Bien sûr, das mache ich. Aber ich will Sie warnen. Denn ein Hinterhalt ist viel wahrscheinlicher. Jeder Busch, jeder Baum am Straßenrand könnte für einen Schützen als Versteck dienen. Die Route der Rallye ist bekannt …«
»Nicht im Detail, die genaue Streckenführung wird täglich erst vor dem Start bekannt gegeben.«
»Aber die Zielorte und einige Highlights der einzelnen Etappen sind festgelegt. Die stehen sogar auf der Website der Tour de Provence. Wenn ich es wäre, der Madame Cadiou töten wollte, also rein hypothetisch, die Absicht liegt mir natürlich fern, würde ich mich am Gipfel des Mont Ventoux hinter einem Busch verstecken und warten, bis die Kolonne eintrifft.«
Isabelle lachte.
»Schlechtes Beispiel. Oben am Mont Ventoux gibt es keine Büsche, nicht umsonst nennt man ihn den kahlen Berg.«
»Oh, c’est vrai, das habe ich im Eifer meiner Ausführungen nicht bedacht. Alternativ würde ich mich bei der Zufahrt zur Abbaye de Sénanque verstecken, da gibt es sicher genug Strauchwerk, nicht nur Lavendel. Ich würde mich auf der linken Seite positionieren und die Fahrerin aus nächster Nähe ins Visier nehmen. Dann … peng … ein Schuss. Madame, ich will Sie nicht beunruhigen, aber wie wollen Sie das verhindern?«
Apollinaire hatte recht. Ein solches Attentat könnte sie nicht verhindern, darüber war sie sich im Klaren. Deshalb durfte es dazu gar nicht erst kommen.
»Meine Hoffnung wäre, dass der Täter genauso schlecht schießt wie Sie.«
Sie hörte ihn förmlich nach Luft schnappen.
»Madame, das war gemein. Nur weil ich bei der letzten Schießprüfung zweimal an der Scheibe vorbeigeschossen habe. Das war der Aufregung geschuldet.«
»Auf einen Menschen zu schießen ist ein noch viel größerer Stress. Außerdem muss der Täter ein bewegtes Ziel treffen. Das erfordert Übung. In Paris hat er jedenfalls vorbeigeschossen. Dabei ist eine Joggerin definitiv langsamer als ein Ferrari.«
Tatsächlich zog Isabelle noch eine andere Möglichkeit in Erwägung: Der Täter wollte überhaupt nicht treffen. Der Schuss war als Warnung gedacht. Dass er den Leibwächter gestreift hatte, war aus Versehen passiert. Diese Variante behielt sie allerdings lieber für sich, denn sie würde Apollinaire nur verwirren.
»Aber eine Joggerin wackelt mehr«, erwiderte er. »Doch ich stimme Ihnen zu: Ein … wie war doch gleich der Begriff? … ein Kulturschaffender ist kein Scharfschütze. Könnte also gut sein, dass er mit der Situation überfordert ist. Aber das Prinzip Hoffnung ist ein schlechter Ratgeber. Sie sollten vorsichtig sein.«
»Bin ich doch immer.«
In Gedanken räumte sie ein, dass das so nicht stimmte. Schon oft hatte sie sich leichtsinnig in Gefahr begeben. Doch wenn es um eine Person ging, für deren Sicherheit sie verantwortlich war, reduzierte sie die Risiken – am besten gegen null, auch wenn das unrealistisch war.

					7

				Auf einer Wiese vor der Auberge de Campagne war eine kleine Bühne aufgebaut. Davor in zwei Reihen exakt achtunddreißig Stühle. Je zwei für die neunzehn gemeldeten Fahrzeuge. Isabelle musterte die Teilnehmer. Eine bunte Truppe. Manche trugen bedruckte Overalls und nostalgische Cabriomützen. Andere hatten trotz der sommerlichen Temperatur altertümlich geschnittene Tweedjacketts an – sogar die Frauen. Isabelle fühlte sich an einen Kostümball erinnert. Bernadette war vergleichsweise dezent gewandet. Sie hatte eine dünne Lederjacke mit Ferrari-Emblem umhängen.
»Ich hab für dich auch eine im Auto«, flüsterte Bernadette. »Damit wir im Dino eine bella figura machen.«
Hinter einem Rednerpult bezog der Präsident des Automobilclubs Stellung. Der grau melierte Herr von gestern Abend. Isabelle hatte mitbekommen, dass er respektvoll als Maître angesprochen wurde. Er war Anwalt von Beruf und trug einen adligen Namen: Albon de la Forcasse. Da er zudem gut aussah, war er als Ausrichter einer Oldtimer-Rallye eine Idealbesetzung.
»Mesdames et Messieurs, chères amies, chers amis, chers passionnés de voitures«, begann er seine Ansprache, mit der er alle Autoenthusiasten herzlich willkommen hieß. »Unsere diesjährige Rallye wird ihrem Namen Tour de Provence mehr als gerecht. Wir werden die schönsten Orte dieser fantastischen Region ansteuern, auf romantischen Straßen durch herrliche Landschaften kurven, mit dem Mont Ventoux den höchsten Gipfel erklimmen und in Aix-en-Provence über den Cours Mirabeau rollen. Um schließlich in Saint-Tropez auf der Place des Lices unser Ziel zu erreichen. Die Boulespieler haben für diese Zeit Pause. Ich garantiere Ihnen auf unserer Tour unvergessliche Erlebnisse. Aber auch automobile Herausforderungen. Heute beginnen wir mit dem Prolog. Wir fahren in einem Corso ganz entspannt zunächst nach Avignon, dann zu den Weinbergen von Châteauneuf-du-Pape, wo ein Stopp vorgesehen ist. Im Anschluss geht es in einem großen Bogen zurück zu unserem Ausgangspunkt, wo Sie noch ein kulinarischer Abend erwartet. Es gibt keine Sonderprüfungen. Morgen geht es dann richtig los: Beginnend mit einer Orientierungsfahrt zum malerisch gelegenen Dorf Séguret, wo wir mittagessen werden. Dann folgt mit einer Bergetappe auf den Mont Ventoux die erste große Herausforderung.« Er lachte. »Unser Ziel ist es, schneller oben zu sein als die Radler der Tour de France. Wie es nach dem Gipfel weitergeht, erfahren Sie morgen früh. Seien Sie gespannt.«
Die Tourteilnehmer applaudierten. Isabelle dachte, dass sie gerade nicht viel Neues erfahren hatten. Aber der Präsident hatte die positiven Erwartungen eher noch gesteigert. Selbst ihr ging es so, dass sie sich auf die bevorstehende Rundfahrt freute. Obwohl sie in Südfrankreich lebte, hatte sie viele der touristischen Highlights noch nie gesehen. Und von Séguret hatte sie noch nie gehört. Allzu sehr sollte sie sich aber auch nicht ablenken lassen. Mit einer erschossenen Fahrerin am Steuer wäre das Vergnügen auf bittere Weise schnell zu Ende.
 
Mit ohrenbetäubendem Getöse fuhren die Oldtimer los. Isabelle bezweifelte, dass diese Geräuschkulisse überall gut ankam. Auch roch es nach Abgasen. In Zeiten des technologischen Umbruchs vom Verbrenner zur Elektromobilität war die Rallye ein Anachronismus. Aber auch eine Referenz an vergangene Zeiten, in der die Autos noch Charakter hatten – und unvergleichlich schöne Karosserien. Heute sahen die meisten Autos gleich aus. Jedenfalls konnte Isabelle die meisten nicht mehr voneinander unterscheiden. Sie versuchte es auch gar nicht.
Alle Oldtimer waren mit großen runden Aufklebern versehen: Tour de Provence Avignon–Saint-Tropez. Vorneweg fuhr der Präsident, standesgemäß in einem Rolls-Royce Silver Cloud aus den Fünfzigerjahren. Ihn begleiteten ein Fotograf und sein Assistent Charly. Bernadettes Ferrari Dino trug die Nummer vierzehn. An dieser Position reihte sie sich auch in die Kolonne ein. Als letztes Fahrzeug startete ein neuzeitlicher Werkstattwagen. Bei etwaigen Pannen könnten die beiden Kfz-Mechaniker sofort helfen. Und wenn gar nichts mehr ging, sollten sie das liegen gebliebene Fahrzeug auf die Ladefläche heben. Am Heck hatte der Werkstattwagen ein Schild: Convoi long!
Wie Isabelle schnell feststellte, war Bernadette eine routinierte Fahrerin. Wenigstens musste sie sich diesbezüglich keine Sorgen machen.
Immer wieder ging ihr durch den Kopf, dass sie im Cabrio ein gutes Ziel abgaben. Apollinaire hatte recht, das war die wahrscheinlichste Variante. Aber ihr fielen noch viele weitere Möglichkeiten ein. Zum Beispiel könnten bei der Abfahrt vom Mont Ventoux plötzlich die Bremsen versagen …
Unter Vermeidung der großen Straßen folgten sie dem Rolls-Royce. Schattige Pappelalleen, Gewächshäuser, hohe Hecken, Schilf, Eukalyptus … Schließlich gelangten sie ins historische Zentrum von Avignon. Die Organisation war perfekt. An manchen Kreuzungen standen Verkehrspolizisten, die andere Fahrzeuge anhielten und sie durchwinkten. Das sei aber nur heute so, erklärte Bernadette. Ab morgen gebe es diese Privilegien nicht mehr. Da müssten sie mit dem normalen Straßenverkehr klarkommen.
Sie fuhren durch die Altstadt von Avignon, die zum UNESCO-Weltkulturerbe zählt. Die Kolonne sorgte für Aufsehen. Am Straßenrand wurden Handykameras hochgehalten, um die Oldtimer zu fotografieren. Isabelle war darüber weniger glücklich. Denn sollte sich unter die Neugierigen ein Attentäter gemischt haben und statt mit einem Handy mit einer Pistole auf sie zielen, würde sie es nicht rechtzeitig erkennen können – wenn überhaupt. Doch diese Sorge würde sie wohl die ganze Rallye über begleiten.
Unterhalb des Palais des Papes war am Ufer der Rhône ein großer Parkplatz für die Oldtimer reserviert. Forcasses Assistent Charly sprang aus dem Rolls-Royce und wies die Fahrzeuge ein.
Aus dem Motorraum eines wunderschönen Citroën Traction Avant, der in den Fünfzigerjahren als »Gangsterlimousine« bekannt war, stieg weißer Rauch auf. Wie bei der Papstwahl auf der Sixtinischen Kapelle, scherzte ein Beobachter. Aus dem zuletzt eingetroffenen Werkstattwagen eilten die beiden Mechaniker in blauen Overalls herbei.
»Kennst du die beiden?«, fragte Isabelle.
»Die waren schon bei den letzten Rallyes dabei. Glücklicherweise habe ich sie noch nie gebraucht.«
Damit, überlegte Isabelle, musste sie die Automechaniker gar nicht erst auf ihre Liste setzen.
Die Rallyeteilnehmer bekamen die Gelegenheit, sich einer kurzen Führung hinauf zum Place du Palais anzuschließen und von dort hinüber zur direkt angrenzenden Pont-Saint-Bénézet. Heute Morgen hatte sich Forcasse mit der Bemerkung einen Spaß erlaubt, dass sie auf ihr mit den Autos die Rhône überqueren würden. Nicht alle hatten gelacht. Weil vielen nicht klar war, dass er gerade von der legendären Brücke »Pont d’Avignon« gesprochen hatte, von der eben nur noch drei Bogen und eine Kapelle existierten.
Isabelle beobachtete den jungen Fotografen, der zwischen den Autos herumlief und die Teilnehmer vor der geschichtsträchtigen Kulisse fotografierte. Sie überlegte, dass sie ihn überprüfen sollte. Vielleicht hatte er den Job kurzfristig angenommen? Sie hatte das Gefühl, dass er gerade länger als nötig zu ihnen hinschaute. Aber vielleicht waren sie als einziges Frauenteam im Corso auch ein besonders schönes Motiv?
 
Die Weiterfahrt begann ohne die qualmende »Gangsterlimousine«. Der Werkstattwagen würde nachkommen, die Mechaniker kannten die anstehende Strecke. Diese führte zunächst entlang des östlichen Flussufers, überquerte dann die Rhône, um schließlich erneut über eine Brücke zwar nicht auf dem schnellsten, aber wahrscheinlich schönsten Weg ihr nächstes Etappenziel zu erreichen: das Winzerdorf Châteauneuf-du-Pape. Schon vorher kündigten schier endlose Reihen mit Rebstöcken diese wohl bekannteste Appellation der Côtes du Rhône an.
Isabelle hatte während der Fahrt nichts zu tun. Sie musste keine Straßenkarten studieren, denn sie fuhren ja einfach in der Kolonne mit. Der alte Jaguar XK 150 vor ihnen hatte immer wieder Fehlzündungen, die sich wie Kanonenschüsse anhörten. Das erste Mal war Isabelle erschrocken, mittlerweile hatte sie sich daran gewöhnt. Schüsse aus einem Gewehr klangen anders.
Offenbar kannte auch die Crew diese Eigenart und ließ sich davon nicht irritieren. Am Steuer saß ein gut aussehender Mann Anfang sechzig. Mit einem wehenden Seidenschal und sichtlich mit großem Spaß bei der Sache. Seine Beifahrerin wirkte eher bieder. Sie hatte einen Strohhut auf, der mit einem Band unter ihrem Kinn vor dem Davonfliegen gesichert war. Bernadette hatte sie mit den beiden bekannt gemacht: Georges und Yvonne Durand. Wohlhabende Frühpensionäre mit einem Altersruhesitz in La Garde-Freinet.
Von Châteauneuf-du-Pape kannte Isabelle nur den Wein. Jetzt lernte sie auch den Ort kennen, der im Namen schon wieder auf die Zeit der Päpste hindeutete. Diese hatten auf einem Hügel eine Burg errichtet. Allerdings existierte von diesem Château de Pape Jean XXII nur noch eine Ruine. Sie fuhren, um den Ausblick zu genießen, in einer Schleife um die Burg herum, dann durch das Dorf, in dem an jeder zweiten Ecke auf Weingüter hingewiesen wurde oder Vinotheken ansässig waren: Caveau de vente et dégustations, Wine shop, Tasting, Selling, Rouge, Blanc …
Am Ortsrand wurden sie bei einer Domaine erwartet, die über einen ausreichend großen Parkplatz verfügte. An langen Holztischen war ein Picknick vorbereitet: melon jambon … Melone mit Schinken, gegrillte Paprika, Geflügelleberpastete, geröstete Baguette mit Tapenade … Karaffen mit Wasser standen bereit. Und dezidiert für die Beifahrer auch Weinflaschen. Schmunzelnd sah Isabelle, dass die Gruppe offenbar vorwiegend aus »Beifahrern« bestand.
Im Anschluss folgte für Interessierte eine Besichtigung des Weinkellers, an der auch Bernadette teilnahm. Isabelle wich ihr nicht von der Seite. Auf diese Weise erfuhr sie, dass für den Châteauneuf-du-Pape die ungewöhnlich hohe Zahl von insgesamt dreizehn verschiedenen Rebsorten zugelassen sei. Darunter Klassiker wie Grenache, Syrah oder Mourvèdre. Über neunzig Prozent seien Rotweine. Ob sie mit diesem Wissen bei Morgan punkten konnte?
Bevor es wieder losging, lernte sie die Besitzer des Mustang Cabrio kennen, der ihrem alten so ähnlich war. Lucas Lazard, ein älterer Herr mit Schnauzbart, war ihr schon bei der gestrigen Abendveranstaltung aufgefallen. Vor allem wegen seiner schönen jungen Frau. Ihr Name war Roxanne. Sie zog die bewundernden Blicke der Männer auf sich. Lucas Lazard schien keine Probleme damit zu haben. Im Gegenteil, er sonnte sich in ihrem Glanz. Er freute sich, als Isabelle von ihrem eigenen Mustang erzählte, den sie mal besessen habe. Im Unterschied zu seinem sei er schwarz gewesen, mit roten Sitzen. Der von Lucas Lazard dagegen war blau und innen schwarz. Sie tauschten Erfahrungen aus. Dass Isabelle die Beifahrerin von Bernadette war, hatten die Lazards schon gesehen. Wie sich herausstellte, hatte Lucas ein Architekturbüro besessen. Er habe sich letztes Jahr zur Ruhe gesetzt, erzählte er, und übernehme nur noch gelegentlich Aufträge. Vor allem aber widme er sich den schönen Seiten des Lebens. Dabei nahm er Roxanne demonstrativ in den Arm.
Mit der Ballhupe eines Oldtimers kam das Signal zum Aufbruch. Kurz darauf setzte sich die Kolonne unter Getöse in Bewegung. Die reparierte »Gangsterlimousine« von Citroën war in der Zwischenzeit eingetroffen. Die Besitzer, Étienne und Gauthier, umarmten und küssten die Mechaniker. Sie taten das mit großer Inbrunst – weil sie ganz offenbar Männer mehr mochten als Frauen.
Auf Umwegen und kurvigen Nebenstraßen ging es zurück zu ihrer Auberge de Campagne, wo sie auch heute Nacht bleiben würden. Der Präsident hatte einen »kulinarischen Abend« versprochen.

					8

				Das Menü war von ausgesuchter Qualität. Maître Forcasse hatte nicht zu viel versprochen. Höhepunkt war ein mit viel Wein, Lorbeerblättern, Knoblauch und Pfefferkörnern marinierter provenzalischer Schweinebraten, ein roti de porc, der ein köstliches Aroma verströmte und auf der Zunge zerging. Dazu ein kraftvoller Châteauneuf-du-Pape der Domaine André Brunel.
Am späteren Abend wollte sich Bernadette kurz verabschieden, um im Freien eine Zigarette zu rauchen. So weit komme es noch, sagte Isabelle lachend, dass sie im Dunkeln alleine draußen herumlaufe. Dann könnten sie das mit dem Personenschutz gleich vergessen.
Ob sie auch eine Zigarette wolle, fragte Bernadette, während sie zu dem Parkplatz mit den abgestellten Oldtimern schlenderten.
Sie sei Nichtraucherin, antwortete Isabelle. Was nicht wirklich stimmte, denn in Stresssituationen steckte sie sich durchaus mal eine an. Gelegentlich rauchte sie sogar Zigarren, aber nur zu besonderen Anlässen. Das letzte Mal mit Morgan Dumas – bei Vollmond an seinem Pool.
»Ich glaub, da vorne schleicht jemand herum«, riss Bernadette sie aus ihren Gedanken.
Stimmt, da war jemand. Ein Schatten, der sich in gebückter Haltung zwischen den geparkten Oldtimern bewegte. Warum hatte ihn Bernadette zuerst gesehen? Das war eigentlich ihr Job.
»Vielleicht ist es der Parkwächter?«, fiel Bernadette ein.
»Kann nicht sein. Der ist uns vorhin im Entrée begegnet, offensichtlich auf dem Weg zur Toilette. Mach die Zigarette aus und bleib hinter mir!«
»Qui est là?«, rief Isabelle.
Der Schatten war verschwunden. Offenbar versteckte er sich hinter einem Auto.
Isabelle überlegte nicht lang und ging zielstrebig auf die Stelle zu, wo sie die Person vermutete. Und zwar hinter dem alten Citroën von Étienne und Gauthier.
»Que faites-vous là?«, rief sie. »Was machen Sie da? Kommen Sie sofort raus!«
»Va te faire foutre«, antwortete eine männliche Stimme. »Leck mich am Arsch!«
Das war nicht unbedingt die Antwort, die sie sich erhofft hatte.
»Vielleicht ein Saboteur?«, zischte Bernadette hinter ihr.
Isabelle realisierte, dass ihre Pistole im Hotelsafe lag. Aber das war egal. Gerade wollte sie auf den Mann zustürmen, da kam er ihr zuvor. Was sie im Prinzip begrüßte, so musste sie ihm nicht hinterherrennen, falls er die Flucht ergriff. Er sprang über die lange Kühlerhaube des Citroëns und rannte auf sie zu.
»Attention, er hat ein Messer!«
Das hatte Isabelle im Schein der Straßenlaternen auch schon erkannt.
»Halte hinter mir Abstand!«, forderte sie Bernadette auf.
Jetzt war der Typ direkt vor ihr. Erwartete er, dass sie vor Angst schlotterte und ihn vorbeiließ? Da hatte er sich aber getäuscht.
Es dauerte nur wenige Sekunden … dann lag er vor ihr auf dem Boden. Bäuchlings und nach Luft schnappend. Sie hätte gar nicht sagen können, welche Technik sie gerade angewandt hatte. Es war einfach so, dass die antrainierten Reflexe immer noch funktionierten – auch nach so vielen Jahren.
Isabelle drückte ihn nach unten und nahm ihm das Messer ab.
»Alles okay bei dir?«, fragte sie nach hinten.
»Mir … mir fehlt nichts«, stammelte Bernadette.
»Dann nimm bitte das Messer und hol den Parkwächter. Ach so, vielleicht sollte er die Polizei verständigen.«
 
Minuten später hatte Isabelle Klarheit. Der Typ war kein Attentäter, der es auf Bernadette oder ihr Auto abgesehen hatte. Er war ein aggressiver Bauer aus der Umgebung, der einen Hass auf Touristen hatte, die mit ihren Autos die Luft verpesteten. Erst recht mit stinkenden Oldtimern, die nach seiner Ansicht in die Schrottpresse gehörten. Als Strafaktion hatte er damit begonnen, mit seinem Messer den Lack der geparkten Autos zu zerkratzen. Dabei hatten sie ihn überrascht. Im Dorf kannte man ihn als Wüterich.
Die eingetroffenen Beamten der Police municipale legten ihm Handschellen an. In der Auberge hatte man von alldem nichts mitbekommen. Nur der Präsident des Automobilclubs war verständigt worden und herausgekommen. Jetzt stand Forcasse kopfschüttelnd neben ihnen. So ein Frevel sei ihm noch nie untergekommen. Den Lack einzigartiger und unwiederbringlicher Oldtimer zu zerkratzen sei fast so schlimm, wie im Louvre einen Farbbeutel auf die Mona Lisa zu werfen.
Die Polizisten nahmen Isabelles und Bernadettes Zeugenaussagen zu Protokoll. Sie waren immer noch erstaunt, dass es Isabelle gelungen war, einen cholerischen Kneipenschläger auszuschalten. Als sie ihre Personalie aufnehmen wollten, zeigte Isabelle ihren Ausweis der Police nationale. Und weil Forcasse gerade in ein Gespräch mit dem Parkwächter vertieft war, konnte sie ihnen schnell mitteilen, dass sie hier undercover tätig war. Und das solle auch so bleiben.
Jetzt sei ihnen klar, sagten sie, wie sie den Typen habe aufs Kreuz legen können. Das geschehe ihm recht. Die Lektion habe er verdient.
 
Zum Dessert saßen Isabelle und Bernadette wieder im Festsaal. Es gab mousse aux fleurs de lavande, eine feine Schaumcreme mit Lavendel, dazu Champagnersorbet.
»Mir zittern noch die Knie«, sagte Bernadette. »Als der durchgeknallte Typ mit dem Messer auf uns zugerannt ist, habe ich das Schlimmste befürchtet. Dann ging alles so schnell, mir ist immer noch nicht klar, wie du ihn ausgeschaltet hast.«
Isabelle lächelte.
»Mir auch nicht.«
Forcasse trat zu ihnen an den Tisch.
»Ich wollte mich noch mal bei Ihnen bedanken«, sagte er zu Isabelle. »Hätten Sie ihn nicht gestoppt, hätte der Verrückte weitergemacht. So bleibt es bei drei Autos, die er verunstaltet hat. Wir werden den Schaden dokumentieren und an die Versicherung geben.«
Isabelle nickte.
»Habe ich doch gern gemacht. Eigentlich sollten Sie Bernadette danken, sie hat den Typen auf dem Parkplatz entdeckt.«
Forcasse musterte Isabelle.
»Darf ich fragen, was Sie beruflich machen?«
Bernadette sah sie neugierig von der Seite an.
»Ich bin Verwaltungsangestellte beim Innenministerium«, antwortete Isabelle.
»Erstaunlich. Machen Sie Kampfsport?«
»O nein, das wäre mir zu gefährlich.«
»Erstaunlich, wirklich sehr erstaunlich.«

					9

				Der nächste Tag stand ganz im Zeichen des Mont Ventoux. Wobei zum Auftakt das Dorf Séguret auf sie wartete. Isabelle verzichtete auf das Frühstück, trank nur schnell im Stehen einen café noir und ging mit einem Croissant zurück auf ihr Zimmer. Bevor es losging, musste sie noch einige Telefonate führen.
Sie begann mit Apollinaire.
Ob er mit dem Überprüfen der Teilnehmerliste weitergekommen sei, fragte sie nach einer kurzen Begrüßung.
»Natürlich, allerdings mit einem unbefriedigenden Ergebnis beziehungsweise vielleicht doch, aber nicht wirklich …«
Isabelle hatte gelernt, ihm die Zeit zu geben, die er brauchte, um auf den Punkt zu kommen.
»Was ich sagen will«, fuhr er fort, »unter den achtunddreißig Personen ist kein verurteilter Straftäter, was ja zu erwarten war, sonst säße er ja im Gefängnis und nicht in einem Oldtimer. Wobei … wobei er die Haft bereits abgesessen haben könnte. Interessanterweise läuft gegen zwei Teilnehmer ein Verfahren wegen Steuerbetrug und Insolvenzverschleppung. Eh bien, von irgendwo muss das Geld für die teuren Autos ja herkommen. Sie haben jedenfalls kein Motiv, Madame Cadiou zu erschießen, kommen also nicht in Betracht. Ihre Frage nach einem Kulturschaffenden im Teilnehmerfeld kann ich dagegen positiv beantworten. Sein Name ist Victor Hugo … Sie haben richtig gehört, wie der große Schriftsteller, aber das sind seine Vornamen, mit Nachnamen heißt er ganz profan Lejeune. Seine Frau, die als seine Beifahrerin gemeldet ist, hört auf den schönen Namen Rose. Ihnen gehört ein Varietétheater in Paris.«
Apollinaire machte eine Pause. Isabelle stellte sich vor, wie er mit zerzausten Haaren am Schreibtisch saß und einige Male tief durchatmete.
»Das ist doch schon mal ein Anfang«, sagte sie, um ihn zu motivieren.
»Ein Anfang, natürlich. Aber nicht jeder Anfang führt irgendwohin. Oft folgt nichts, dann ist der Anfang gleichzeitig auch das Ende. Schon Konfuzius …«
»Bitte nicht«, stoppte sie ihn. »Für Ihre philosophischen Betrachtungen fehlt mir gerade die Zeit, in einer knappen Stunde startet die heutige Etappe. Was haben Sie sonst noch herausbekommen?«
»Ihr Varietétheater hat schon zweimal Konkurs angemeldet, konnte aber beide Male im letzten Moment gerettet werden. Man kann sich also vorstellen, dass sie eine Kürzung staatlicher Fördergelder durch den Kulturminister hart treffen würde.«
»Vorausgesetzt, ihr Theater bekommt überhaupt Zuschüsse.«
»Das werde ich überprüfen. Übrigens fahren Victor Hugo und seine Rose einen uralten Mini Cooper. Der dürfte nicht viel wert sein, könnte bei einem Verkauf also auch keine Insolvenz abwenden.«
»Den grünen Mini habe ich schon gesehen, er trägt die Startnummer 18 und fährt ganz hinten im Feld. Auf dem Dach ist der Union Jack lackiert. Der Giftzwerg ist übrigens nicht zu unterschätzen, immerhin hat er in den Sechzigerjahren viermal die Rallye Monte-Carlo gewonnen.«
»Den Victor Hugo sollten Sie auf jeden Fall im Auge behalten. Wobei es ihm nichts nutzen würde, die Frau des Kulturministers zu erschießen. Aber das Problem haben wir ja bereits diskutiert.«
Ja, das hatten sie, dachte Isabelle. Sie wusste auch nicht, was das bringen sollte. Aber nur weil man etwas nicht verstand, durfte man es nicht ausschließen.
»Die Rallye wird von einem Fotografen begleitet«, sagte sie. »Er heißt Jean-Jacques Esposito und kommt aus Arles.«
»Esposito? Der italienische Name ist im Département des Bouches-du-Rhône gar nicht mal so selten. Hab mir noch nie überlegt, wieso.«
»Können Sie bitte später überlegen. Vorher überprüfen Sie den Mann. Parallel werde ich versuchen, mit ihm ins Gespräch zu kommen.«
»Ins Gespräch kommen? Das ist immer gut. Kann ich Ihnen leider nicht abnehmen, weil ich hier in Fragolin festsitze.«
»Nicht ärgern. Es kommen auch wieder andere Zeiten. Bonne chance und noch einen schönen Tag.«
Isabelle sah auf die Uhr. Das Gespräch hatte länger gedauert als vorgesehen. Für weitere Telefonate hatte sie keine Zeit. Sie musste vor dem Start noch etwas Wichtiges erledigen. Also begnügte sie sich damit, Morgan Dumas eine kurze Textnachricht zu schicken. Rouven Mardrinac und Maurice Balancourt mussten warten.
Am Empfang war für sie ein Paket hinterlegt, das heute früh gerade noch rechtzeitig von einem Kurier geliefert wurde. Isabelle packte einen Spiegel mit Lampe aus und montierte ihn an eine mitgelieferte Teleskopstange. Dann ging sie zum geparkten Ferrari, um den Unterboden des Fahrzeugs zu kontrollieren. Sie wollte nicht von einem dort versteckten Sprengstoff oder von durchgeschnittenen Bremsschläuchen überrascht werden. Alles schon da gewesen, sogar in ihrem ganz persönlichen Leben. Beim Näherkommen entdeckte sie unter dem Scheibenwischer einen Zettel. Spontan dachte sie an irgendeine Werbung. Sie zog das Blatt Papier raus, um es später wegzuwerfen. Sekunden später wurde ihr klar, dass sie sich getäuscht hatte. Keine Werbung … sondern ein Drohbrief. Oder besser gesagt eine Prophezeiung: TU VAS MOURIR! stand darauf in großen Buchstaben geschrieben. DU WIRST STERBEN! Nun mussten wir alle irgendwann mal sterben, dachte sie, aber natürlich war die Botschaft eine andere. Und sie passte zum Schreiben, das bei Bernadettes Mann in Paris eingegangen war. Doch was war die Absicht dahinter? Sollte Bernadette weiter eingeschüchtert werden, um auf ihren Mann Druck auszuüben, die Streichung der Fördergelder zurückzunehmen? Eine seltsame Vorgehensweise. Aber nicht ohne Raffinesse – oder völlig bescheuert.
Isabelle steckte den Zettel ein und begann mit der Kontrolle der Fahrzeugunterseite. Jetzt noch konzentrierter, als sie das ohnehin getan hätte. Aber nichts zu erkennen, alles war sauber. Schließlich öffnete sie die Haube über dem Motor. Doch da konnte nichts sein, denn sie hatte gestern ein Stück Papier eingeklemmt – es war noch am Platz.
Sie ging zurück in die Auberge. Die ersten Teilnehmer der Rallye kamen ihr entgegen. In ähnlichen Outfits wie gestern. Isabelle brachte den Inspektionsspiegel auf ihr Zimmer und nahm die Ferrari-Jacke vom Haken. Sie klopfte bei Bernadette, um sie abzuholen. Aber auch, um ihr den Drohbrief zu zeigen. Vorher hatte sie noch überlegt, ihn zu verheimlichen, um sie nicht zu beunruhigen. Aber das wäre verantwortungslos, schließlich ging es um Bernadettes Leben – und sie selbst musste entscheiden, welches Risiko sie einzugehen bereit war.
»Das ist ganz billiger Psychoterror«, stellte Bernadette nach einem kurzen Blick auf den Drohbrief unbeeindruckt fest.
Die abgeklärte Reaktion überraschte Isabelle.
»Hast recht, aber ich wundere mich, dass du dir überhaupt keine Sorgen machst. Schließlich scheint der Absender genau zu wissen, wo du dich gerade aufhältst.«
»Wer sagt, dass ich mir keine Sorgen mache? Lustig finde ich das auch nicht. Aber ich bin von Natur aus wenig schreckhaft. Bitte steck den Zettel wieder ein, ich will ihn nicht mehr sehen. Außerdem sollten wir aufbrechen, es geht gleich los.«
Eilig liefen sie zum Parc fermé. So wurde, das hatte Isabelle mittlerweile gelernt, der abgesperrte Parkplatz einer Motorsportveranstaltung genannt. Sie kamen gerade noch rechtzeitig zum Briefing.
Es wurden Roadbooks verteilt, die minutiös den heutigen Streckenverlauf beschrieben. Zunächst nach Séguret und nach der Mittagspause weiter zum Mont Ventoux. Orientieren mussten sie sich selber. Jedes Fahrzeug war auf sich selbst angewiesen. Am Fuße des Mont Ventoux war ein Sammelpunkt. Für die Passstraße zum Gipfel wurden die Fahrzeuge nach PS und Baujahr in drei Gruppen eingeteilt. Es wurden Zeiten vorgegeben, in denen sie oben ankommen mussten. Wer raste und viel eher am Ziel eintraf, hatte nichts davon. Dafür gab es keine Bonuspunkte. Das Team riskierte nur einen Motorschaden.
»Das schaffen wir locker«, sagte Bernadette. »Ich bin die Straße schon häufiger gefahren.«
»Was ist mein Job dabei?«, fragte Isabelle.
»Auf der Bergstraße kannst du den Ausblick genießen. Aber bis dahin musst du mich lotsen. Dafür gibt es das Roadbook. Es existieren Kontrollpunkte, die wir passieren müssen. Navis sind natürlich verboten.«
 
Eine halbe Stunde später ging es los. Bei der ersten Etappe nach Séguret wurde in der Reihenfolge der Startnummern gestartet. Der Rolls-Royce von Maître Forcasse fuhr außer Konkurrenz mit. An ihm solle man sich nicht orientieren, wurde ihnen gesagt, er dürfe Abkürzungen in Anspruch nehmen.
Isabelle fiel es leicht, Bernadette zu dirigieren. Obwohl sie mit ihren Gedanken immer wieder zum Drohbrief abschweifte. Sie würde ihn heute Abend in einen Umschlag stecken und Apollinaire zur kriminaltechnischen Untersuchung schicken. Bernadette hatte ihn nicht berührt, und ihre eigenen Fingerabdrücke kannte Apollinaire, waren also leicht auszuschließen. Viel Hoffnung verband sie dennoch nicht damit. Sie sollte auch Maurice Balancourt informieren. Wer immer es auf Bernadette abgesehen hatte, er war in der Nacht oder am frühen Morgen in unmittelbarer Nähe gewesen. Gäbe es einen Verdächtigen, könnte eine Handyortung weiterhelfen. Aber noch gab es niemanden.
»Noch zwei Kilometer«, sagte Isabelle, »dann nach einer Pappel links abbiegen. Und hundert Meter später bei einer Kapelle wieder rechts.«
In diesem Stil ging es kreuz und quer über Nebenstraßen. Sie verfuhren sich kein einziges Mal. Andere hatten weniger Glück. Einmal kam ihnen ein Roadster mit der Startnummer 3 entgegen. Sie winkten ihm fröhlich zu. Die Crew fand das weniger lustig.
In Carpentras war kein Stopp vorgesehen.
»Ich war mal im Winter da, zur Trüffelzeit«, sagte Bernadette. »Der Freitagsmarkt ist richtig toll.«
Isabelle hatte gelesen, dass Carpentras ebenso für seine Erdbeeren bekannt war und deshalb auch Capitale des fraises genannt wurde. Zu den wichtigsten Sehenswürdigkeiten zählt La Synagogue, die älteste Synagoge Frankreichs. Zeit zur Besichtigung war nicht vorgesehen.
»Noch sechsundzwanzig Kilometer bis Séguret«, entnahm Isabelle dem Roadbook.
»Bin noch nie dort gewesen, soll aber schön sein«, sagte Bernadette, »wie Gordes, nur kleiner und mit weniger Touristen.«
Tatsächlich begeisterte schon die exponierte Lage des Dorfes. Und der Ferrari Dino hatte Spaß an den Kurven, die hinaufführten.
»Listed among the most beautiful villages in France«, stand im Roadbook – aus unerfindlichen Gründen in Englisch.
Ziel war ein schattiger Parkplatz unter jahrhundertealten Platanen. Gerade groß genug für die Fahrzeuge der Rallye. Vom Place des Arceaux schlenderte die Gruppe durch den Torbogen des Portail des Huguenots in die schmalen Gassen des pittoresken Dorfes. Viel Zeit für die zahlreichen Kunstgalerien blieb nicht. Auf der Terrasse eines Restaurants wartete Forcasse, um die chers participants der Tour bei herrlicher Aussicht zu einem kleinen Gourmet-Menü zu begrüßen. Sozusagen als Stärkung vor dem Gipfelsturm auf den Mont Ventoux.
»Dann beginnt das Abenteuer«, sagte Bernadette lächelnd. »Ich freu mich schon drauf.«

					10

				Der Mont Ventoux hat viele Spitznamen. »Fujiyama der Provence« ist wahrscheinlich der charmanteste. Jedenfalls für einen Berg, der bei näherer Betrachtung eher einer riesigen Geröllhalde gleicht. Allerdings mit der stattlichen Höhe von eintausendneunhundertneun Metern und von der UNESCO sogar zum Naturschutzgebiet erklärt – weil es eben doch eine erstaunliche Pflanzenvielfalt gibt, die vom Fuß des Berges bis zum kahlen Gipfel kontinuierlich abnimmt. Oben bläst mit dem Mistral oft ein heftiger Wind. Das erklärt auch den Namen, denn Ventoux steht für »windig«. Als Erstbesteiger im Jahr 1336 gilt der Dichter Francesco Petrarca, der vom Ausblick überwältigt war. Nur selten ist die Luft aber so klar, dass man wie beschrieben bis zu den Pyrenäen blicken kann. Beim Radklassiker Tour de France zählt der Mont Ventoux immer wieder zu den anspruchsvollsten Bergetappen. 1967 hat der englische Radprofi Tom Simpson kurz unterhalb des Gipfels die Anstrengung mit dem Leben bezahlt. Es war ein besonders heißer Tag, und Simpson war gedopt. Eine todbringende Kombination.
Bei den Teilnehmern der heutigen Rallye stand eher die Fitness der Motoren zur Disposition. Doch die Zeitvorgaben waren so berechnet, dass die Bergetappe für alle Oldtimer zu schaffen sein sollte. Im Jahr 1900 war das noch anders: Damals wurde das erste Autorennen auf den Mont Ventoux ausgetragen. Nur wenige Fahrzeuge erreichten fauchend und ächzend das Ziel.
Am Sammelplatz einige Kilometer hinter dem Dorf Malaucène bereiteten sich die Tourteilnehmer im Schatten von Platanen auf den Start vor. Bei der Tour de France wurde der Mont Ventoux üblicherweise über Bédoin angegangen, also in entgegengesetzter Richtung.
Man unterhielt sich, tauschte Anekdoten aus und fachsimpelte. Bei einem Austin-Healey war die Motorhaube geöffnet. Irgendwas mit dem Keilriemen. Aber die Mechaniker versprachen, das Problem schnell zu lösen. Während Bernadette mit Forcasse plauderte, suchte Isabelle den Kontakt zu Victor Hugo und Rose Lejeune. Sie hatten bei ihrem Mini gerade Kühlwasser nachgegossen.
»Bereit für die Bergetappe?«, fragte Isabelle lächelnd. »Ist doch für Ihren Mini Cooper ein Kinderspiel?«
Victor Hugo grinste.
»Unser Zwerg ist schon mit ganz anderen Bergen fertiggeworden. Zum Beispiel mit dem Stilfser Joch am Ortler.«
»Schön, dass Sie Zeit für solche Exkursionen finden. Ich habe mitbekommen, Ihnen gehört in Paris ein Varietétheater?«
»Na, sagen wir eher eine Kleinkunstbühne. Varieté klingt so bombastisch, nach Moulin Rouge und Crazy Horse.«
»Aber Cancan wurde bei uns auch schon getanzt«, ergänzte Rose.
»Ich muss Sie unbedingt mal besuchen kommen. Ich liebe Varieté.«
Victor Hugo hob die Schultern.
»Da bleibt Ihnen leider nicht viel Zeit. In zwei Monaten machen wir dicht.«
Isabelle erinnerte sich, dass Apollinaire von wirtschaftlichen Schwierigkeiten gesprochen hatte und davon, dass das Theater schon zweimal Konkurs anmelden musste.
»Mein Gott, wie schade, warum denn das?«, spielte Isabelle die Überraschte.
»Ja, eine Tragödie«, sagte Rose. »Es bricht mir das Herz. Sie müssen wissen, das Theater wurde schon von meinem Großvater gegründet …«
»Aber jetzt geht es einfach nicht mehr«, sprach Victor Hugo an ihrer Stelle weiter. »Unser Theater ist zu klein, um es rentabel zu betreiben. Alles wird teurer, nur nicht die Ticketpreise. Die können wir nicht beliebig erhöhen, sonst bleibt uns das Publikum weg.«
»Wie ich gehört habe, sollen jetzt auch noch die Zuschüsse gekürzt werden«, sagte Isabelle. »Damit wird die Luft wahrscheinlich noch dünner.«
Die beiden warfen sich einen schnellen Blick zu.
»Darüber wollen wir mal besser nicht reden«, sagte er. »Sie sind ja eine Freundin von Bernadette, und ihr Mann ist es ja, der die Zuschüsse zusammenstreicht.«
»Und so was nennt sich Kulturminister?«, ereiferte sich Rose. »Kulturabschaffungsminister wäre zutreffender. Er sollte sich was schämen.«
Victor Hugo nickte.
»Ich denke, es gibt nicht wenige, die würden ihm am liebsten den Hals umdrehen.«
Isabelle hob die Augenbrauen.
»Was ist mit Ihnen, würden Sie ihm auch am liebsten den Hals umdrehen?«
»Das war bildlich gesprochen, quasi eine Metapher, um den Unmut zu beschreiben. Außerdem spielt das für uns keine Rolle mehr. Wir haben ein Häuschen in der Dordogne, dorthin werden wir uns zurückziehen und die Pariser Politik mit Verachtung strafen.«
Wenn das mit der bereits entschiedenen Schließung des Theaters und dem Häuschen in der Dordogne stimmte, dachte Isabelle, hatten die beiden wirklich kein logisches Motiv, Bernadette und ihrem Mann zu drohen. Erst recht nicht, auf sie beim Joggen an der Seine zu schießen. Doch bei Erpressungen und Gewalttaten gab es nicht nur logische Motive. Deshalb rückte Isabelle die beiden auf ihrer Liste der potenziell Verdächtigen zwar nach hinten – aber komplett streichen würde sie die Lejeunes noch nicht.
 
Wenige Minuten später ging es los. Bernadette und Isabelle starteten in der ersten Gruppe. Das machte Sinn, denn mit ihrem Ferrari zählten sie zu den schnellsten Fahrzeugen und müssten sonst permanent überholen. Bernadette sah keine Notwendigkeit, die Zeit zu stoppen. Sie würden in jedem Fall rechtzeitig oben ankommen. Die Strecke begann gemächlich und führte erst langsam bergan. Zunächst wurde sogar noch Wein angebaut, dann ging es durch einen Wald, bis mit zunehmender Höhe nur noch niedriges Strauchwerk die Straße säumte. Die Kurven wurden immer zahlreicher, und schließlich folgten die berühmten Serpentinen, die Isabelle von Fernsehübertragungen der Tour de France kannte. Jetzt gab es fast überhaupt keine Vegetation mehr – und Apollinaire würde vergeblich nach einem dichten Busch suchen, hinter dem er sich als hypothetischer Attentäter verstecken könnte. Es gab also keinen Anlass, sich Sorgen zu machen. Bald schon näherten sie sich dem ebenso markanten wie unansehnlichen Radarturm auf dem Gipfel. Der Ferrari machte keine Mucken. Der Mont Ventoux war für den Dino tatsächlich keine Herausforderung.
Oben wurden sie von Forcasse erwartet, der mit seinem Rolls-Royce vorausgefahren war. Sie wurden von seinem Assistenten Charly Petit mit einer schwarz-weiß gemusterten Zielflagge abgewunken. Fast so wie bei einem richtigen Autorennen.
Schon wieder hatten sie Pause, denn es würde dauern, bis die wirklichen Oldtimer wie der Bentley aus den Dreißigerjahren oben ankamen.
Victor Hugo und Rose trafen mit ihrem Mini ein. Sie verabschiedeten sich zur Aussichtsplattform. Lucas und Roxanne parkten ihren Mustang und gingen zu einem Kiosk mit »Souvenirs du Mont Ventoux«: Vélo vêtements, Tee-Shirts, Liqueurs, Lavande, Savon, Gadgets, Décorations …
Bernadette fotografierte eine Tafel mit der Überschrift: Là où la terre et le ciel se touchent. Das, dachte Isabelle, war wie immer eine Frage der Perspektive. Ganz abwegig war es aber nicht, auf dem Gipfel des Mont Ventoux davon zu sprechen, dass sich hier der Himmel und die Erde berührten.
Bernadette gab Isabelle ihr Handy.
»Kannst du bitte von mir und dem Auto ein Foto machen? Aber so, dass man den Turm sieht. Das schicke ich dann meinem Mann. Mit lieben Grüßen von ganz oben.«
Isabelle machte gleich mehrere Aufnahmen und gab ihr das Handy zurück.
»Was ist mit dir?«, fragte Bernadette. »Hast du auch jemanden, dem du ein Bild schicken möchtest?«
»Das ist eine Fangfrage«, stellte Isabelle lächelnd fest und reichte Bernadette ihr eigenes Handy. »Aber das kann ich mir dann immer noch überlegen.«
»Komm, lehne dich an die Kühlerhaube des Ferraris!«
»Ich bin doch kein Starlet. Einfach ein Foto schießen und fertig.«
»C’est fait! Und jetzt verrate mir, wem du das Bild schicken wirst!«
»Ist nicht so einfach, ich will ja niemanden bevorzugen.«
Tatsächlich überlegte Isabelle, dass sie nicht nur Morgan ein Lebenszeichen schicken könnte, sondern auch Rouven. Aber das Foto würde den Eindruck erwecken, dass sie sich auf einer Vergnügungsreise befand. Was bisher sogar fast stimmte, aber dennoch ein falsches Bild ergab.
Isabelle sah den Fotografen Jean-Jacques Esposito näher kommen. »Was haltet ihr davon, wenn ich euch beide zusammen als aufregendstes Frauenteam dieser Rallye fotografiere?«, schlug er vor.
»Schmeichler«, antwortete Bernadette. »Wir sind das einzige.«
»Gegen das jedes andere verblassen würde.«
Bernadette zog Isabelle zum Ferrari. Esposito ging in die Knie und machte seine Aufnahmen. Als er fertig war, schlenderte Bernadette zum Mustang von Lucas und Roxanne, die gerade vom Souvenirshop zurückkehrten, um sich mit ihnen zu unterhalten.
Isabelle nutzte die Gelegenheit, Jean-Jacques Esposito in ein Gespräch zu verwickeln.
»Sind Sie als Fotograf auf Veranstaltungen wie diese spezialisiert?«, fragte sie.
»Bitte sag JJ zu mir. Wir sollten uns duzen, wir sind doch alle eine Familie.«
Unter einer Familie stellte sich Isabelle zwar etwas anderes vor, aber sie mochte es sowieso weniger förmlich.
»Einverstanden, ich bin Isabelle. Aber das war nicht die Antwort auf meine Frage.«
JJ gab Isabelle zwei Wangenküsschen.
»Das hier ist eigentlich unter meinem Niveau, aber ich mach’s trotzdem gern. Ist einfach ein super Event mit geilen Locations und tollen Autos. Normalerweise fotografiere ich Mode für Magazine wie Vogue oder fürs Advertising, du verstehst?«
War ja nicht schwer zu verstehen, dachte Isabelle. Sie hatte den Eindruck, dass er gerade übertrieb. Aber natürlich konnte es auch stimmen. Apollinaire hatte sowieso den Auftrag, diesen Esposito zu überprüfen.
»Sind Sie … je m’excuse, bist du das erste Mal bei so einer Rallye dabei?«, fragte Isabelle.
»Tatsächlich ist das so, es hat sich halt früher nie ergeben. Ich hab Maître Forcasse bei einer Modenschau kennengelernt, und er hat mir diesen Job angeboten. Weil ich gerade zwischen zwei Auftragsproduktionen für ein Fashion-Magazin Zeit hatte, habe ich spontan zugesagt.« Er grinste. »Und noch keine Sekunde bereut. Macht richtig Spaß. Ist mal was anderes als Florida oder die Bahamas.«
Isabelle dachte, dass es mehrere Gründe geben mochte, warum er so auf den Putz haute. Der wahrscheinlichste: Er wollte Eindruck schinden und in ihren Augen groß rauskommen. Aber ebenso war denkbar, dass er seine wirklichen Motive verschleierte. Vielleicht spielte er die Rolle des Fotografen nur, was mit einer entsprechenden Ausrüstung ja nicht so schwierig war, und verfolgte in Wahrheit ein ganz anderes, weit weniger ehrenwertes Ziel.

					11

				Als endlich alle Fahrzeuge auf dem Gipfel des Mont Ventoux eingetroffen waren und nach einer Erfrischung mit Wasser und Säften aus einer großen Kühlbox im Rolls-Royce, wurde von Forcasse die nächste Etappe gestartet. »Von nun an geht’s bergab«, sagte er grinsend. »Passen Sie also auf Ihre Bremsen auf. Nicht dass mich plötzlich einer unfreiwillig überholt.«
Er stieg in seinen Rolls-Royce Silver Cloud, winkte aus dem Fenster und fuhr vorneweg. Die Kolonne mit den Oldtimern und dem Werkstattwagen setzte sich in Bewegung.
Bernadette sah Isabelle von der Seite neugierig an.
»Nun verrat mir schon, wem du das Foto von dir geschickt hast? Dass du niemanden bevorzugen willst, klingt ja tatsächlich kompliziert. Du bist nicht verheiratet, das hast du mir erzählt. Aber du wirst ja nicht gleich mehrere Männer an deiner Seite haben, die du einseitig bevorzugen könntest.«
Isabelle lachte. »Doch, genauso ist es.«
»Wie bitte? Du hast einen Harem? Halt nur umgekehrt?«
»Quatsch, natürlich nicht. Wenn du bitte wieder auf die Straße guckst, gebe ich dir einen kurzen Einblick in mein Liebesleben.«
Isabelle überlegte, wie weit sie dabei gehen sollte. Aber wenn sie sich ein wenig öffnete, stieg die Chance, dass auch Bernadette mehr von sich preisgab.
»Auf diese Weise werden wir wohl doch noch echte Freundinnen«, stellte Bernadette fest.
»Ich muss zugeben«, fuhr Isabelle fort, »im Rückblick erscheinen meine Partnerbeziehungen etwas unübersichtlich. Aber nicht wirklich, eigentlich bin ich eine treue Seele. Ich war mal mit dem Bürgermeister von Fragolin liiert, ein überaus charmanter Mann. Leider wurde er umgebracht, das war das Ende unserer Beziehung.«
»Hört sich brutal an.«
»War es auch. Aber ich habe seinen Mörder zur Rechenschaft gezogen. Trost habe ich bei einem schwerreichen Bonvivant gefunden, der mich unbedingt heiraten wollte, aber ich hab ihm einen Korb gegeben.«
»Warum denn das?«
»Weiß ich selber nicht so genau. Nach einem Intermezzo mit einem genialen Maler bin ich aktuell bei einem Schauspieler gelandet. Und das war’s schon.«
So unübersichtlich, dachte Isabelle, hörte sich diese Zusammenfassung gar nicht an. Allerdings hatte sie verschwiegen, dass sich diese Beziehungen häufig überlappt hatten, dass sie also meist mit zwei Männern gleichzeitig liiert gewesen war. Wobei diese immer voneinander wussten, das war ihr wichtig gewesen. Sie mochte keine Geheimnisse.
»Dann ist’s doch ganz einfach«, stellte Bernadette fest. »Du hast das Foto deinem Schauspieler geschickt.«
»Noch nicht, aber ich werde es tun. Allerdings sollte ich es dann auch meinem verflossenen Milliardär schicken. Denn eigentlich war ich gerade auf seine Jacht eingeladen, musste aber wegen der Rallye absagen.«
»Hoppla, ich denke, mit ihm ist’s vorbei?«
»Stimmt ja auch. Aber seine Verlobte ist gerade ums Leben gekommen, jetzt braucht er Trost.«
Bernadette schaltete runter und bremste mit dem Motor.
»Du hattest recht, ist doch kompliziert. Was ist mit deinem Schauspieler? Was sagt er dazu?«
»Er hätte mich auf die Jacht begleitet.«
Bernadette lachte. »Ich nehm alles zurück. Ist so wie mit deiner Harley und dem Mustang, du bist eine unkonventionelle Frau.«
»Finde ich überhaupt nicht. Ich nehme mir nur die Freiheiten, die sich sonst die Männer nehmen. Bei ihnen ist’s okay, warum nicht bei mir? Zudem spiele ich grundsätzlich mit offenen Karten. Das kann man von den Herren der Schöpfung nicht immer behaupten.«
»Wohl wahr. Sind alles Trickbetrüger.«
»Auch dein Mann?«
Bernadette zögerte mit der Antwort.
»Soll ich ehrlich sein? Ja, auch Cédric hatte während unserer Ehe mal eine Geliebte, die er mir verheimlichen wollte. Aber er ist ein schlechter Kartenspieler, ich bin ihm draufgekommen.«
Isabelle hob die Hand.
»Attention, die Autos bremsen alle, scheint was passiert zu sein.«
Beim Jaguar vor ihnen kreischten die Bremsen. Bernadette hatte mit dem Ferrari keine Probleme. Sie sah ängstlich in den Rückspiegel.
»Hoffentlich krachen uns die nächsten nicht ins Heck.«
Aber alles ging gut.
Isabelle überlegte, ob das ein geplanter Hinterhalt sein könnte. Verwarf den Gedanken aber schnell, weil der Straßenrand übersichtlich und keine Menschenseele zu sehen war.
»Ich steig mal aus«, sagte sie, »und schau, was los ist.«
Sie lief an den stehenden Autos vorbei nach vorne. Es war nicht weit bis zur Spitze mit dem Rolls-Royce Silver Cloud von Forcasse. Die eindrucksvolle Karosse war von Menschen umringt. Isabelle erkannte einige Tourteilnehmer aus den Fahrzeugen mit den niedrigen Startnummern. Andere trugen enge Trikots und hatten Fahrradhelme auf. Es wurde heftig gestikuliert und gestritten. Isabelle gesellte sich dazu und versuchte, sich einen Überblick zu verschaffen. Sie brauchte nicht lang, dann hatte sie herausgefunden, was passiert war. Forcasse hatte den schweren Rolls-Royce gerade um eine Kurve gelenkt, als ihm plötzlich über die ganze Straßenbreite ein Pulk Rennradler entgegengekommen war. Er hatte voll auf die Bremse getreten und gleichzeitig versucht, nach rechts auszuweichen. Was nicht möglich war. Immerhin gab es an dieser Stelle eine robuste Leitplanke, an der er entlanggeschrammt war. Besser, als den Abhang hinunterzustürzen. Der Rolls-Royce war auf der rechten Seite über die volle Länge beschädigt. Auch war ein Reifen aufgeschlitzt.
Wie sich herausstellte, waren einige Rennradler gestürzt. Nach Auffassung von Forcasse waren sie aber selber schuld, er hatte niemanden touchiert und war ganz langsam gefahren. Die Rennradler sahen das natürlich anders – und zogen außerdem hemmungslos über die »stinkenden und furzenden« Oldtimer her.
Forcasse fiel es schwer, sich zu beherrschen. Unter den Radlern machte sich eine aggressive Stimmung breit. Ein Stein kam geflogen, traf aber gottlob weder den Rolls-Royce noch Forcasse. Jemand rief nach der Polizei. Die Situation schien zu eskalieren. Isabelle spielte kurz mit dem Gedanken, sich auszuweisen: Pas de problème, die Polizei ist schon da. Aber sie verwarf die Idee. Lieber blieb sie weiterhin anonym.
Doch einmischen wollte sie sich trotzdem. Den Wortführer der Radfahrer hatte sie längst identifiziert. Das war wie in der Natur: Fast in jedem Rudel gab es ein Alphatier. Nur auf dieses musste man sich konzentrieren. Im konkreten Fall trug der Rudelführer das rot gepunktete Trikot des besten Bergfahrers der Tour de France. Man konnte es im Internet bestellen.
Sie schob Forcasse sanft zur Seite und trat entschlossen auf den Mann zu.
»Wir sollten uns alle beruhigen«, sagte sie. »Außer einigen leichten Blessuren und einem ziemlich ramponierten Rolls-Royce ist doch nichts passiert. Also sollte es uns nicht schwerfallen, uns zu einigen.«
Der Oberradfahrer kniff die Augen zusammen.
»Wo kommen Sie denn plötzlich her? Sind Sie auch eine von den arroganten Ökoschweinen in diesen Blechkisten? Dann halten Sie sich mal besser raus, sonst …«
Er schob sein Kinn nach vorne und drohte ihr mit der Faust.
Das allerdings mochte Isabelle nun überhaupt nicht.
»Sonst was? Wollen Sie sich mit mir anlegen? Mit einer Frau? Vor all den Leuten hier? Nur zu, aber Sie dürfen sich hinterher nicht über Ihre ausgekugelte Schulter beschweren. Wäre auch schade um ihr schönes Trikot.«
Ihr fiel ein, dass sie eigentlich um Deeskalation bemüht war. Also sollte sie Worte der Versöhnung finden.
»Das war Spaß«, sagte Isabelle lachend. »Ich hab übrigens auch ein maillot à pois rouges im Schrank. Von Julien Alaphilippe aus dem Jahr 2019. Gesamtsieger war damals der Kolumbianer Egan Bernal vom Team Ineos. Habe ich recht?«
Der Bergkönig wischte sich den Schweiß von der Stirn.
»Stimmt genau. Sie sind ein Radsportfan? Damit habe ich nicht gerechnet.«
Sie selbst auch nicht, dachte Isabelle. Aber die Etappe hatte sie zufällig mit Clodine im Fernsehen gesehen. Ihre Freundin verfolgte jede Tour de France. Und nach der Bergankunft hatte sie tagelang von nichts anderem geredet. Das prägte sich ein, auch wenn man sich dafür gar nicht interessierte.
»Ist aber so«, erwiderte sie. »Deshalb haben Sie ja meine Sympathien. Ich finde auch, dass die Oldtimer nicht gerade an einem Schicksalsberg der Tour de France herumkurven sollten. Deshalb ein Vorschlag zur Güte: So wie ich das sehe, trägt keine der beiden Parteien Schuld am Unglück. Die Oldtimer-Rallye wurde sicherlich vorher angemeldet …«
»Bien sûr«, bestätigte Forcasse. »Wir haben eine Sondergenehmigung. Ich kann sie Ihnen zeigen.«
Isabelle nickte.
»Ich denke, das wird nicht nötig sein. Rennradfahrern ist es natürlich sowieso unbenommen, den Mont Ventoux von dieser Seite in Angriff zu nehmen …«
»Das will ich aber auch meinen«, bekräftigte der Mann im maillot à pois rouges.
»Also gilt das Prinzip der reziproken Unschuldsvermutung«, fuhr Isabelle fort. »Wobei der Halter des Rolls-Royce einen unverhältnismäßig hohen finanziellen Schaden erlitten hat.«
»Mais oui, une grande catastrophe.«
Isabelle überlegte, ob die Versicherung dafür aufkam. Wahrscheinlich schon, dafür war sie ja da.
»Geschieht ihm ganz recht«, sagte der verhinderte Bergchampion.
»Das sehe ich anders«, opponierte Forcasse.
»Jetzt geben Sie sich schon die Hände, und alles ist gut …«
Forcasse schüttelte den Kopf.
»Warum sollte ich das tun? Ich bin Anwalt. Den Prozess gewinne ich mit Leichtigkeit.«
Isabelle bezweifelte, dass er mit dieser Einschätzung richtiglag.
»Umso größer wäre Ihre Geste, wenn Sie die Geschichte hier und jetzt mit einem Handschlag aus der Welt schaffen.«
Forcasse zögerte.
»Si vous voulez, meinetwegen«, sagte er schließlich und streckte dem Bergkönig die Hand entgegen. Der schlug nach kurzem Zögern ein.
»Merveilleux«, sagte Isabelle. »Jetzt schauen wir mal, dass die nachfolgenden Autos so weit an den Straßenrand rangieren, dass die Radler vorbeikommen. Anschließend versuchen wir, die Fahrzeuge am Rolls-Royce vorbeizubugsieren. Als Letztes kommen ja die Mechaniker mit dem Werkstattwagen, die müssen die Emily irgendwie wieder flottbekommen.«

					12

				Noch am Ort des Unfalls sprach ihr Forcasse ein großes Kompliment aus. Dass es ihr gelungen sei, die Situation zu entschärfen, habe ihn sehr beeindruckt. Natürlich habe er den Rolls-Royce nicht gegen die Leitplanke steuern müssen. Das sei in gewisser Weise sein Fehler gewesen. Die Vollbremsung hätte völlig ausgereicht, trotz der altertümlichen Trommelbremsen. Schließlich sei er wirklich ausgesprochen langsam gefahren. Für die Rennradler habe es also keinen Grund gegeben, sich so zu echauffieren. Die Aggression sei ja völlig überzogen gewesen.
»Glauben Sie wirklich, Sie hätten einen Rechtsstreit gewonnen?«, fragte Isabelle.
Forcasse wiegte zweifelnd den Kopf hin und her.
»Da bin ich mir tatsächlich nicht so sicher. Jetzt muss ich Sie aber dringend was fragen: Was ist eine reziproke Unschuldsvermutung? Davon habe ich noch nie gehört.«
»Ich auch nicht«, antwortete Isabelle lächelnd. »Ist mir spontan eingefallen.«
»Überzeugend, sehr überzeugend …«, murmelte er.
»So, jetzt sollte ich zurück zum Ferrari«, sagte Isabelle. »Wir sehen uns heute Abend.«
»Unbedingt. Darf ich Sie beim Dinner an meinen Tisch einladen? Das wäre mir eine große Ehre.«
»C’est très gentil, aber jetzt kümmern Sie sich mal erst um Ihren gestrandeten Rolls-Royce. Und heute Abend sehen wir dann weiter.«
»Ich freu mich darauf.«
Dann ging er zu einem viersitzigen Mercedes Cabrio, um dort auf der Rückbank Platz zu nehmen.
 
Die Rennradler waren längst Richtung Gipfel verschwunden. Im Schneckentempo quetschten sich die Oldtimer am Rolls-Royce vorbei. Bei ihm musste zumindest der rechte Vorderreifen gewechselt werden, damit er wieder fahrbereit war. Doch dafür musste erst der Werkstattwagen vom Ende der Kolonne zu ihm vordringen.
»Forcasse hat dich zum Abendessen an seinen Tisch eingeladen?«, fragte Bernadette. »Habe ich das richtig mitbekommen?«
»Hast du uns belauscht?«
»Nein, aber ich stand direkt hinter dir und hab den ganzen Stress mit den cyclistes mitbekommen. Hast du übrigens großartig gemacht. Offenbar bist du eine Frau für kritische Situationen.«
»Bin nicht scharf darauf, aber wie es scheint, ziehen sie mich magisch an.«
»Du hast schon mitbekommen, dass der Maître ein Auge auf dich geworfen hat?«
»Mag sein, aber interessiert mich nicht.«
»Forcasse ist verwitwet.«
»Was soll ich mit dieser Information anfangen? Jedenfalls werde ich seiner Einladung nicht folgen.«
»Da wird er aber mächtig enttäuscht sein.«
Isabelle hob gleichgültig die Schultern.
»Er wird’s verkraften.«
 
Noch ein letztes Mal nächtigten sie in der Auberge de Campagne. Die morgige Etappe war richtig lang und würde in Lourmarin enden, wo ein anderes Hotel auf sie wartete. Für Isabelle gab es vor dem Abendessen einiges zu tun. Noch stand ihre Harley auf dem Parkplatz. Sie fuhr das Motorrad in eine Garage, die ihr zur Verfügung gestellt wurde. Es könnte dauern, bis Morgan die Maschine abholte.
Isabelle beobachtete, wie einer der beiden Mechaniker den Rolls-Royce auf den Parc fermé fuhr. Der andere folgte mit dem Werkstattwagen.
Mit den beiden wollte sie sowieso mal sprechen. Jetzt war eine gute Gelegenheit.
»War es schwer, den Rolls-Royce wieder flottzumachen?«, fragte sie.
»Eigentlich nicht, im Grunde mussten wir nur das rechte Vorderrad wechseln. Aber wie das so ist mit den alten Autos: Die Schrauben ließen sich zunächst nicht öffnen, und der Reservereifen hatte eine undichte Stelle.«
»Aber ihr habt es hingebracht, sehr gut. Mein Name ist übrigens Isabelle, ich bin die Beifahrerin von …«
»Von Bernadette Cadiou, das wissen wir. Ich bin Gérard, und mein Kumpel hier heißt Armand.« Er lachte. »Der hat es nicht so mit dem Sprechen, aber er ist ein toller Mechaniker.«
Armand runzelte die Stirn.
»Wir … wir geben Ihnen … Ihnen besser nicht die Hände«, stotterte er. »Sind … sind ölverschmiert.«
Dass er es mit dem Sprechen jetzt doch versucht hatte, fand Isabelle sympathisch.
»Wie schlimm ist der Schaden an der Karosserie?«
»Der Blechschaden wird den Maître eine Stange Geld kosten, aber es trifft ja keinen Armen. Technisch ist der Rolli wieder voll einsatzfähig. Nur die Beifahrertür geht nicht auf.«
Armand nickte.
»Bis … bis morgen früh kriegen wir … wir das auch noch hin.«
»Den qualmenden Citroën TA habt ihr ja auch schon gerettet.«
»Wir lieben den legendären Citroën«, sagte Gérard. »Mit seinem Vorderradantrieb war er zu seiner Zeit allen Polizeiwagen überlegen und deshalb das ideale Fluchtfahrzeug für Gangster. Weshalb er ja auch ›Gangsterlimousine‹ getauft wurde.«
»Kleiner Einwand«, ergänzte Isabelle, »auch Kommissar Maigret hat einen Citroën TA gefahren.«
»Respekt, Sie kennen sich aus.«
»Nicht wirklich. Aber ich bin ein Fan von Maigret. Doch im Ernst: Was würde die Rallye nur ohne euch machen?«
»Schön, dass das mal jemand ausspricht.«
»Das dürfte doch jedem Teilnehmer klar sein. So, jetzt halte ich euch nicht länger auf. Noch einen schönen Abend. Bonne chance.«
Im Weggehen dachte sie, dass die beiden Mechaniker Autoschrauber aus Leidenschaft waren und sich gewiss nicht dafür interessierten, ob für die Kultur irgendwelche Zuschüsse gekürzt würden. Außerdem wusste sie von Bernadette, dass die beiden die Oldtimer-Ausflüge des Automobilclubs schon seit Jahren begleiteten.
 
Vom Hotelzimmer aus telefonierte sie mit Apollinaire. Sie berichtete von dem Zettel unter dem Scheibenwischer: TU VAS MOURIR!
Seine spontane Reaktion fiel ähnlich aus wie zunächst bei ihr. Wir müssen alle sterben, stellte er fest. Vielleicht handle es sich dabei um die Botschaft einer kirchlichen Sekte, die uns an die Endlichkeit des Seins erinnern wolle? Memento mori, bedenke, dass du sterben wirst.
»Die Nachricht war einzig und allein unter Bernadettes Scheibenwischer«, sagte sie. »Deshalb sollten wir sie so interpretieren, wie sie gemeint war: nämlich als unverhohlene Drohung.«
»Die Schlussfolgerung drängt sich auf. Aber das würde ja bedeuten, dass der niederträchtige Mensch ganz in Ihrer Nähe ist?«
»Wovon wir besser ausgehen sollten. Wobei ja immer noch die Möglichkeit besteht, dass er Bernadette nur einschüchtern möchte. Und zwar so sehr, dass sie auf ihren Mann Druck ausübt, bis er die Verordnung zurücknimmt.«
Apollinaire räusperte sich.
»Die Annahme hat ja mit der Realität so wenig zu tun wie Außerirdische im Anflug auf Fragolin. Ich glaub eher, der Typ will Bernadette nicht nur Angst machen, sondern wirklich umbringen, damit ihr Mann seine politische Entscheidung wenigstens bereut. Folglich hätten wir es mit einem Psychopathen zu tun, der völlig irrational handelt. Das sind die Gefährlichsten.«
»Es bringt nichts, wenn wir uns in Spekulationen verlieren. Ich hab den Zettel in einen Umschlag gesteckt und an Sie adressiert. Vielleicht gibt’s Fingerabdrücke? Meine kennen Sie ja, und Bernadette hat das Blatt nicht berührt.«
»Ich werde umgehend eine kriminaltechnische Untersuchung einleiten«, versprach Apollinaire. Was nach Isabelles Einschätzung stark übertrieben war. Viel mehr, als das Blatt auf Fingerabdrücke zu untersuchen, würde er nicht tun können. »Sie sind ja leider nicht hier«, fuhr er fort. »Sonst könnte ich Ihnen mein Chart präsentieren, auf dem ich den Stand unserer Ermittlungen in Stichpunkten aufgeführt habe.«
Isabelle lächelte. Auf seine Charts war Apollinaire besonders stolz. Er war überzeugt davon, dass sie in der Vergangenheit ganz wesentlich zur Aufklärung ihrer Kriminalfälle beigetragen hatten. Tatsächlich waren sie nach Isabelles Ansicht nur in der Anfangsphase als Gedächtnisstütze hilfreich, mit fortschreitender Ermittlung wurden sie dagegen immer komplexer und unverständlicher. Pfeile gingen kreuz und quer über das Blatt. Kryptische Kürzel und Zeichnungen kamen hinzu. Sie bezweifelte, dass Apollinaire selbst noch den Durchblick behielt. Dafür glichen seine Charts immer mehr kleinen Kunstwerken. Sie gefielen ihr so gut, dass sie die Blätter sammelte. Irgendwann würde sie Apollinaire bitten, sie zu signieren.
»Sie könnten ein Foto machen«, schlug sie vor.
»Das werde ich machen, aber zum jetzigen Stand können wir die wesentlichen Punkte auch schnell durchgehen. Ganz oben stehen wie immer die Namen aller potenziell Tatverdächtigen …«
»Da bin ich aber gespannt. Noch haben wir ja keinen einzigen.«
»C’est vrai. Ich meine natürlich all jene Individuen, die wir einer Prüfung unterziehen. Da hätten wir also den Fotografen Jean-Jacques Esposito. Er kommt aus Arles, ist Postkartenfotograf und verdient zusätzliches Geld, indem er vor dem römischen Amphitheater Touristen ablichtet.«
»Mir hat er sich als erfolgreicher Modefotograf vorgestellt.«
»Das wäre er wohl gerne. Er hatte übrigens mal eine Anzeige am Hals, weil er als Paparazzo eine prominente Sängerin nackt beim Sonnenbaden auf ihrer Terrasse fotografiert und das Bild an die Boulevardpresse verkauft hat. Trotzdem denke ich, dieser Esposito ist harmlos. Er hat ein uneheliches Kind, für das er Alimente bezahlen muss. Er braucht jeden Sou und ist über den Job als Rallyefotograf sicher froh. Mir fällt kein Grund ein, warum er es auf Bernadette abgesehen haben könnte. Vorausgesetzt, sie legt sich nicht nackt in die Sonne … Ähm, pardon. Jedenfalls habe ich seinen Namen mit einem Pfeil nach unten versehen.«
»Einverstanden, bitte machen Sie weiter!«
»An zweiter Stelle stehen bei mir dieser Victor Hugo Lejeune und seine Rose. Obwohl seine Geschichte zu stimmen scheint. In der Programmvorschau ihres Varietétheaters steht, dass das Theater zum Ende der Spielzeit geschlossen wird. Und zwar für immer. Besondere Zuschüsse haben sie nach meinen Recherchen nie bekommen. Also fehlt auch bei ihnen jedes Motiv. Aber die Tiefen der menschlichen Seele sind unergründlich, weshalb ich ihre Namen mit einem roten Fragezeichen versehen habe.«
Isabelle verzichtete darauf, seine Ausführungen zu kommentieren. Sonst würden sie sich noch mehr in die Länge ziehen. Sie selbst zog die Lejeunes mittlerweile weniger in Betracht.
»Darüber hinaus steht auf meiner Liste, ich meine natürlich darunter, nicht darüber, Sie verstehen schon … Da steht also nur noch der Präsident des Automobilclubs und Veranstalter der Rallye. Aber Albon de la Forcasse ist eine honorige Person und über jeden Zweifel erhaben.« Apollinaire stöhnte. »Damit bin ich leider schon durch. Als Unterpunkt werde ich das aktuelle Drohschreiben notieren. Aber das wäre es dann wirklich.«
Die Enttäuschung war ihm anzuhören.
»Bitte überprüfen Sie einen gewissen Charly Petit, er ist der persönliche Assistent von Forcasse und fungiert quasi als Rennleiter. Mehr weiß ich leider nicht von ihm.«
»Sie haben doch noch jemanden, wie schön. Ich werde mich gleich auf ihn stürzen und im Büro des Automobilclubs anrufen, um seine Personalien abzufragen. Dann starte ich meine Recherchen.«
»Apollinaire, ich muss jetzt Schluss machen. Gleich beginnt das Dinner, und ich möchte Bernadette dort nicht aus den Augen lassen.«
»Tja, das Problem hätten Sie nicht, wenn ich ebenfalls vor Ort wäre.«
Isabelle lachte.
»Aber dann könnten wir nicht telefonieren.«
»Wie meinen Sie das? Ach so, das war ein Scherz.«
 
Sie hatte drei Telefonate, die eigentlich überfällig waren. Aber für Balancourt, um ihm Bericht zu erstatten, war es zu spät. Und für Rouven fehlte ihr gerade der Mut. Jedenfalls ein bisschen, denn sie wusste nicht, wie sie mit ihm umgehen sollte. Er trauerte um seine Verlobte Angela. Er machte sich Vorwürfe, weil sie ausgerechnet mit seinem Privatjet abgestürzt war. Er machte den Eindruck, als ob er sie jetzt gerne an seiner Seite hätte. Und genau das war das Problem.
Also entschied sie sich für das einfachere Gespräch. Sie rief Morgan an – und erreichte ihn auf Anhieb. Er schien etwas außer Atem.
»Muss ich mir Sorgen machen?«, fragte sie.
»Mais non, ich trainiere nur gerade auf dem Laufband. Aber ganz moderat, genau so, wie mir das meine Ärzte geraten haben.«
»Und dir geht es gut dabei?«
»Absolut. Ich könnte gleichzeitig Hantelübungen machen.«
»Angeber.«
»Du glaubst mir wohl gar nichts mehr, aber hast ja recht. Und wie geht es dir? Was macht der Ferrari Dino? Spielst du immer noch Kindermädchen für Bernadette Cadiou?«
»Kindermädchen ist vielleicht der falsche Ausdruck. Aber ja, ist alles im grünen Bereich. Heute hatten wir den Mont Ventoux als Etappenziel …«
»Ich weiß, du hast mir ja ein cooles Foto vom Gipfel geschickt. Merci. Hat mir gut gefallen.«
»Der Ferrari?«
»Natürlich, was denn sonst.«
»Morgen geht’s weiter nach Lourmarin. Die genaue Route erfahren wir erst beim Briefing.«
»Wird sicher großartig.«
»Vorausgesetzt, auf uns wird nicht geschossen. War Spaß. Aber anderes Thema: Meine Harley steht in der Garage der Auberge de Campagne. Am Empfang weiß man, dass du sie irgendwann für mich abholen wirst.«
»Ich freu mich schon darauf. Muss meinen Kellermeister fragen, wann er wieder seine Mutter in Avignon besuchen wird.« Morgan lachte. »Nein, ich werde ihn nicht fragen. Immerhin bin ich sein Chef. Ich werde ihm die Anweisung geben, sich um seine Mutter zu kümmern.«
»Hast du was von Rouven gehört?«
»Ja, habe ich. Er spielt den harten Knochen, ist aber mit den Nerven ziemlich fertig. Derzeit liegt er mit seiner Dora Maar vor Saint-Tropez. Aber er weigert sich, das Schiff zu verlassen und an Land zu gehen. Dabei würde ihn der Trubel auf andere Gedanken bringen.«
»Wäre auch für dich nicht schlecht. Vielleicht solltest du doch seine Einladung annehmen und ihn besuchen?«
»Habe ich auch schon überlegt. Immerhin war Angela meine Schwester. Wir könnten sie gemeinsam betrauern.«
»Oder euch gemeinsam unters Volk mischen.«
»Ist in Saint-Tropez keine gute Idee. Mein Gesicht ist zu bekannt, wir hätten keine ruhige Minute.« Morgan lachte. »Außerdem muss ich erst deine Harley holen. Dann sehen wir weiter.«
»Du hältst mich auf dem Laufenden?«
»Aber ja. Pass auf dich auf! Bisous.«

					13

				Das Dinner in der Auberge de Campagne verlief ohne Zwischenfälle. Isabelle ging den Avancen von Maître Forcasse geschickt aus dem Weg. Die Austern waren von vorzüglicher Qualität: huîtres plats aus der großen Lagune von Bouzigues, dem Étang de Thau. Der Champagner von Laurent Perrier war natürlich ebenfalls über jede Kritik erhaben – doch für Isabelle hätte es auch ein Crémant von Morgans Weingut Château Palmier getan. Mit Bernadette führte sie nur unverbindliche Gespräche. Was ihr mehr als recht war. Später setzten sich Étienne und Gauthier zu ihnen und sorgten für Ablenkung. Die beiden waren ein Paar und fuhren schon seit Jahren bei der Rallye mit. Dass ihr nostalgischer Citroën TA zwischendurch schlappmachte, waren sie gewohnt. Das sei wie in der Liebe, sagten sie kichernd, da komme es trotz aller Leidenschaft auch mal zu Potenzstörungen. Nur dass die blauen Pillen bei ihrem Citroën nicht wirken würden.
Als sich Étienne und Gauthier mit Küsschen verabschiedeten und ihnen eine aufregende gemeinsame Nacht wünschten, sah Bernadette den beiden irritiert hinterher. »Die schließen wohl von sich auf uns«, sagte sie.
»Gut möglich«, entgegnete Isabelle lachend. »Immerhin weiche ich dir nicht von der Seite. Und sonst gibt es nur heterosexuelle Teams.«
»Ich hab keine Probleme damit. Außer den beiden kommt aber wohl niemand auf einen solchen Gedanken. Jeder weiß, dass ich verheiratet bin.«
Isabelle hob eine Augenbraue.
»Das allerdings war noch nie ein Hinderungsgrund.«
 
In der Nacht wurde sie von einem Albtraum geweckt. Sie sah sich selbst, als der Autocorso bei der Abfahrt vom Mont Ventoux plötzlich zum Stillstand kam. »Ich steig mal aus und schau, was da los ist«, hörte sie ihre eigene Stimme. Dann sah sie sich von hinten, wie sie davonlief und immer kleiner wurde. Bernadette saß alleine im Ferrari und zündete sich eine Zigarette an. Plötzlich erschien aus dem Nichts eine Gestalt, richtete eine Pistole auf ihren Kopf – und drückte ab. »Mit besten Grüßen an deine Personenschützerin«, sagte er noch. »Fällt auf so einen simplen Trick rein.« Dann verschwand er wieder im Nirgendwo.
Isabelle setzte sich im Bett auf und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Sie brauchte einen Moment, bis sie begriff, dass das so nicht passiert war. Sie atmete tief durch. Aber genauso hätte es passieren können. Dann hätte sie als Personenschützerin versagt. Sie hatte Bernadette schutzlos allein gelassen, um sich um Dinge zu kümmern, die sie nichts angingen.
Sie legte sich wieder hin, schloss die Augen und versuchte, den Albtraum wie einen Film erneut abzuspielen. Wie sah der Schütze aus? Groß, klein? Mann oder Frau? Aber natürlich funktionierte das nicht. War eben nur ein Traum … Grâce au ciel, dem Himmel sei Dank.
Isabelle zog sich das Kissen über den Kopf. Irgendwann schlief sie wieder ein.
 
Den nächsten Morgen startete Isabelle mit der routinemäßigen Inspektion des Ferraris. Keine Auffälligkeiten. Auch kein Zettel unter dem Scheibenwischer. Anschließend packte sie die Satteltaschen ihrer Harley und brachte sie zur Rezeption. Der Automobilclub würde für den Transport zum Hotel in Lourmarin sorgen.
Nach dem petit déjeuner folgte das obligatorische Briefing. Maître Forcasse stellte die Route vor. Sie führte über L’Isle-sur-la-Sorgue zur berühmten Abbaye Notre-Dame de Sénanque und von dort über eine route pittoresque nach Gordes. Da das hübsche Dorf von Touristen überlaufen und es definitiv keine sicheren Parkmöglichkeiten für ihre wunderbaren Autos gebe, habe man etwas außerhalb ein Parking reserviert. Von dort sei ein Shuttle in den Ort organisiert, wo sie in einem ausgezeichneten Lokal speisen würden. Im Anschluss gehe es weiter über Roussillon und Ménerbes nach Lacoste und schließlich nach Lourmarin, wo sie übernachten würden. Auf der Tour gebe es eine Sonderprüfung. Aber alles décontracté, also ganz entspannt. Er freue sich auf einen wunderbaren Tag. Une journée merveilleuse … davon sei er überzeugt. Um lächelnd hinzuzufügen: »Und hoffentlich ohne Radfahrer, die uns in die Quere kommen.«
Das weitere Prozedere kannte Isabelle schon. Sie bekam ein Roadbook mit der Route in die Hand gedrückt. Viel Zeit, es sich anzuschauen, blieb nicht. Schon wurden die ersten Motoren gestartet. Der Mustang von Lucas und der schönen Roxanne rangierte an die richtige Position. Mit Startnummer 5 waren sie gleich an der Reihe. Beim Jaguar XK von Georges und Yvonne orgelte noch der Anlasser.
Bernadette startete den Ferrari. Isabelle ging kurz der Gedanke durch den Kopf, dass sie den Wüterich, den sie vorletzte Nacht gestellt hatte, fast ein wenig verstehen konnte. Der Lärm und die Abgase vertrugen sich nicht wirklich mit der Idylle der Provence, wo sonst das Zirpen der Zikaden zu hören war und es nach Kräutern und Blumen duftete.
»Was meinte Forcasse mit der Sonderprüfung?«, fragte Isabelle.
»Wahrscheinlich müssen wir eine definierte Strecke möglichst gleichmäßig in einer vorgegebenen Zeit absolvieren. Im Idealfall auf die Sekunde genau. Da müssen wir etwas rechnen, und du musst mir mit der Stoppuhr die Ansage machen.«
»Muss ich das auf Anhieb verstehen?«
»Kein Problem, erkläre ich dir auf der Fahrt nach L’Isle-sur-la-Sorgue. Im Roadbook steht, dass die Prüfung erst danach kommt.«
»Gefällt mir trotzdem nicht. Mein Job ist es, auf dich aufzupassen und soweit möglich die Umgebung zu sichern. Das geht kaum, wenn ich unablässig ins Roadbook starre oder mit einer Stoppuhr hantiere.«
»Ich glaub nicht, dass auf mich geschossen wird.«
»Was war bei deinem Joggen an der Seine, da hast du es wahrscheinlich auch nicht erwartet.«
»Hast recht, aber jetzt wissen wir, mit wem wir es zu tun haben.«
Isabelle warf ihr einen erstaunten Blick zu.
»Ach ja? Mit wem haben wir es deiner Meinung nach zu tun?«
»Mit einem Psychopathen, der seltsame Drohbriefe schreibt und glaubt, er könne damit die Politik in Paris beeinflussen.«
»Das ist eine sehr vage Täterbeschreibung. Außerdem sind Psychopathen am schwersten auszurechnen. Sie schlagen zu, wenn es keiner erwartet. Und sie sind ausgesprochen kreativ, wenn es um die Wahl ihrer Mittel geht.«
»Dann lass uns mal auf alles gefasst sein«, sagte Bernadette. »So, wir sind dran.«
Sie reihte sich mit dem Ferrari hinter dem Jaguar der Durands in die Kolonne ein.
 
Wie erwartet erfolgte die Fahrt nicht auf direktem Weg, sondern über verschlungene Nebenstraßen. Sogar über einen eigentlich gesperrten Forstweg, Aber Isabelle und Bernadette erwiesen sich schon nach dieser kurzen Zeit als eingespieltes Team. Sie verfuhren sich kein einziges Mal und passierten alle Kontrollpunkte in der vorgegebenen Zeit.
»Hast du was von deinem Schauspieler gehört?«, fragte Bernadette unvermittelt.
»Ihm geht’s gut, er gönnt sich gerade eine Auszeit.«
»In der er nichts verdient. Das kenne ich von vielen Künstlern. Ich hoffe, du musst ihn nicht finanziell unterstützen.«
Isabelle lächelte.
»Nein, er kommt so gerade über die Runden.«
»Hoffentlich bleibt das so. Ist nicht gut, wenn Männer von ihren Frauen abhängig sind.«
»Aber umgekehrt ist’s kein Problem? Die Logik erschließt sich mir nicht.«
Bernadette schaltete runter und lenkte stumm um einige Kurven.
»Hast recht. Ich hab vergessen, dass du eine emanzipierte Frau bist. Die gesellschaftliche Gleichstellung bringt eben nicht nur Vorteile.«
»Ich kann keine Nachteile erkennen«, widersprach Isabelle. »Und was meinen Schauspieler betrifft, er kann gut für sich selber sorgen.«
»Tut mir leid, ich wollte dir nicht zu nahe treten. Übrigens bin ich von meinem Mann auch nicht abhängig. Er ist zwar Minister, aber ich hatte bis vor wenigen Jahren auch meinen Beruf, in dem ich gut verdient und soziale Anerkennung genossen habe.«
Davon hatte Isabelle in ihrem Bericht nichts gelesen. Da drehte sich alles nur um den Ministre de la Culture.
»Was hast du gemacht?«, fragte sie.
»Erzähle ich dir ein anderes Mal. Sag mir lieber, wie es am nächsten Kreisverkehr weitergeht.«
 
An L’Isle-sur-la-Sorgue fuhren sie nur vorbei. Dabei wäre der Ort einen Besuch wert gewesen. Er ist für seine malerischen Wasserläufe und Kanäle bekannt, aber auch für seine unzähligen Antiquitätenläden. Doch sie fuhren eine Rallye und hatten keine Busreise mit den Höhepunkten der Provence gebucht.
Unter dem Dach einer lang gestreckten Platanenallee kam es zur angekündigten Sonderprüfung. Witzigerweise gab es zunächst eine Quizfrage: Auf wessen Befehl wurden im Süden Frankreichs entlang der Straßen Platanen gepflanzt und warum? Isabelle hatte keine Ahnung. Sie vermutete Napoleon, denn im Zweifelsfall war er für alles verantwortlich. Doch Bernadette kannte die richtige Antwort: Der Sonnenkönig Louis XIV hatte die Platanen pflanzen lassen, sie sollten den marschierenden Soldaten Schatten spenden. Aber natürlich, diesen Hinweis gab es dann doch, war auch Napoleon nicht unbeteiligt.
Auf ihrer Bordkarte bekamen sie die maximale Punktzahl eingetragen. Bei der anschließenden Fahrprüfung lief es nicht ganz so gut. Irgendwie hatten sie sich verrechnet oder Isabelle hatte sich beim Runterzählen der Zeit vertan. Jedenfalls überquerten sie die Ziellinie mit Verspätung und kassierten ihre ersten Strafpunkte.
Bernadette ertrug es mit Fassung.
Bei der Abbaye Notre-Dame de Sénanque war ein kurzer Stopp vorgesehen. Sozusagen ein Pflichttermin, denn das in einem kleinen Tal gelegene Zisterzienserkloster war eines der beliebtesten Postkartenmotive der Provence – vor allem aufgrund seiner Lavendelfelder.
Es blieb Zeit für einige Schnappschüsse, dann ging es weiter auf der von Maître Forcasse gepriesenen Straße nach Gordes. Tatsächlich war die Route de Sénanque durch die zerklüfteten Felsen der Monts de Vaucluse nicht nur optisch, sondern aufgrund der vielen Kurven auch fahrerisch ein Genuss.
»Dafür ist mein Dino gemacht«, sagte Bernadette.
Sie erreichten Gordes, fuhren durch den Ort und parkten schließlich außerhalb auf einer abgesperrten Wiese. Minivans standen bereit und brachten die Teilnehmer in die Altstadt, die schon Künstler wie Marc Chagall und Victor Vasarely in ihren Bann gezogen hatte. Wie bisher immer war die Organisation perfekt. Sie tafelten in einem exquisiten Restaurant. Das passte nicht wirklich zusammen, dachte Isabelle, jedenfalls nicht mittags. Denn zum provenzalischen Lebensgefühl gehörte für sie immer auch Wein als Speisebegleiter. Weil noch eine lange Etappe bevorstand, hielten sich heute aber fast alle Teams zurück.
Bernadette und Isabelle saßen an einem Tisch mit Victor Hugo Lejeune und Rose. Sie erzählten von den Glanzzeiten ihres Varietétheaters. Und von großen Künstlern, die bei ihnen aufgetreten waren. Zwar keine Josephine Baker wie im Théâtre des Champs-Élysées, aber immerhin der große Schauspieler Jean Gabin, der sich damals noch als Operettensänger verdingte.
Später ging es zurück zu den geparkten Autos. In ihrem offenen Ferrari lag eine Plastikflasche mit Wasser. Offenbar ein Service der Rennleitung.
»Ich hab unter dem Sitz meine Thermoskanne mit jus de pomme«, sagte Bernadette. »Der Apfelsaft schmeckt besser.«
Sie nahm die Flasche, stieg aus und stellte sie zurück auf einen kleinen Bistrotisch, wo noch weitere Erfrischungen bereitstanden.
Auf dem Parkplatz herrschte ein ziemliches Durcheinander. Autos rangierten hin und her. Einige Crew-Mitglieder mussten noch auf die Toilette. Charly Petit, Forcasses rühriger Assistent, rief etwas Unverständliches durch ein Megafon. Durands Jaguar produzierte erneut einige Fehlzündungen.
Schließlich ging es doch irgendwann los. Nächstes Ziel war Roussillon mit seinen berühmten Ockerbrüchen. Im Roadbook stand, dass sich hier während des Zweiten Weltkriegs viele Flüchtlinge vor den Deutschen versteckt hatten, so auch Samuel Beckett. Sein berühmtes Bühnenstück Warten auf Godot sei hier entstanden.
Fahrerisch bot die Strecke keine besonderen Herausforderungen. Durands Jaguar war ihnen zu langsam. Sie überholten ihn. Ein Triumph TR 4 bog falsch ab.
»Den sehen wir nicht so schnell wieder«, sagte Bernadette, sich amüsierend.
Weil es heute besonders heiß war und sie trotz des Fahrtwinds schwitzten, griffen sie bald zur Thermoskanne mit dem Apfelsaft.
Sie hatten Ménerbes schon passiert, als es auf einer langen Geraden plötzlich zu einem Stau kam. Die Fahrzeuge vor ihnen kamen zum Stillstand. Spontan dachte Isabelle, dass es erneut zu einem Zwischenfall mit Radfahrern gekommen sein könnte. Sie stand im Auto auf, hielt sich an der Frontscheibe fest und suchte nach der Ursache. Aber von hier hinten konnte sie nicht erkennen, was passiert war. Schon wollte sie aussteigen, da fiel ihr der Albtraum von letzter Nacht ein. Sie sah sich um. Im Unterschied zum kahlen Mont Ventoux waren sie jetzt von Bäumen und Buschwerk umgeben. Falls es sich um einen arrangierten Hinterhalt handeln sollte, gaben sie gerade ein prächtiges Ziel ab.
Sie forderte Bernadette auf, mitzukommen und dicht hinter ihr zu bleiben. Sie wolle herausfinden, was passiert sei.
Sie stiegen aus und liefen zwischen den Autos nach vorne. Keine hundert Meter weiter entdeckten sie den blauen Mustang der Lazards, der schräg dastand und die Straße blockierte.
Jemand rief nach einem Rettungswagen, noch besser wäre ein Hubschrauber.
Sie sah Lucas Lazard, wie er sich am Straßengraben über eine Person beugte. Schnell stellten sie fest, dass es sich bei ihr um Roxanne handeln musste. An ihren langen blonden Haaren war sie leicht zu erkennen – sogar von hinten. Sie lag kopfüber da … und rührte sich nicht.
Lucas schüttelte sie. »Allez, réveille-toi … Komm, wach schon auf!«, rief er verzweifelt. Er versuchte, sie umzudrehen. Obwohl einige Teilnehmer der Rallye herumstanden, kam keiner auf die Idee, ihm zu helfen. Isabelle kannte das Phänomen von vielen Einsätzen. Das Entsetzen war groß, auch die Neugier, aber die Menschen beobachteten das Ereignis wie vor dem Fernseher – da konnte man ja auch nicht ins Geschehen eingreifen.
Sie schob Lucas sanft zur Seite. »Je vais le faire, ich mach das …«
Bernadette, die direkt hinter ihr stand, wollte ebenfalls helfen. Aber ein Mann kam ihr zuvor. »Ich bin Arzt. Ganz vorsichtig …«
Isabelle blickte über die Schulter. Sie hatte ihn schon gesehen, in einem Austin-Healey.
Als Roxanne schließlich so dalag, dass sie ihr Gesicht sehen konnten, spürte Isabelle, wie sich Lucas an ihr abstützte.
»Mon Dieu, elle est morte«, stammelte er.
Roxanne hatte starre Augen, und der Mund stand halb offen.
Auch der Arzt konnte seinen Schock nicht verbergen. Für einen Moment schien er zu keiner Regung fähig. »Par tous les saints«, murmelte er, »um Himmels willen.« Erst dann war er fähig, sich über Roxanne zu beugen und sie zu untersuchen. Als Erstes versuchte er, den Puls zu ertasten. Was er sonst noch kontrollierte, war nicht zu erkennen.
»Die Rettung ist verständigt«, rief einer von den umstehenden Menschen. »Sie braucht vielleicht noch zehn Minuten.«
»Herzdruckmassage?«, fragte Isabelle. »Mund-zu-Mund-Beatmung?«
»Können wir uns sparen«, sagte der Arzt. »Ich bin Herzchirurg. Ich erkenne, wenn jede Hilfe zu spät kommt.«
Obwohl er leise gesprochen hatte, hatte Lucas jedes Wort verstanden. Roxannes Mann begann heftig zu zittern, dann brach er zusammen.
»Trotzdem gut, dass die Rettung unterwegs ist«, stellte der Arzt fest. »Wir brauchen sie für Lucas, er ist nicht mehr der Jüngste. Und ich weiß, dass er Herztabletten nimmt.«
Ein Rallyeteilnehmer kam mit einer Decke herbeigeeilt. Sie deckten Roxanne mit ihr zu. Doch zuvor hatten einige mit ihren Handys Fotos gemacht. Auch diese Pietätlosigkeit, dachte Isabelle, kannte sie von vielen Einsätzen.
Der Arzt kümmerte sich um Lucas. Später nahm ihn Isabelle zur Seite.
»Ich fahr privat bei der Rallye mit, aber ich bin Kommissarin bei der Police nationale.« Sie zeigte ihm kurz ihren Ausweis. »Was ist Ihr Eindruck? Woran ist Roxanne Lazard gestorben?«
»Kann ich nicht sagen, nur, dass sie offenbar sehr schnell gestorben ist. Sie hat wohl noch aus dem Auto aussteigen können, dann war es schon vorbei. Das ist in der Tat ungewöhnlich. Die junge Frau stand ja in der Blüte des Lebens und hat einen überaus fitten Eindruck gemacht. Gestern Abend hat sie noch auf der Tanzfläche einen Rock ’n’ Roll mit Überschlag hingelegt.«
Isabelle deutete zur hochstehenden Sonne.
»Kann die Ursache ein Hitzschlag gewesen sein?«
»Möchte ich ausschließen, so schnell geht das nicht. Außerdem fehlen die charakteristischen Symptome.«
»Ich werde eine Obduktion veranlassen«, sagte Isabelle. »Und das mit der Kommissarin behalten Sie bitte für sich. Ich will nur einfach die Rallye genießen.«
»Verstehe ich gut. Mir ist auch am liebsten, wenn keiner weiß, dass ich Arzt bin. Sonst kommen alle zu mir, die irgendwo ein Zipperlein haben. Bei dem Durchschnittsalter unserer Rallyeteilnehmer dürfte das bei fast jedem der Fall sein.«

					14

				Es dauerte nicht lang, schon traf aus entgegengesetzter Richtung ein Rettungswagen vom SAMU, dem Service d’Aide Médicale Urgente, ein. Ein Notarzt und zwei Sanitäter sprangen raus. Der Herzchirurg aus dem Rallyetross nahm seinen Kollegen sofort zur Seite und sprach mit ihm. Gemeinsam hoben sie die Decke von Roxannes Körper und beugten sich über sie. Offenbar kamen sie zum selben Schluss und deckten sie wieder zu. In der Zwischenzeit kümmerten sich die Sanitäter um Lucas, der mit hochgelagerten Beinen in der Wiese lag, nur noch flach atmete und nicht in der Lage war, aufzustehen.
»Puls hundertsechzig, Blutdruck unter neunzig …«
»Monsieur Lazard, können Sie mich hören?«
Keine Reaktion.
»Allez vite … ab in den Rettungswagen«, rief der Notarzt. »Akuter Schock. Sauerstoff, Infusion, das volle Programm. Und dann schleunigst in die Clinique d’urgence in Apt.«
»Was machen wir mit der toten Frau?«
»Dürfen wir nicht mitnehmen, ist ja kein Notfall mehr.«
»Soll sie hier in der Sonne liegen bleiben?«
»Merde, dann nehmen wir sie halt doch mit und lassen uns später beschimpfen.«
Beim Wenden wurde der SAMU-Rettungswagen von einem eingetroffenen Einsatzfahrzeug der Police municipale behindert. Die Fahrer beschimpften sich gegenseitig. Schließlich gelang es ihnen doch, sich zu einigen.
Der Rettungswagen entfernte sich mit Blaulicht und Sirene.
Die Polizeibeamten standen kopfschüttelnd vor dem blauen Mustang.
»Der blockiert die ganze Straße. Wo sind die Fahrzeughalter? Die sollen den Wagen umgehend wegfahren.«
»Wird schwierig«, sagte Isabelle. »Die Beifahrerin ist soeben verstorben, und der Lenker wird gerade im Rettungswagen in die Notaufnahme gebracht.«
»Das ist ungünstig«, stellte einer der beiden Polizisten fest. Emotionale Anteilnahme sah anders aus.
»Gab es einen Verkehrsunfall oder liegt ein Verbrechen vor?«, fragte sein Kollege.
»Weder noch«, mischte sich der Arzt aus dem Rallyetross ein. »Es handelt sich um einen medizinischen Notfall.«
»Dann ist es keine Sache für die Police municipale.« Der Polizist beschrieb mit der Hand einen Kreis. »Sie gehören hier doch alle irgendwie zusammen. Dann ist es Ihre Aufgabe, sich um die Karre zu kümmern. Sonst geht ja hier gar nichts mehr voran.«
»Wo sind die Mechaniker mit dem Werkstattwagen?«, fragte Isabelle. Sie konnte das Ende der Kolonne von hier nicht sehen. »Einer der beiden kann sich ja ans Steuer setzen«, schlug sie vor.
»Die sind aufgehalten worden«, sagte einer aus der Gruppe. »Sie kümmern sich um einen liegen gebliebenen Morris. Kann dauern.«
»Ich habe gerade Forcasse am Handy«, rief ein anderer. »Der Maître ist vorausgefahren und mit Charly bereits in Lourmarin eingetroffen. Die können uns also auch nicht helfen.«
»Kann ich ihn mal sprechen?«, fragte Isabelle und ließ sich das Handy geben.
Forcasse fiel es schwer, klare Worte zu finden. Die Nachricht von Roxannes Tod und Lucas’ Zusammenbruch hatte ihn schwer getroffen.
»Kurze Frage«, sagte Isabelle. »Werden Bernadette und ich disqualifiziert, wenn ich mich jetzt in den Mustang setze und ihn nach Lourmarin fahre?«
»Disqualifiziert? Nein, natürlich nicht. Außerdem sehe ich keine andere Möglichkeit. Ja, bitte tun Sie das!«
»Dann ist alles klar«, sagte sie zu den Polizisten. »Jetzt müssen Sie nur noch mit Ihrem Streifenwagen Platz machen, dann geht’s gleich weiter.«
»Arrête! Halt, so einfach geht’s nun auch nicht. Wir müssen zunächst die Personalien aufnehmen. Wie heißt die verstorbene Person? Wen bringt die SAMU gerade in die Klinik? Wer ist der Verantwortliche für dieses ganze Spektakel?«
So, dachte Isabelle, würden sie nie weiterkommen.
»Ich möchte Sie kurz unter vier Augen sprechen«, sagte sie zu dem ranghöheren Polizisten.
Sie entfernten sich einige Schritte von der Gruppe. Sie zeigte ihm ihren Ausweis und sagte, dass sie gerade eine verdeckte Ermittlung durchführe. Sie werde veranlassen, dass der Police municipale bis spätestens morgen alle erforderlichen Angaben zugingen. Für weitere Fragen stehe sie selbstverständlich zur Verfügung.
Der Streifenpolizist musste nicht lange überlegen. Schließlich nahm ihm der Vorschlag viel Arbeit ab.
»Je suis d’accord. Dann lösen wir mal dieses Verkehrschaos so schnell wie möglich auf. Und viel Erfolg bei Ihren Ermittlungen. Die Police municipale hilft, wo sie nur kann.«
Dass das in der Praxis nicht immer so war, wussten sie beide. Aber es hörte sich gut an.
Isabelle ging zurück zu den herumstehenden Rallyeteilnehmern und klatschte in die Hände.
»Alles geklärt. Alle wieder in eure Autos. Es geht weiter.« Und mit gedämpfter Stimme zu Bernadette: »Ich lass dich möglichst bald überholen und bleib bis zum Ziel direkt hinter dir. So hab ich dich immer im Auge.«
 
Isabelle fuhr langsam und winkte alle vorbei. Dann reihte sie sich hinter Bernadettes Ferrari in die Kolonne ein. Von hinten sah die rote Flunder auch nicht schlecht aus, stellte sie fest. Gleichzeitig genoss sie es, mal wieder am Steuer eines Mustang Cabrio aus den Sechzigerjahren zu sitzen, der ihrem alten glich. Vor allem hörte sich der großvolumige Motor so an, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Sie hatte das tiefe Brummen vermisst.
Ihr Blick fiel auf den Fußraum vor dem Beifahrersitz. Dort rollte eine Plastikflasche mit Wasser hin und her. Isabelle bückte sich hinüber und hob sie auf. Sie war fast ausgetrunken. Es war eine der Flaschen, die nach der Mittagspause an die Autos verteilt wurden. Sie erinnerte sich, dass Bernadette ihre auf den Tisch zurückgestellt hatte, weil sie den kühlen jus de pomme aus der Thermoskanne bevorzugte. Mit zwei Bechern für sie beide. Erst jetzt sah sie, dass auch Lucas eine eigene bouteille thermos dabeihatte. Sie klemmte zwischen Fahrersitz und Mittelkonsole.
Während sie hinter Bernadettes Ferrari herfuhr, überlegte sie, dass offenbar nur Roxanne aus der Wasserflasche getrunken hatte. Warum hatte sie seine Thermosflasche verschmäht? Isabelle klemmte Lucas’ Flasche zwischen die Beine und schraubte sie auf. Sie roch daran. Igitt, irgendein grässlicher Gesundheitstee, den hätte sie auch nicht gemocht.
Bei der nächsten Geraden öffnete sie Roxannes Wasserflasche. Ein Rest war noch drin. Er roch nach nichts, halt nach Wasser, vielleicht mit einer bitteren Note. Isabelle beschloss, nicht davon zu kosten. Denn ihr kam ein Gedanke, der ihr nicht gefallen wollte. Vielleicht war dieser auch nur ein Produkt ihrer lebhaften Fantasie? Vielleicht aber auch nicht – in diesem Fall wäre von einer Probe dringend abzuraten.
Isabelle schraubte die Wasserflasche wieder zu und legte sie auf den Beifahrersitz. Dann nahm sie ihr Handy und rief Apollinaire an. Dass das ohne Freisprechanlage verboten war, ignorierte sie. Vielleicht war das in Oldtimern sogar erlaubt? Etwa so, wie man bei den wirklich alten Autos keine Sicherheitsgurte brauchte.
»Madame, wie schön, von Ihnen zu hören«, meldete sich ihr Assistent. Um nach einer kurzen Pause hinzuzufügen: »Ich hoffe, es gibt keinen unerfreulichen Anlass und Sie und Bernadette sind bei bester Gesundheit?«
»Wir sind wohlauf«, bestätigte sie. »Aber wir haben eine Tote und einen Schockpatienten …«
»Mon Dieu, c’est terrible!«
Isabelle informierte ihn mit wenigen Sätzen, was geschehen war. Sie müsse sich kurzfassen, weil sie gerade selber am Steuer sitze. Zu erklären, in welchem Auto, sparte sie sich, weil es Apollinaire nur unnötig verwirren könnte.
»Ich hab zwei Aufträge«, sagte sie. »Erstens müssen Sie dringend mit der Clinique d’urgence in Apt sowie mit dem zuständigen rechtsmedizinischen Institut Kontakt aufnehmen und eine Obduktion von Roxanne Lazard veranlassen. Dabei sollen die Gerichtsmediziner ihr besonderes Augenmerk auf eine mögliche Vergiftung richten. Zweitens schicken Sie bitte am späten Nachmittag Kollegen zu unserem Tour-Hotel in Lourmarin. Ich werde ihnen dort einen Beutel mit einer Flasche geben, in der sich noch ein Rest Wasser befindet. Dieser muss auf Rückstände eines Gifts untersucht werden.«
»Obduktion, mögliche Intoxikation durch Aufnahme einer potenziell todbringenden Substanz«, wiederholte Apollinaire gewohnheitsmäßig, wobei er gleich eine wesentliche Schlussfolgerung vorwegnahm. »Tour-Hotel in Lourmarin, pas de problème, die Adresse steht im Rallyeprogramm. Wasserflasche abholen und auf selbiges Gift untersuchen lassen. Ich fasse zusammen: Es gibt den begründeten Verdacht, dass Roxanne Lazard ermordet wurde.«
»Der Verdacht ist nicht begründet«, korrigierte Isabelle. »Aber wir müssen ihm nachgehen.«
»Dann nennen wir es Intuition, und die trifft bei Ihnen meist ins Schwarze. Erlauben Sie mir eine Frage: Gibt es einen Zusammenhang zwischen dem bedauerlichen Ableben besagter Roxanne Lazard und Ihrem Auftrag, Bernadette Cadiou zu schützen?«
Damit hatte er den Nagel auf den Kopf getroffen, dachte Isabelle. Das genau war die Frage. Und sie hätte schon eine Antwort darauf. Vorausgesetzt … ja, vorausgesetzt, der Verdacht mit dem Gift bestätigte sich. Und ihre Fantasie spielte ihr darüber hinaus keinen Streich.
»Das, mein lieber Apollinaire, scheint vielleicht unwahrscheinlich, gänzlich ausschließen würde ich es aber auch nicht.«
»Was ist mit Fingerabdrücken auf der Wasserflasche?«, fragte er.
Daran hatte sie auch schon gedacht. Aber die Flasche war mittlerweile durch so viele Hände gegangen, auch durch ihre eigenen, dass sie sich von einer entsprechenden Untersuchung nichts versprach.
»Kann nicht schaden«, sagte sie dennoch.
»Apropos Fingerabdrücke«, fiel Apollinaire ein. »Den Zettel mit der obskuren Weissagung TU VAS MOURIR habe ich bekommen. Ihre Fingerabdrücke konnte ich identifizieren. Aber sonst waren keine drauf. Wir haben es also mit einem Irren zu tun, der Handschuhe trägt.«
Manche Rallyefahrer, dachte Isabelle, machten das tatsächlich. Sie trugen gelöcherte Handschuhe aus feinstem Leder.
 
Während sie in gemäßigtem Tempo hinter Bernadette herfuhr, dachte Isabelle, dass sie aus dieser Perspektive viel besser auf sie aufpassen konnte als vom Beifahrersitz. Aber wirklichen Schutz könnte sie ihr so auch nicht bieten. Jedenfalls nicht vor einem Täter, der irgendwo am Straßenrand auf sie lauerte. Darüber war sie sich ja von Beginn an im Klaren gewesen. Allerdings rechnete sie mittlerweile nicht mehr mit dieser Form eines Attentats. Ein Angriff auf Bernadettes Leben würde auf andere Weise erfolgen. Auf raffiniertere Weise – aber deshalb nicht weniger gefährlich, ganz im Gegenteil.
 
Bei der Fahrt nach Lourmarin war ursprünglich ein Abstecher nach Lacoste vorgesehen. Im Roadbook wurde die lasterhafte Geschichte des berühmten Schlossherrn zitiert: Marquis de Sade! Später war das Château im Besitz des Modeschöpfers Pierre Cardin.
Aufgrund der dramatischen Ereignisse hatte Maître Forcasse diesen Termin kurzfristig storniert. Isabelle nutzte die Zeit, um mit Balancourt in Paris zu telefonieren. Sie erreichte ihn im Büro und gab ihm einen Zwischenbericht. Weil sich ihr Chef grundsätzlich nicht für Details interessierte, war sie schnell fertig.
»Das mit dem Zettel unter dem Scheibenwischer gefällt mir ganz und gar nicht«, stellte er fest. »Du wirst sterben? Was ist das für eine blöde Drohung? Ich werde auch sterben, aber jeden Morgen, den ich mit Rückenschmerzen und Krampf in den Füßen aufwache, stelle ich fest, dass es noch nicht so weit ist. Erst wenn mir in der Früh nichts mehr wehtut, weiß ich, dass ich tot bin.«
»Du bist unsterblich«, sagte Isabelle lachend. »Davon bin ich überzeugt.«
»Diese Annahme wäre vermessen. Aber erzähl das bitte mal den Idioten, die mich gerade aufs Altenteil schieben wollen. Sie könnten sich damit wirklich Zeit lassen.«
Balancourt hustete. Seine Zigarren, dachte Isabelle, waren allerdings kontraproduktiv.
»Sollte sich der Verdacht einer Vergiftung bestätigen«, kam Balancourt wieder auf die Arbeit zu sprechen, »kommt zum Personenschutz also eine Mordermittlung hinzu, die selbstverständlich in deine Zuständigkeit fällt.«
»Jetzt warten wir mal ab, was bei den Untersuchungen herauskommt.«
»Mais oui, du hältst mich bitte auf dem Laufenden.«
»Aber du mich auch. Was machen eigentlich eure Ermittlungen?«
»Welche meinst du? In der Causa Cadiou haben wir immer noch keinen Tatverdächtigen. Weder gibt es einen Hinweis auf den Schützen von der Seine, noch wissen wir, wer den Minister mit wenig gesetzeskonformen Mitteln dazu bringen will, seine Sparmaßnahmen zu stoppen. Keine Spur, nichts, rien du tout. Aber es gibt noch einen anderen Fall, der dich interessieren dürfte und in dem mit Hochdruck ermittelt wird …«
Balancourt sprach nicht weiter. Offenbar hielt er eine Hand vor das Telefon, damit sie nicht hörte, wie er erneut hustete.
»Mach’s nicht so spannend!«
»Es geht um den Absturz der Privatmaschine von Rouven Mardrinac. Es ist noch inoffiziell, aber die Auswertung der Blackbox und die Untersuchung der Trümmerteile deuten darauf hin, dass es an Bord eine Explosion gegeben hat.«
»Die durch was ausgelöst wurde?«
»Durch eine Bombe, die sich im Gepäckraum des Jets befunden hat. Also weder ein Pilotenfehler noch irgendein technischer Defekt …«
»Sondern ein Attentat«, ergänzte Isabelle leise.
»Danach sieht es aus.«
»Wurde Rouven schon informiert?«
»Noch nicht, wir warten auf den offiziellen Abschlussbericht.«
»Ruf ihn an! Du solltest ihn darauf vorbereiten.«
»Weißt du, wo er sich gerade aufhält?«
»Rouven hat sich auf seine Jacht zurückgezogen und hängt seinem Kummer nach.«
»D’accord, ich bring ihn auf den neuesten Stand. Aber unter Vorbehalt, das muss er verstehen.«
»Das wird er«, sagte Isabelle. »Sollte sich der Verdacht eines Attentats bestätigen, wie geht es dann weiter?«
»Wir werden eine Sonderkommission bilden. Zunächst wäre zu klären, wem der Anschlag gegolten hat. Rouven Mardrinac selbst, der aber nicht in der Maschine war, oder seiner Verlobten, der Anwältin Angela d’Agostin, die, wie wir wissen, viele Feinde hatte.«
»Wer soll die Kommission leiten?«
»Das wäre was für dich, aber du bist gerade unabkömmlich. Vielleicht Major Duboc, du kennst ihn von früher.«
»Étienne? Ja, ist ein guter Mann«, bestätigte Isabelle.
Tatsächlich ärgerte sie sich, dass sie den Job nicht selber übernehmen konnte. Aber es sprach vieles dagegen: Erstens war sie momentan wirklich mit einem anderen Fall beschäftigt. Zweitens war sie durch ihre Freundschaft mit Rouven persönlich betroffen, auch hatte sie Angela gekannt. Normalerweise war das ein Ausschlusskriterium. Drittens würde sie mit der Leitung einer Sonderkommission wieder in die Fußabdrücke ihres alten Lebens treten. Und viertens müsste sie zurück nach Paris – und das wäre nicht gut, das hatte sie erst vor Kurzem wieder festgestellt. Auch ohne Trauerfeier holte sie dort immer wieder die Vergangenheit ein. Eine Vergangenheit, in der sie als Leiterin einer Antiterroreinheit in Paris Schlimmes erlebt hatte.

					15

				Isabelle musste sich nicht groß orientieren. Sie folgte einfach Bernadettes rotem Ferrari. Lourmarin, ihr heutiges Etappenziel, kannte sie gut. Ein Kriminalfall hatte sie mal in dieses Dorf geführt. Sogar auf dem Friedhof war sie damals gewesen, beim Grab von Albert Camus. Unwillkürlich musste sie an die dramatischen Umstände seines Todes denken: Der Literaturnobelpreisträger kam 1960 bei einem Autounfall ums Leben. Als Beifahrer in einem Facel Vega FV. Ursache war ein geplatzter Hinterreifen. Ursprünglich wollte er mit der Bahn nach Paris fahren. Das Zugticket hatte er bei sich. Dann aber hatte er sich entschlossen, im Auto seines Freundes Michel Gallimard mitzufahren. Bis heute halten sich Spekulationen, dass es sich dabei um ein Attentat gehandelt haben könnte.
Die Bezüge zur aktuellen Rallye drängten sich auf. So wäre ein Facel Vega FV zweifellos eine Bereicherung im Teilnehmerfeld. Aber von der zweitürigen Luxuskarosse existierten nur noch wenige Exemplare. Dass ein Reifenplatzer zu einem folgenschweren Unfall führte, war auch bei der Tour de Provence ein fortwährendes Risiko. Und je älter die Autos, desto weniger Schutz boten sie den Insassen. In einem alten Bugatti wollte sie auch nicht ins Schleudern geraten und von der Straße abkommen. Bernadettes Dino war da vergleichsweise sicher. Wahrscheinlich sogar der Ford Mustang, immerhin hatte er Sicherheitsgurte. Vor allem aber ging Isabelle die Spekulation durch den Kopf, dass Albert Camus Opfer eines Attentats geworden sein könnte. Einen Reifen auf der Innenseite so zu beschädigen, dass er bei schnellerer Fahrt platzte, war kein Kunststück – und würde ihr bei der morgendlichen Fahrzeugkontrolle womöglich entgehen.
Isabelle stellte fest, dass ihr mit fortdauernder Rallye immer neue Szenarien einfielen. Es könnte also viel Unerwartetes passieren. Und doch war Bernadette bislang kein Haar gekrümmt worden. Ob das daran lag, dass sie ihr nicht von der Seite wich, ließ sich nicht sagen. Vielleicht wäre Bernadette auch sonst nichts geschehen? Oder … oder es hätte gerade heute passieren sollen. Mit einer vergifteten Wasserflasche im Dino, die Bernadette zurück auf den Tisch mit den Getränken gestellt hatte und die schließlich bei Roxanne gelandet war. Eine Verwechslung, die die junge Frau mit dem Leben bezahlt hatte.
Über Bonnieux fuhren sie auf kurviger Strecke durch ein enges Tal, das in früheren Jahrhunderten für seine Raubüberfälle berüchtigt war. Kurz darauf erreichten sie Lourmarin. Zielankunft war außerhalb des Ortszentrums unterhalb einer Burg. Forcasses Assistent Charly Petit stand bereit und winkte jedes eintreffende Fahrzeug einzeln ab.
An den vorangegangenen Tagen wurde bei dieser Gelegenheit fröhlich gehupt und gewunken, heute war die Stimmung gedrückt. Mittlerweile wussten alle, dass Roxanne Lazard gestorben und ihr Mann Lucas im Krankenhaus war. Weil die Ursache für diese Tragödie unbekannt war, schossen die Gerüchte ins Kraut. Sie reichten vom naheliegenden Verdacht eines Hitzschlags bis hin zum tödlichen Biss einer Viper, die es sich unter dem Sitz des Cabrios gemütlich gemacht hatte.
Zum Hotel, in dem sie übernachteten, war es nicht weit. Vor der Bastide wartete auf Isabelle ein Peugeot der Police nationale. Isabelle übergab den Kollegen die Wasserflasche. Sie wussten, was zu tun war. Im Labor warte man bereits darauf, den Inhalt zu analysieren.
Diesmal teilten sich Isabelle und Bernadette ein Doppelzimmer. Ein plötzlich aufgetretener Wasserschaden hatte zu dieser Umbuchung geführt. Bernadette sagte, sie habe kein Problem damit. Isabelle auch nicht. Sie hatte schon mit ganz anderen Menschen ein Zimmer geteilt. Zum Beispiel mit einem Gewalttäter, den sie nach Paris überführen musste. Ihn hatte sie mit Handschellen ans Bett gefesselt. Eine Vorsichtsmaßnahme, die bei Bernadette überflüssig war. Und ihrer Aufgabe, auf sie aufzupassen, konnte sie auf diese Weise sowieso am besten gerecht werden.
Noch war es nicht so weit. Zum Auftakt des Abendprogramms war ein Bummel durch den Ort vorgesehen. Anschließend war ein Restaurant exklusiv für die Teilnehmer der Rallye gebucht.
Ihr Gepäck stand bereits im Zimmer. Während sich Bernadette im Bad frisch machte, telefonierte Isabelle mit Apollinaire. Der hatte vor wenigen Minuten mit dem Chefarzt der Klinik gesprochen, in die Lucas eingeliefert wurde. Sein Kreislauf habe sich stabilisiert. Aber seelisch sei Lucas schwer mitgenommen. Der Tod seiner geliebten Frau sei für ihn unbegreiflich. Mit ihr habe er sein Alter verbringen wollen. Sie sei sein spätes Glück gewesen … Jedenfalls, so der Chefarzt, müsse Lucas mindestens vierundzwanzig Stunden zur Beobachtung im Hôpital bleiben. Offenbar habe er eine Schwester, die in Orléans lebe. Man versuche, sie zu erreichen. Auch müsse man Roxannes nächste Angehörige ermitteln, stellte Apollinaire fest. Er kümmere sich persönlich darum.
Isabelle überlegte, dass das eigentlich nicht seine Aufgabe war. Aber vielleicht doch … jedenfalls dann, wenn Roxanne wirklich einem Giftanschlag zum Opfer gefallen sein sollte. Dann hatten sie es mit Mord zu tun – und dafür waren sie definitiv zuständig.
»Wir brauchen möglichst schnell die Befunde der Obduktion und die Laboranalyse«, sagte sie. »Daraus ergibt sich alles weitere. Vielleicht täusche ich mich ja und …«
»Kann ich mir nicht vorstellen«, fiel ihr Apollinaire ins Wort. »Ihr kriminalistisches Gespür hat Sie noch nie getäuscht.«
Das stimmte nicht, dachte sie. Aber sehr häufig lag sie richtig, da hatte er schon recht. Und im konkreten Fall würde sie alles andere überraschen.
»Sie geben mir bitte sofort Bescheid, wenn die Ergebnisse vorliegen?«
»Madame, das versteht sich doch von selbst. Zu jeder Tages- und Nachtzeit. Ich habe auf schnellste Bearbeitung gedrungen und behauptet, die nationale Sicherheit hänge davon ab.«
»Das hat man Ihnen geglaubt?«
»Alors, nicht wirklich. Aber die Übertreibung ist ein legitimes Mittel, sich Gehör zu verschaffen.«
 
Beim abendlichen Bummel durch Lourmarin schloss sich ihnen Maître Forcasse an. Bisher hatte ihn Isabelle als Charmeur erlebt, der auf sie ein Auge geworfen hatte. Im Moment aber wirkte er bedrückt und in sich gekehrt. Roxannes Tod sei ein schreckliches Unglück, stellte er fest. Er habe einen dunklen Schatten auf ihre Rallye geworfen, die doch eigentlich den schönen und sonnigen Seiten des Lebens gewidmet sei. Nachdenklich blieb er vor einer Kunstgalerie stehen. Im Schaufenster ein großer Totenkopf, der mit Glassplittern gespickt war. Erinnere ihn an Damien Hirst, sagte er. Nur nicht so teuer. Auch komme ihm makabrerweise sofort Roxanne in den Sinn. Sie sei ein schillerndes Geschöpf gewesen, voller Lebenslust und mit einer glitzernden Aura gesegnet. Und jetzt? Blieb für sie nur noch der Tod. Plötzlich erkenne er, wie pietätlos die Kunst mit Totenköpfen sei. Er werde sie fortan mit Verachtung strafen.
Isabelle dachte, dass sie einen Ring mit Totenkopf besaß. Er lag in Fragolin auf der Küchentheke. Sie würde ihn auch in Zukunft tragen. In ihrem Leben war sie schon so häufig mit dem Tod konfrontiert worden, dass er seinen Schrecken verloren hatte. Außerdem symbolisierte für sie ein Ring mit Totenkopf eher Macht und Stärke. Der funkelnde Totenkopf im Schaufenster stand wohl auch für Reichtum – und dafür, wie vergänglich dieser sei.
»Tu vas mourir«, flüsterte Bernadette. Du wirst sterben.
Forcasse nickte, als ob sie gerade eine große Weisheit von sich gegeben hätte. Dabei hatte sie nur den Drohbrief zitiert, der in Avignon unter ihrem Scheibenwischer geklemmt hatte. Aber das konnte der Maître nicht wissen.
Im Weitergehen bedankte sich Forcasse bei Isabelle, dass sie den Mustang der Lazards nach Lourmarin gefahren hatte. Nun müsse Lucas entscheiden, was sie mit dem Auto machen sollten. Er habe schon versucht, ihn im Krankenhaus zu erreichen, aber man habe ihm gesagt, Lucas Lazard sei zu schwach, um zu telefonieren. Hoffentlich stirbt er jetzt nicht auch noch.
Sie könnte ihn beruhigen, dachte Isabelle, aber dann müsste sie erklären, woher sie die Information hatte. Noch schien ihr nicht der Zeitpunkt gekommen, ihre Tarnung aufzugeben.
»Ich hab schon überlegt«, sagte Forcasse, »die Rallye abzubrechen. Doch die Teilnehmer der Rallye würden diese Entscheidung nicht akzeptieren. Sie haben im Voraus bezahlt und freuen sich auf die bevorstehenden Etappen. Wie heißt es so schön: The show must go on!«
Bernadette klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter.
»So ist es! Als Anwalt haben Sie bestimmt schon Schlimmeres erlebt. Und Aufgeben ist grundsätzlich keine gute Option.«
Isabelle sah sie von der Seite an. Einmal mehr wunderte sie sich über ihre konsequente Haltung. Ob diese von ihrem früheren Beruf herrührte? Sie nahm sich vor, Bernadette noch heute Abend darauf anzusprechen.
»Je voudrais vous faire un grand compliment«, sagte Isabelle an Forcasse gerichtet. »Ein großes Kompliment, die Organisation der Rallye ist wirklich großartig, geradezu perfekt.«
Er langte sich in gespielter Verlegenheit an die Brust.
»Merci beaucoup. Aber als Präsident des Automobilclubs wird von mir nicht weniger erwartet.«
»Bis hin, dass Sie sogar daran denken, uns bei den Stopps mit Getränken zu versorgen.«
»Dafür habe ich extra eine große Kühlbox im Auto. Charly hat die Aufgabe, die Flaschen zu verteilen.«
Isabelle sah ihn lächelnd an.
»Aber doch nicht bei unserem heutigen Halt in Gordes? So groß kann Ihre Kühlbox gar nicht sein.«
»Da hatte er, glaube ich, einen Lieferanten aus dem Ort. Aber warum fragen Sie?«
Sie zuckte mit den Schultern.
»Nur so, wie gesagt, ich finde es toll, wie alles bis ins Detail geplant ist.«
Das war natürlich nicht die ganze Wahrheit. Sie würde mit Charly Petit sprechen müssen. Aber erst, wenn sich der Verdacht mit dem Gift bestätigte.
 
Das Abendessen in der Bastide wurde von einem Sternekoch kreiert. Zum Auftakt gab es gleich mehrere köstliche Vorspeisen. Dazu Champagner. Forcasse ergriff die Gelegenheit und bat alle, kurz aufzustehen. Er hob das Glas und sprach einige Worte zum Tod von Roxanne.
Das machte er wirklich gut, dachte Isabelle. Sie saß mit Bernadette an seinem Tisch. Er hatte darauf bestanden.
Gleich im Anschluss wurde ein Lachscarpaccio serviert, mit Orangenvinaigrette.
Bevor es weiterging, teilte ihnen Forcasse mit, dass es für ihn eine besondere Ehre sei, mit der Gattin des Ministers Cadiou und ihrer charmanten Co-Pilotin speisen zu dürfen.
Das wiederum machte er weniger gut, dachte Isabelle. Gerade wollte sie auf seine übertriebene, fast schleimige Höflichkeit mit einer frechen Bemerkung reagieren, da klingelte ihr Handy.
Forcasse sah sie missbilligend an. Natürlich gehörte es sich nicht, bei einem Sternemenü von einem Handy gestört zu werden.
Sie hob entschuldigend die Schultern.
»Mein Kindermädchen, da muss ich rangehen.«
»Sie haben Kinder?«
Bernadette lächelte. Sie wusste, dass das nicht stimmte.
Isabelle stand auf und ging hinaus, um ungestört zu telefonieren.
»Salut, Rouven, wie schön, von dir zu hören.«
»Frag nicht, wie es mir geht«, sagte er anstelle einer Begrüßung, »natürlich beschissen, und ich will dich nicht anlügen.«
»Bist du noch auf der Dora Maar?«
»Mais oui, und ich denke vorläufig nicht daran, mein Schiff zu verlassen. Ich schau mir Saint-Tropez und die Plage de Pampelonne aus der Ferne an, das genügt mir völlig.«
»War früher anders«, stellte sie fest.
Sie erinnerte sich, wie er in einem klapprigen Strandauto von Citroën durch die Gassen von Saint-Tropez kurvte. In verwaschenen Shorts und mit Badelatschen. Ein Rouven Mardrinac hatte es nicht nötig zu protzen. Der Bentley stand in der Garage.
»Aber früher war eben alles anders«, erwiderte Rouven. »Warum ich anrufe: Bei mir hat sich Maurice Balancourt gemeldet. Du weißt, warum?«
»Ich habe ihn sogar darum gebeten, dich zu informieren. Auch wenn es noch keinen offiziellen Abschlussbericht gibt, solltest du wissen, dass dein Flugzeug wahrscheinlich durch eine Bombe zum Absturz gebracht wurde.«
»Verdammt noch mal, ja, das hat er gesagt. Das Loch, in das ich falle, wird immer tiefer. Warum war ich nicht auch im Flieger, dann wäre wenigstens alles vorbei …«
»So solltest du nicht denken.«
»Tu ich aber. Nur weil mich kurz vor dem Start in Barcelona ein Galerist kontaktiert und mir einen seltenen Modigliani angeboten hat, bin ich zurück in die Stadt, um mich mit ihm zu treffen.«
»Das nennt man Schicksal.«
»Angela hatte einen wichtigen Anwaltstermin in Paris, deshalb ist sie trotzdem geflogen.«
»Wie ich schon sagte: Schicksal! Darauf haben wir keinen Einfluss.«
»Scheiß Schicksal. Morgan sieht das wie du. Er nimmt den Tod seiner Schwester Angela als gottgegeben hin. Aber natürlich leidet auch er darunter. Er hat versprochen, mich in drei Tagen auf der Dora Maar zu besuchen. Warum ausgerechnet in drei Tagen, aber egal …«
»Kann ich dir sagen. In drei Tagen endet unsere Rallye in Saint-Tropez. Morgan will mich dort empfangen.«
»Er mag dich wirklich, das ist dir klar, oder?«
»Ich glaube schon.«
»Mit der Zielankunft ist dann ja wohl auch dein Job als Bodyguard abgeschlossen. Ich schlage vor, du begleitest Morgan auf die Jacht.«
»Würde ich gerne, aber gerade sieht es so aus, als ob ich noch darüber hinaus beschäftigt bin.«
»Das ist keine faule Ausrede?«
Isabelle glaubte, den Zweifel in seiner Stimme zu hören.
»Nein, wir haben eine Leiche«, stellte sie klar. »Die Anzeichen sprechen für Mord.«
»Und da ist die Kommissarin gefordert, ich verstehe.«
Schon bei der Trauerfeier in Paris hatte sie Rouven im Stich gelassen, dachte Isabelle.
»Aber ich werde versuchen, mir für einige Stunden freizunehmen. Dann begleite ich Morgan, und wir können uns wenigstens in die Arme nehmen.«
»Hört sich gut an. Eine Absage wird nicht akzeptiert!«
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				Nach dem Abendessen gingen die Rallyeteilnehmer auf ihre Zimmer. Zum Feiern war keinem zumute. Auch Forcasse zog sich zurück. Formvollendet mit einem angedeuteten Handkuss.
Jetzt seien sie ungestört, sagte Isabelle und schlug vor, im Dorf noch etwas zu trinken. Bernadette zögerte nicht lang. Kurz darauf saßen sie in der Rue du Temple vor einer Bar. Sie hatten Glück, ihr kleiner Tisch wurde durch ein dekorativ aufgestelltes Weinfass von den anderen Gästen getrennt. So konnten sie ungestört reden.
»Hast du was von deinem Schauspielerfreund gehört?«, fragte Bernadette. »Wie hat ihm das Foto vom Mont Ventoux gefallen?«
»Sehr gut, vor allem der Ferrari«, erinnerte sich Isabelle an ihr Wortgeplänkel.
»Hat Humor, dein Freund. Was macht er so den ganzen Tag, wenn er kein Engagement hat? Muss ganz schön frustrierend sein.«
»Frustriert ist er nicht. Im Moment will er gar nicht schauspielern.«
Bernadette drehte nachdenklich am Stiel ihres Weinglases.
»Ich bewundere dich. Ich könnte mit keinem Mann zusammen sein, der beruflich nichts auf die Reihe bringt.«
»Erstens würde mich das keine Sekunde stören«, erwiderte Isabelle. »Und zweitens …«
Bernadette winkte lachend ab.
»Musst dich nicht rechtfertigen. Vergiss meine Bemerkung, sie war blöd. Wie heißt es so schön: Où tombe l’amour, wo die Liebe hinfällt.«
Damit hatte sie zweifellos recht, dachte Isabelle. Gerade hatte sie noch den Impuls gehabt, Morgans Identität preiszugeben. Jetzt unterdrückte sie ihn. Sie war nicht hier, um über ihr Privatleben zu reden. Tatsächlich interessierte sie eine ganz andere Frage.
»Weil du gerade den Beruf angeschnitten hast«, wechselte sie das Thema. »Du wolltest mir noch erzählen, was du früher gemacht hast. Du hast angedeutet, dass du bis vor wenigen Jahren einen Beruf hattest, in dem du gut verdient und soziale Anerkennung genossen hast.«
Bernadette sah sie erstaunt an.
»Du hast dir den genauen Wortlaut gemerkt? Ja, genauso habe ich es wohl formuliert. Ich war oberste Richterin am Cour de justice. Eine verantwortungsvolle Tätigkeit, die ich noch während meiner Ehe ausgeübt habe. Cédric hat mich gedrängt, in den vorgezogenen Ruhestand zu gehen. Ihm zuliebe habe ich es getan.«
Bernadettes Vorgeschichte als Richterin, dachte Isabelle, erklärte so manches. Sie hätte viel früher danach fragen sollen.
»Jetzt verstehe ich, warum du dich nicht so leicht einschüchtern lässt.«
»Ich hatte viel mit aggressiven Straftätern und Mördern zu tun. Das härtet ab. Und man wird weniger schreckhaft … In diesem Punkt sind wir uns wahrscheinlich ähnlich.«
Da hatte sie wohl recht, dachte Isabelle.
»Wer auch immer mich ins Visier genommen hat«, fuhr Bernadette fort, »den Gefallen mach ich ihm nicht, klein beizugeben. Im Übrigen ist der Versuch, auf diese Weise ein Gesetzesvorhaben zu stoppen, geradezu lächerlich. Was soll das bringen, mich beim Joggen oder bei einer Oldtimer-Rallye zu erschießen? Der Typ ist wohl nicht ganz richtig im Kopf. Da bin ich mir mit Cédric einig.«
»Das habe ich zunächst auch so gesehen«, sagte Isabelle nachdenklich. »Aber vielleicht gehen wir von einer falschen Grundannahme aus. Es könnte doch so sein, dass die Kampagne gegen die Subventionskürzungen nichts mit dem Versuch zu tun hat, dich umzubringen. Wir könnten es mit zwei getrennten Fällen zu tun haben. Gibt es aus deiner früheren Tätigkeit jemanden, der sich an dir rächen möchte?«
Bernadette lachte. Aber richtig locker hörte es sich nicht an.
»Sagen wir so, besonders beliebt habe ich mich bei den verurteilten Straftätern sicherlich nicht gemacht. Aber jetzt bin ich schon seit Jahren im Ruhestand. Eine Rache käme etwas spät. Außerdem hat der erste Drohbrief an meinen Mann explizit auf die Subventionskürzungen Bezug genommen. Von meiner Vergangenheit als Richterin war nirgends die Rede.«
»Was logisch wäre, wenn wir es mit zwei Tätern zu tun hätten, die nichts miteinander zu tun haben. Der Schreiber des Drohbriefs hatte tatsächlich die Politik deines Mannes im Sinn und hat sich zu diesen Zeilen hinreißen lassen. Der kreative Einfall eines Künstlers, der Dampf ablassen, aber nie jemanden umbringen wollte. Dass fast gleichzeitig jemand anders auf dich geschossen hat, war Zufall und hat uns in die Irre geführt.«
»Das ist aber eine steile Hypothese. Außerdem wäre es ein ziemlich großer Zufall.«
Isabelle fiel Apollinaires Zitat ein.
»Zur Wahrscheinlichkeit gehört auch, dass das Unwahrscheinliche eintritt«, sagte sie. »Stammt nicht von mir, sondern von Aristoteles. Zudem könnte ich viele Kriminalfälle anführen, bei denen Zufälle eine Rolle gespielt haben.«
»Da fallen mir auch welche ein«, gab Bernadette zu.
»Um den Gedanken weiterzuspinnen: Damit hat es jemand auf dich abgesehen, der mit Kultur nichts im Sinn hat und definitiv gewaltbereit ist. In Paris hat er vorbeigeschossen. Jetzt wartet er auf eine erneute Gelegenheit.«
»Was ist mit TU VAS MOURIR?«
»Der Zettel unter dem Scheibenwischer? Vielleicht wollte er sich damit nur selber Mut machen? Von seinem Vorhaben, dich umzubringen, will er nicht ablassen. Das ist sein fester Vorsatz.«
»Er hat es auf der Rallye noch kein einziges Mal versucht«, stellte Bernadette fest.
»Da bin ich mir nicht so sicher.«
Bernadette sah sie überrascht an.
»Was willst du damit andeuten?«
»Erzähle ich dir morgen. Ich habe einen Verdacht, der sich erst noch bestätigen muss. Zunächst habe ich eine Bitte. Überleg doch mal, ob dir aus deiner Tätigkeit als Richterin jemand einfällt, der infrage käme.«
»Wir schlafen in einem Zimmer«, sagte sie. »Soll ich die ganze Nacht wach liegen, mir das Hirn zermartern und dich aufwecken, wenn ich eine Idee habe?«
Isabelle lächelte.
»C’est exactement comme ça.«

					17

				Kurz nach sechs Uhr am nächsten Morgen war Isabelle hellwach. Bernadette, die neben ihr im Doppelbett lag, trug daran keine Schuld, sie schlief wie ein Murmeltier. Es waren vielmehr ihre Gedanken, die im Kopf herumkreisten und sie nicht zur Ruhe kommen ließen. Sie dachte an Bernadettes Vergangenheit als Richterin. War es wirklich möglich, dass sich ein verurteilter Straftäter an ihr rächen wollte? Natürlich war das möglich. Warum aber erst jetzt? Sie dachte an Roxannes Tod, an ihren kollabierten Mann Lucas, an die womöglich vertauschte Wasserflasche, an ihren Verdacht einer Vergiftung …
Isabelle gab sich einen Ruck. Es brachte nichts, die immer wieder gleichen Gedanken zu wälzen. Also konnte sie genauso gut aufstehen. Leise ging sie ins Bad. Als sie sich danach anzog, öffnete Bernadette die Augen. Ob was passiert sei, fragte sie schlaftrunken.
Nein, alles klar, antwortete Isabelle. Sie werde nur schnell was erledigen und sei bis zum Frühstück wieder zurück.
Um diese Zeit könne man doch nichts erledigen, sagte Bernadette – und schlief schon wieder ein.
Draußen bei den Autos döste ein Parkwächter auf einem Stuhl mit Armlehnen. Er wachte erst auf, als Isabelle den Motor des Mustangs startete. Er sprang erschrocken auf, stolperte über seine Beine, fand wieder das Gleichgewicht … und hob die Hände.
»Arrêt, sofort stehen bleiben!«
»Bonjour«, wünschte sie ihm einen guten Morgen. »Keine Sorge, ich gehöre zum Rallyetross. Ich mache nur eine kurze Probefahrt und bin in zwei Stunden wieder zurück.«
»Probefahrt? Aha, verstehe …«
Mit dieser Behauptung, dachte Isabelle, könnte man jedes Auto klauen. Sie winkte dem Parkwächter fröhlich zu und fuhr davon.
Ihr Ziel war das Krankenhaus, in das Lucas Lazard gestern eingeliefert worden war. Zum Hôpital d’Apt war es von Lourmarin nur eine gute halbe Stunde. Sie genoss die morgendliche Fahrt im Cabrio. Noch war die Luft angenehm kühl, und es gab kaum Verkehr.
Isabelle ging von der Überlegung aus, dass die meisten Krankenhäuser ihre Patienten nicht ausschlafen ließen. Stattdessen wurde zum Beispiel der Blutdruck gemessen und die Sauerstoffsättigung kontrolliert. Anschließend gab es einen viel zu dünnen Kaffee und ein weiches Croissant. Wie sollte man so gesund werden?
Sie stellte den Mustang auf den Besucherparkplatz. Am Empfangstresen zeigte sie ihren Polizeiausweis. Kurz darauf klopfte sie an Lucas Lazards Tür. Er hatte ein Einzelzimmer, was für ihr bevorstehendes Gespräch ein Vorteil war.
Wie erwartet war er wach. Er zog sich am Bettgalgen hoch und sah sie überrascht an.
»Sie erinnern sich an mich?«, sagte sie nach einer kurzen Begrüßung. »Wir kennen uns von der Rallye.«
Lucas nickte.
»Mais oui, Sie sind Bernadettes Co-Pilotin.« Er runzelte die Stirn. »Aber mit Ihrem Besuch habe ich jetzt ehrlich gesagt nicht gerechnet.«
Seine Stimme klang belegt.
»Ist früh, ich weiß. Tut mir leid. Aber kurz nach neun startet die nächste Etappe, und vorher wollte ich noch mit Ihnen reden. Vor allem möchte ich mein tief empfundenes Beileid aussprechen. Roxannes Tod hat uns alle sehr betroffen gemacht.«
Lucas zitterte. Er ließ den dreieckigen Galgen los und sank zurück aufs Bett.
»Meine wunderschöne Roxanne«, flüsterte er. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass sie mich verlassen hat. Von einer Sekunde auf die andere. Wir konnten nicht einmal voneinander Abschied nehmen.«
»Das ist schlimm, ich weiß.«
»Keiner sagt mir, woran sie gestorben ist.« Er sah Isabelle mit großen Augen an. »Wissen Sie es?«
»Leider nein, doch sobald ich was erfahre, gebe ich Ihnen sofort Bescheid.«
»Ja, bitte. En tout cas …«
Offenbar stellte er sich nicht die Frage, wunderte sich Isabelle, warum ausgerechnet sie die Todesursache erfahren sollte. Aber erstens stand er immer noch unter Schock und konnte deshalb nicht klar denken. Und zweitens stand er zweifellos unter dem Einfluss von Medikamenten. Sie hatte zuvor überlegt, sich als Kommissarin zu erkennen zu geben. Aber wie es schien, war das nicht nötig, würde Lucas vielleicht sogar erschrecken.
»Ich habe eine praktische Frage«, sagte sie. »Was machen wir mit Ihrem Mustang?«
»Wo ist er jetzt?«
»Ich bin mit ihm hier. Er steht unten auf dem Parkplatz. Allerdings muss ich mit dem Mustang gleich zurück nach Lourmarin fahren. Dort könnte ich ihn stehen lassen.«
»Ja, machen Sie das. Dort hole ich ihn später ab.«
»Später?«
»Ja, hier bleib ich nicht länger als unbedingt nötig.«
»Ist aber vielleicht keine gute Idee, in Ihrem Zustand Auto zu fahren.«
»Natürlich kann ich fahren, bin ja nicht betrunken. Außerdem ist meine Schwester unterwegs zu mir. Sie kann mir helfen.«
Aber nicht zwei Autos gleichzeitig fahren, dachte Isabelle.
»Dann bin ich ja beruhigt. Darf ich Sie noch was fragen? Können Sie sich erinnern, woher die Wasserflasche gekommen ist, aus der Roxanne kurz vor ihrem Tod getrunken hat?«
»Je n’en sais rien, keine Ahnung. Wahrscheinlich lag die Flasche nach der Mittagspause im Auto? Forcasse sorgt dafür, dass wir immer ausreichend zu trinken haben. Aber genau weiß ich es nicht. Roxanne ist zum Auto schon mal voraus, ich musste noch auf die Toilette.«
»Also könnte sie sich die Flasche auch selber vom Tisch mit den Getränken genommen haben?«
»Ja, könnte sie, aber was spielt das für eine Rolle? Und warum interessieren Sie sich dafür?«
»Ach, nur so. Könnte ja sein, dass Roxanne zu wenig getrunken hat und deshalb kollabiert ist.«
Isabelle wusste, dass sie seine Frage damit nicht beantwortet hatte. Aber Lucas war verwirrt genug, dass sie damit vielleicht durchkam.
»Kann ich mir nicht vorstellen«, erwiderte er prompt. »Roxanne hat ja getrunken, das weiß ich ganz sicher. Außerdem kann sie …« Er unterbrach sich. »Außerdem konnte sie in der größten Mittagshitze Sport machen. Nein, ihr plötzlicher Tod muss eine andere Ursache haben. Da bin ich mir ganz sicher.«
Isabelle sah demonstrativ auf die Uhr.
»Monsieur Lazard, ich muss leider zurück nach Lourmarin, um die heutige Etappe nicht zu verpassen.« Sie trat ans Bett und drückte ihm die Hände. »Ich wünsche Ihnen viel Kraft, die werden Sie brauchen. Sie hören von mir, versprochen.«
 
Auf der Rückfahrt nach Lourmarin ging ihr durch den Kopf, dass sie jetzt nicht viel klüger war als zuvor. Und doch hatte sie das Gefühl, dass der Besuch bei Lucas Lazard nicht vergebens war. Schon deshalb, weil es nie verkehrt war, mit den Menschen zu reden. Oft erinnerte sie sich erst später an ein Detail, das plötzlich wichtig wurde.
Als sie den Mustang vor der Bastide abstellte, war der Parkwächter nicht mehr da. Offenbar hatte er Dienstschluss. Dafür begegnete sie den beiden Mechanikern mit einer Propangasflasche und einem Schweißgerät.
»Der Austin ist bei einem der verdammten Fahrbahnschwellen aufgesessen«, erklärte Gérard. »Jetzt hat der Auspuff einen Riss. Diese ralentisseurs sollen der Verkehrsberuhigung dienen, sind aber Teil einer größeren Kampagne, die zum Ziel hat, alle Autos abzuschaffen.«
Mit dem Ferrari, dachte Isabelle, hatte sie auch schon einige Male Bodenkontakt bekommen. Allerdings war dabei nichts passiert.
»Sind auf jeden Fall zu viele«, sagte Isabelle. Dass sie einerseits Sinn machten, wollte sie nicht infrage stellen. Andererseits waren sie wirklich nervig.
Armand nickte. »Und wenn … wenn mal keine … keine Schwell… Schweller da sind«, stotterte er, »und man endlich Ga… Gas geben kann … dann wird man geblitzt.«
»Ich sag ja«, meinte Gérard lachend, »das ist alles Teil einer Kampagne.«
Isabelle beschloss, nicht darauf einzugehen. Stattdessen wünschte sie den beiden viel Erfolg beim Schweißen. Bonne chance!
Sie traf Bernadette beim Frühstück zusammen mit Étienne und Gauthier. Isabelle setzte sich kurz dazu. Die beiden Männer turtelten miteinander wie Frischverliebte, dabei waren sie schon seit Jahren ein Paar. Frauen gegenüber waren sie von ausgesuchter Höflichkeit und hatten immer einen charmanten Spruch bereit. So hatten sie Roxanne mal vor allen Leuten das übertriebene Kompliment gemacht, sie sei so schön wie eine Wüstenblume zum Sonnenaufgang. Gestern, dachte Isabelle, war diese »Wüstenblume« abrupt verblüht.
Da Isabelle in ihrer Aufmerksamkeit nicht nachlassen wollte, stand sie nach einem schnellen Kaffee und einer Brioche schon wieder auf.
»Du bist heute mächtig morgenaktiv«, stellte Bernadette fest.
Da hatte sie wohl recht, aber sie war ja auch nicht zum Vergnügen hier. Sie holte aus dem Zimmer den zusammenklappbaren Spiegel und eilte erneut zum Parkplatz, um ihre routinemäßige Kontrolle des Ferraris durchzuführen. Erst die Unterseite, dann der Blick in den Motorraum. Keine Auffälligkeiten.
Sie versuchte, sich in einen möglichen Täter hineinzuversetzen. Sollte ihre Hypothese vom Giftanschlag stimmen, dann musste er jetzt ziemlich frustriert sein, weil der gestrige Versuch schiefgegangen war. Die Rallye würde in zwei Tagen mit der Zielankunft in Saint-Tropez zu Ende gehen. Also blieb ihm nicht viel Zeit. Er musste so schnell wie möglich erneut zuschlagen. Diesmal musste es die Richtige treffen.
 
Noch vor dem obligatorischen Briefinggespräch für die heutige Etappe bekam sie einen Anruf von Apollinaire.
»Bonjour, Madame, ich gratuliere, Sie hatten recht.«
»Womit?«
»Mit Ihrer Vermutung, dass die bemitleidenswerte Roxanne Lazard vergiftet wurde. Sowohl unser Labor als auch die Rechtsmedizin sind in rekordverdächtiger Geschwindigkeit zu einem Ergebnis gelangt. Meine Behauptung, dass die nationale Sicherheit davon abhänge, hat also gefruchtet …«
»Geht’s etwas genauer?«, unterbrach sie ihn.
»Was die nationale Sicherheit betrifft? Ach so, natürlich nicht. Sie wollen wissen, um welches Gift es sich konkret handelt? Nun, da wollen sich unsere Experten noch nicht festlegen. Jedenfalls handelt es sich um ein ungewöhnlich schnell wirkendes Toxin, das die Nerven lähmt und zu akutem Herzversagen führt. Es könnte sich um ein Algengift handeln oder von Fröschen aus dem Amazonasgebiet stammen. Bemerkenswerterweise wird es über den Magen resorbiert, muss also nicht gespritzt werden.«
»Und dieses Toxin wurde sowohl in Roxannes Körper gefunden als auch aufgelöst in der Wasserflasche? Das steht zweifelsfrei fest?«
»Sans aucun doute! Definitiv! Roxanne wurde zielgerichtet getötet.«
»Getötet schon, aber nicht zielgerichtet«, korrigierte Isabelle. »Ich gehe davon aus, dass der Anschlag in Wahrheit Bernadette Cadiou gegolten hat. Die Wasserflasche war nicht für Roxanne bestimmt.«
»Eine Verwechslung? Da hat Bernadette aber Glück gehabt.«
Glück, dachte Isabelle, sollte in der Arbeit einer Personenschützerin kein Kriterium sein. Aber es war nicht zu ändern. Für Roxanne war es jedenfalls genau das Gegenteil: nämlich das größte denkbare Unglück. Hätte sie den Täter rechtzeitig erkannt und aus dem Verkehr gezogen, wäre Roxanne noch am Leben. Doch Selbstvorwürfe brachten sie nicht weiter.
»Fingerabdrücke?«, fragte sie.
»Auf der Flasche? Keine eindeutig zu identifizieren.«
Ist auch durch zu viele Hände gegangen, dachte Isabelle. Weshalb sie nicht wirklich enttäuscht war. Dem üblichen Prozedere folgend müssten jetzt alle Rallyeteilnehmer befragt werden, ob sie auf dem Parkplatz in Gordes etwas beobachtet hatten. Aber das konnte sie sich sparen. Sie war ja selbst vor Ort gewesen und hatte das Durcheinander gesehen. Konkrete Hinweise waren ausgeschlossen. Isabelle zögerte. Doch vielleicht wurde jemand beobachtet, wie er die Flasche in den Ferrari gelegt hatte? Während sie in Gordes beim Mittagessen waren? Isabelle rekapitulierte die Rallyeteilnehmer. Sie waren alle in Gordes dabei gewesen. Sogar die beiden Mechaniker, denen Forcasse auch mal was Gutes bieten wollte. Der Fotograf Jean-Jacques Esposito sowieso. Was war mit Charly Petit? An ihn konnte sie sich nicht erinnern.
»Was hat die Überprüfung von Charly Petit ergeben?«, fragte sie.
»Forcasses Assistent? Den habe ich wie besprochen unter die Lupe genommen. Das Sekretariat im Automobilclub schwärmt in den höchsten Tönen von ihm. Er war schon bei den letzten beiden Rallyes dabei und fungiert als Mädchen für alles. Hat sein Jurastudium für den Job an den Nagel gehängt.«
»Jura?«
»Ja, wie schon sein Vater. Der war ein Studienkollege von Forcasse. So ist wohl der Kontakt zustande gekommen. Charly Petit ist achtundzwanzig, seine Freundin heißt Zoé und arbeitet in der Werbebranche. Alles also total unverdächtig. Welches Motiv sollte er haben, Bernadette Cadiou umzubringen? Da braucht es schon viel Fantasie.«
»Fantasie ist wichtig«, stellte Isabelle fest. »Ohne geht’s nicht in unserem Beruf. Doch ich stimme Ihnen zu, er scheint unverdächtig.«
Immerhin aber hätte er die Möglichkeit gehabt, fügte sie in Gedanken hinzu, eine vergiftete Flasche in Bernadettes Ferrari zu platzieren. Motiv, Mittel, Gelegenheit … auf diese drei Punkte kam es immer wieder an. Die Gelegenheit allein war zu wenig. Könnte aber ein Anfang sein.
»Und jetzt?«, fragte Apollinaire.
»Muss ich zum Briefing für die heutige Etappe.«

					18

				Die ausgearbeitete Route hörte sich für die Teilnehmer ausgesprochen reizvoll an. Von Lourmarin zum Weingut und Kunstzentrum Château La Coste und weiter nach Aix-en-Provence. Von dort zur spektakulären Küstenstraße Route des Crêtes, die von Cassis durch den Nationalpark Calanques nach La Ciotat führte. Ziel war schließlich das idyllische Fischerdorf Sanary-sur-Mer. Wo ein Mittagessen vorgesehen war, wurde nicht bekannt gegeben und stehe auch nicht im Roadbook. Das solle eine Überraschung sein, sagte Forcasse. Er lachte. Wer sich verfuhr und vom Weg abkam, würde leer ausgehen.
Charly Petit verteilte die Roadbooks für den heutigen Tag. Isabelle wartete, bis er fertig war, dann nahm sie ihn zur Seite.
»Ich muss kurz mit Ihnen sprechen«, sagte sie.
»Ist gerade ungünstig, ich muss die letzten Vorbereitungen für den Start treffen.«
In der einen Hand hielt er das Megafon. Mit der anderen fuhr er aufgeregt durch die Luft.
»Geht auch ganz schnell. Sie haben uns gestern Mittag nicht nach Gordes begleitet, stimmt doch, oder?«
Petit stand sichtlich unter Anspannung. Er blickte gehetzt um sich, die ersten Rallyeteilnehmer gingen bereits zu ihren Autos.
»Ich konnte nicht mit, es gab viel zu tun«, antwortete er hastig. »Warum fragen Sie?«
»Von Maître Forcasse weiß ich, dass Sie sich um die Wasserflaschen in den Autos gekümmert haben …«
Gerade noch hatte Petit an ihr vorbei zu den Autos geblickt, plötzlich schien sie seine volle Aufmerksamkeit zu haben. Er drehte ihr den Kopf zu und sah sie konzentriert an.
»Das gehört zu meinen Aufgaben. Warum fragen Sie?«
»Wo kamen die Flaschen her?«
»Von einem Lieferanten aus Gordes. Aber ich weiß wirklich nicht, warum ich Ihnen diese merkwürdigen Fragen beantworten soll. Damit verzögern Sie den Start.«
Tatsächlich wurden bereits die ersten Motoren angelassen.
»Haben Sie die Flaschen persönlich in die Autos gelegt?«, fuhr sie unbeirrt fort.
Seine Augen flackerten. Lag das am Zeitdruck … oder stresste ihn die Frage?
»Ça suffit, jetzt reicht es wirklich«, sagte er entschieden. Er wandte sich ab und wollte weggehen.
Isabelle hielt ihn am Arm fest.
»Sie bleiben schön hier und beantworten meine Frage.«
Er versuchte, sich loszureißen.
»Ich denke nicht daran. Was bilden Sie sich überhaupt ein?«
Mit der freien Hand hielt sie ihm ihren Polizeiausweis unter die Nase.
»Police nationale.«
Charly Petit erstarrte. Was vielleicht eine natürliche Reaktion war. Vielleicht aber auch nicht …
»Also, was ist? Haben Sie die Flaschen persönlich in die Autos gelegt?«
Petit zögerte. Nach ihrem Eindruck etwas zu lang.
»Ja, habe ich … in die Autos. Die überzähligen Flaschen habe ich auf einen Tisch gestellt. Aber ich verstehe Ihre Frage nicht. Und warum sind Sie von der Polizei?«
Mit einem Lächeln versuchte Isabelle, die Situation zu entkrampfen.
»Ist nun mal so, aber behalten Sie das bitte für sich. Eigentlich habe ich Urlaub und fahre privat bei der Rallye mit.«
Er runzelte die Stirn.
»Eigentlich?«
Sie deutete auf sein Megafon.
»Bitte machen Sie eine Durchsage und verschieben den Start um eine gute Viertelstunde.«
»Auf Anweisung der Polizei?«
»Nein, muss keiner wissen, dass ich von der Polizei bin. Ich will nur noch kurz mit Forcasse sprechen, dann kann es losgehen.«
Während er seine Durchsage machte, ging sie zu Forcasse. Er saß schon in seinem Rolls-Royce. Verwundert hörte er, dass der Start verschoben wurde.
»Wissen Sie, was los ist?«, fragte er Isabelle. »Warum verschiebt Charly den Start?«
»Weil ich ihn darum gebeten habe. Könnten Sie bitte kurz aussteigen, wir müssen reden.«
Forcasse war die Irritation anzusehen. Er schaltete den Motor aus und öffnete die schwere Fahrertür. Beim Aussteigen langte er sich ans Kreuz. Ganz so fit war der Maître also auch nicht mehr. Der hohe Rolls-Royce machte es ihm dabei noch leicht. Ein tief liegender Sportwagen wie Bernadettes Ferrari würde ihn vor größere Herausforderungen stellen.
»Worüber müssen wir reden?«, fragte er.
»Über Roxannes Tod. Zunächst schulde ich Ihnen eine Erklärung. Ich bin Kommissarin bei der Police nationale, nehme aber privat als Bernadettes Beifahrerin an der Rallye teil. Zum Vergnügen.«
»Sie sind bei der Polizei? Jetzt wird mir manches klar.«
»Sie sollten wissen, dass Roxanne Lazard keines natürlichen Todes gestorben ist. Ich habe gerade die Ergebnisse der Rechtsmedizin bekommen. Roxanne wurde vergiftet.«
Er langte sich entgeistert an den Kopf.
»Mon Dieu. Und das ausgerechnet auf meiner Rallye … Was für eine Katastrophe. Ich hoffe, es waren nicht die Austern?«
»Nein, das Toxin war in der Wasserflasche, aus der Roxanne nach dem Mittagessen im Auto getrunken hat.«
»Toxin, Wasserflasche, Auto …«, wiederholte er fassungslos.
»Es wird Ermittlungen geben. Aber ich will den Ablauf der Rallye nicht stören. Deshalb behalten Sie die Information bitte für sich. Auch dass ich von der Polizei bin, muss keiner wissen. Nur der Arzt im Austin-Healey und Charly Petit wissen Bescheid, ihm habe ich es gerade gesagt.«
»Was ist mit Bernadette?«
»Ja, sie weiß es natürlich auch. Ich denke, dass ich im Laufe des Tages den endgültigen Bescheid der Forensik bekomme …«
»Kann es sich also doch noch um einen Irrtum handeln?«
»Nein, kann es leider nicht. Die Vergiftung steht zweifelsfrei fest. Bis morgen halten wir mal alles unter der Decke. Dann informiere ich Sie, wie es weitergeht.«
Tatsächlich war sich Isabelle noch nicht im Klaren, wie sie vorgehen wollte. Dass sie die Ermittlungen leiten würde, war klar. Das hatte Balancourt bereits entschieden.
»Was ist mit Lucas Lazard? Wer sagt es ihm? Und wie geht es ihm überhaupt?«
»Ich habe ihn heute früh im Krankenhaus besucht. Ihm geht es den Umständen entsprechend gut, und er geht davon aus, dass er noch heute entlassen wird. Von der Vergiftung weiß er noch nichts, ich habe erst später davon erfahren. Aber ich kümmere mich darum, alles zu seiner Zeit.«
Forcasse schüttelte den Kopf.
»Der arme Lucas. Schlimm genug, dass seine Frau tot ist, jetzt wurde sie auch noch umgebracht.«
Was im Ergebnis keinen Unterschied machte, dachte sie. Aber diese nüchterne Einstellung war ihrem Beruf geschuldet.
»Ich hoffe, die Rallye muss nicht abgebrochen werden«, sagte Forcasse.
Genau diese Frage hatte sich Isabelle auch schon gestellt. Aber was würde es bringen? Die Teilnehmer würden sich in alle Richtungen verstreuen. Besser, sie blieben bis Saint-Tropez beieinander. Schon deshalb, weil sich unter ihnen der Mörder befinden könnte. Könnte? Ziemlich sicher sogar!
 
Als die Etappe mit Verspätung dann doch gestartet wurde, gab es ein Hupkonzert. Isabelle schüttelte den Kopf. Offenbar hielten sich die Rallyefahrer für den Mittelpunkt des Universums.
»Was war los?«, fragte Bernadette nach den ersten Kilometern. »Ich habe gesehen, wie du mit Charly und danach mit dem Maître gesprochen hast.«
»Ich habe ihnen gesagt, dass ich von der Polizei bin, aber an der Rallye als Privatperson und deine Freundin teilnehme.«
Bernadette warf ihr einen verwunderten Blick zu.
»Warum hast du dich geoutet?«
»Weil ich vor einer Stunde die Bestätigung bekommen habe, dass Roxanne vergiftet wurde.«
»Vergiftet? Um Himmels willen …«
»Ich vermute, dass der Anschlag in Wahrheit dir gegolten hat. Aber davon habe ich Forcasse natürlich nichts gesagt.«
»Ich glaube, mir wird schlecht«, sagte Bernadette.
»Das Gift war in der Wasserflasche, aus der Roxanne getrunken hat. Du erinnerst dich, wie du deine auf den Tisch zurückgestellt hast, weil du lieber deinen jus de pomme aus der Thermoskanne trinken wolltest?«
»Und du meinst, Roxanne könnte sich die Flasche vom Tisch genommen haben? Ja, das wäre möglich. Dann hätte es genauso gut jeden anderen treffen können. Die arme Roxanne.«
»Ich war heute früh bei Lucas in der Klinik. Er kann dazu nichts sagen, weil Roxanne zum Auto vorausgegangen ist.«
»Wir waren ja auch dabei. Da war ein solches Durcheinander, dass alles möglich ist. Das lässt sich nicht mehr rekonstruieren.«
»Wäre nur mit einer Überwachungskamera nachvollziehbar, aber da gab es keine.«
Schweigend fuhren sie weiter. Die Anweisungen im Roadbook waren so klar, dass sie sich nicht groß anstrengen mussten.
»Ich habe übrigens darüber nachgedacht«, sagte Bernadette nach einer Weile, »ob es aus meiner Zeit als Richterin jemanden geben könnte, der sich an mir rächen möchte. Da gibt es natürlich einige Kandidaten, aber nur den wenigsten traue ich es zu.«
»Da kann man sich täuschen … An der nächsten Kreuzung musst du dich rechts halten.«
»Étienne und Gauthier sind gerade links abgebogen«, stellte Bernadette fest.
»Da waren die beiden Turteltäubchen mit ihren Gedanken wohl wieder mal ganz woanders. Rechts ist ganz sicher richtig.«
»Zurück zu meinen Verurteilungen. Ich habe ein exzellentes Personengedächtnis. Ich kann ganz sicher sagen, dass mir von den schwereren Jungs in den letzten Tagen keiner unter die Augen gekommen ist.«
»Könnte auch eine Frau sein.«
»An die würde ich mich erst recht erinnern.«
Wenig später überquerten sie auf einer langen Brücke die Durance. Der Fluss führte wenig Wasser, konnte aber auch anders. Bis zum Bau eines Stausees hatte er über Jahrhunderte immer wieder zu katastrophalen Überschwemmungen geführt. Gleichzeitig war er durch abzweigende Kanäle wichtig für die Trinkwasserversorgung in vielen Regionen der Provence, sogar für die Metropole Marseille. Auf der Rallye hatten sie die Durance schon mal überquert, südlich von Avignon, wo sie in die Rhône mündete.
Trotz einiger vorgeschriebener Umwege war es nicht weit zum ersten Etappenziel: dem Weingut und Kunstpark Château La Coste.
»Schon mal da gewesen?«, fragte Bernadette.
»Ja, mit meinem früheren Freund, von dem ich dir erzählt habe. Er ist passionierter Kunstsammler, mit ihm bin ich viel rumgekommen.«
»Das war der reiche Typ, den du nicht heiraten wolltest, richtig?«
Isabelle lächelte.
»Du hast aufgepasst, als ich dir von meinen Männern erzählt habe. Wir sind immer noch befreundet.«
»Mein Mann ist Kulturminister. Vielleicht würde sich dein Freund freuen, ihn mal kennenzulernen? Das kann ich gerne arrangieren.«
»Lieb von dir. Aber ich bin überzeugt, sie kennen sich bereits.«
»Ach ja? Wie heißt denn dein Freund?«
Jetzt hatte sie sich unnötig in Schwierigkeiten gebracht, dachte Isabelle. So viel wollte sie nun doch nicht von sich preisgeben.
»Spielt doch keine Rolle«, versuchte sie, sich aus der Affäre zu ziehen.
»Du willst mir seinen Namen nicht sagen, okay, das akzeptiere ich. Er sagt mir wahrscheinlich sowieso nichts.«
 
Das Château La Coste ist für kunstsinnige Menschen ein besonderer Ort. Inmitten von Weinbergen finden sich Skulpturen von Stars wie Ai Weiwei oder Richard Serra. Der spektakuläre Weinkeller wurde vom Architekten Jean Nouvel entworfen. Weitere Bauwerke stammen von Tadao Ando und Frank O. Gehry. Zum Areal gehören ein Luxushotel und mehrere Restaurants. Auch ein Ausstellungspavillon von Renzo Piano. Den irischen Eigner Patrick McKillen hatte Isabelle mal mit Rouven kennengelernt. Das war schon einige Jahre her.
Nach und nach trafen die Rallyefahrzeuge ein. Zur Begrüßung gab es einen perlenden Rosé des Weingutes La Coste.
Maître Forcasse nahm Isabelle zur Seite. Er könne es immer noch nicht fassen, sagte er. Ein Mord auf seiner Rallye? Einfach unvorstellbar. Une grande catastrophe!
Die Worte hatte er schon mal gebraucht, erinnerte sich Isabelle. Am Mont Ventoux. Da hatte er einen Blechschaden an seinem Rolls-Royce beklagt.
Er frage sich, fuhr er fort, wie sich jemand von außen in die verschworene Gemeinschaft der Rallyeteilnehmer habe unbemerkt einschleichen und den Mord begehen können.
»Warum jemand von außen?«, fragte Isabelle. »Viel wahrscheinlicher kommt der Täter von innen.«
Forcasse sah sie entgeistert an.
»Das würde ja bedeuten, dass sich der Mörder noch immer mitten unter uns befindet?«
Isabelle nickte.
»Eine schreckliche Vorstellung«, sagte Forcasse. »Aber daran glaube ich nicht. Und warum ausgerechnet Roxanne? Es gibt niemanden, der etwas gegen sie haben könnte. Wir haben sie alle geliebt.«
Charly Petit kam hinzu.
»Gibt es etwas, das ich wissen sollte?«, fragte er.
»Roxanne Lazard wurde vergiftet«, antwortete Forcasse vorschnell, »ein feiger Mordanschlag.«
Petit sah Isabelle mit zusammengekniffenen Augen an.
»Vergiftet? Jetzt wird mir klar, warum Sie mich heute früh so in die Mangel genommen haben. Aber die Wasserflaschen waren sauber, das kann ich garantieren.«
»Mit dem Wort garantieren wäre ich vorsichtig«, sagte Isabelle.
»Verstehe«, kombinierte Forcasse, »das Gift könnte sich in Roxannes Wasserflasche befunden haben. Damit haben wir als Veranstalter aber definitiv nichts zu tun. Als Anwalt lege ich Wert auf die Feststellung, dass wir unsere Sorgfaltspflicht in keinster Weise verletzt haben.«
»Das hat auch keiner behauptet«, erwiderte Isabelle.
»Na Gott sei Dank.«
»Außerdem warne ich vor voreiligen Schlüssen. Im Moment wissen wir noch gar nichts. Nur, dass Roxanne Opfer eines Giftanschlags geworden ist, nicht mehr und nicht weniger. Und ich bitte Sie, auch das vorläufig für sich zu behalten.«
Forcasse nickte.
»Daran wäre mir ebenfalls sehr gelegen. Schlimm genug, dass Roxanne verstorben ist, aber die Rallye muss mit einem positiven Spirit weitergehen.«
Positiver Spirit? Das, dachte Isabelle, könnte schwierig werden.

					19

				Viel Zeit war für La Coste nicht vorgesehen. Den Teilnehmern der Rallye blieb nur ein flüchtiger Eindruck. Bevor es wieder losging, traf Isabelle auf Georges und Yvonne Durand. Mit ihrem Jaguar XK 150 starteten sie ja direkt vor ihnen. Der sonst so lebenslustige Georges sah schlecht aus. Er wirkte antriebslos und überließ sogar freiwillig seiner Frau das Steuer. Ob es ihm nicht gut gehe, fragte Isabelle. An seiner Stelle antwortete Yvonne, dass Georges kaum geschlafen habe. Vermutlich eine Magenverstimmung. Ihr Mann reagiere sehr sensibel auf alles Mögliche. Georges winkte träge ab. Sie habe aber, fuhr Yvonne fort, die erforderlichen Medikamente dabei, um ihn wieder auf Vordermann zu bringen. Jetzt solle sich Georges erst mal entspannen und vom Fahrtwind kühlen lassen. Nur blöd, dass sie als Fahrerin nicht gleichzeitig das Roadbook lesen könne.
Dann solle sie sich halt von Bernadette überholen lassen, schlug Isabelle vor, und anschließend einfach hinter ihnen herfahren. Sie würden das Tempo entsprechend drosseln, damit sie nicht den Anschluss verliere.
Yvonne ließ sich zu einer kurzen Umarmung hinreißen. Blieb nur zu hoffen, dachte Isabelle, dass es Georges auf der Fahrt nicht schlecht wurde.
Nächstes Ziel war Aix-en-Provence. Unterwegs gab es als Sonderprüfung einen Slalom-Parcours. Weil Bernadette dafür keine Beifahrerin benötigte, nutzte Isabelle die Zeit, um einige Telefonate zu führen. Aus dem Augenwinkel beobachtete sie, wie die Oldtimer über einen Parcours mit aufgestellten Pylonen kurvten. Das hätte ihr auch Spaß gemacht. Aber es gab Wichtigeres.
Während im Hintergrund Reifen quietschten und Motoren röhrten, sprach sie zunächst mit Maurice Balancourt. Sie teilte ihm die Ergebnisse der Forensik mit. Roxanne Lazard sei tatsächlich vergiftet worden. Und zwar mit einem noch unbekannten Toxin aus einer Wasserflasche. Wobei sie überzeugt sei, dass der Anschlag eigentlich Bernadette Cadiou gegolten habe. Es sei zu einer verhängnisvollen Verwechslung gekommen.
»Verhängnisvoll für diese Roxanne«, merkte Balancourt an. »So ist das nun mal, der oder die eine hat Glück, der andere Pech. Bei Rouven war es nicht anders: Er hatte Glück, seine Verlobte Angela Pech. Die Waagschalen des Lebens folgen eigenen Gesetzen, die wir nie verstehen werden.«
Derartige philosophische Betrachtungen hatte sie von ihm früher nie gehört, dachte Isabelle. Wahrscheinlich wurde er jetzt wirklich alt.
»Maître Forcasse, der Präsident des Automobilclubs und Veranstalter der Rallye, weiß Bescheid«, fuhr sie fort. »Auch sein Assistent. Ansonsten möchte ich den Mordanschlag noch nicht publik machen und bis zum Ende der Rallye abwarten.«
»Wie lange dauert sie noch?«
»Sie endet übermorgen in Saint-Tropez.«
»Eh bien, ich denke, das lässt sich verantworten. Ab jetzt hast du also zwei Jobs. Erstens passt du wie bisher auf Bernadette Cadiou auf. Und zweitens suchst du einen Giftmörder.«
»Nach meiner Einschätzung ist das ein und derselbe Job«, sagte Isabelle. »Der Anschlag hat in Wahrheit Bernadette gegolten.«
»Dann ist’s ja noch einfacher. Im Idealfall hast du den Täter bis zur Zielankunft aus dem Verkehr gezogen. Dann kann Bernadette beruhigt nach Paris zurückkehren, vom Minister gibt es ein Dankschreiben … und du kannst dich um Rouven kümmern. Ich glaube, er braucht seelischen Beistand. Bei meinem letzten Telefonat hat er einen niedergeschlagenen Eindruck gemacht. Kein Wunder, hört keiner gerne, dass seine Verlobte nicht nur tot, sondern auch das Opfer eines Attentats geworden ist. Ein Attentat, das womöglich einem selbst gegolten hat.«
Das machte im Ergebnis zwar keinen Unterschied, dachte Isabelle, war aber für Rouven bestimmt von eminenter Bedeutung.
»Zunächst kümmere ich mich um meinen Fall«, sagte sie. »Ob ich ihn bis Saint-Tropez abgeschlossen habe, weiß ich wirklich nicht. Noch habe ich keine echte Spur …«
»Eine Spur gibt es immer, du musst sie nur finden.«
Der Hinweis war nicht hilfreich. Auch wollte sie sich nicht unter Druck setzen lassen.
»Ich gebe mein Bestes, aber es braucht die Zeit, die es braucht.«
Das war eine Floskel, doch sie entsprach der Wahrheit.
»C’est vrai … Was ich dir noch sagen wollte: Morgen wird Cédric Cadiou bekannt geben, dass die Subventionskürzungen im Kulturbereich zurückgenommen werden. Der allgemeine Protest war wohl zu groß. Damit könnte Bernadette in Sicherheit sein. Sie umzubringen macht keinen Sinn mehr.«
»Einen Sinn hat es doch nie gemacht«, erwiderte Isabelle. »Wenn Bernadette wirklich umgebracht werden soll, dann aus einem ganz anderen Grund.«
»Und der wäre?«
»Kann ich noch nicht sagen, aber ich kann mir vorstellen, dass Bernadettes Vergangenheit als Richterin eine Rolle spielt.«
Balancourt hustete.
»Alors, eine interessante Hypothese. Doch, das wäre durchaus möglich.«
Isabelle warf einen Blick zum Slalom-Parcours. Bernadette schleuderte gerade den Ferrari um die Pylonen. Sie machte das gut.
»Ich bin im Gespräch mit Bernadette. Wir werden es herausfinden.«
 
Charly Petit machte eine Durchsage. Nach Alter der Fahrzeuge gab es verschiedene Handicap-Klassen, aber in der Brutto-Wertung lag Bernadette auf Platz zwei. Nur der Mini mit der Startnummer 18 war schneller. Es gab einen zweiten Durchgang, bei dem in umgekehrter Reihenfolge gestartet wurde.
Zeit genug also für weitere Telefonate. Isabelle versuchte, Morgan zu erreichen, aber es meldete sich nur die Mailbox. Sie wünschte ihm einen schönen Tag. Une bonne journée. Bisous.
Als Nächstes kam Apollinaire an die Reihe. Das Toxin gebe den Experten immer noch Rätsel auf, sagte er. Ermittlungstechnisch sei das aber ohne Belang. Dass das Gift hochwirksam sei, stehe nicht zur Debatte.
Isabelle bat Apollinaire, erneut Forcasses Assistenten Charly Petit unter die Lupe zu nehmen. Womöglich sei seine Weste nicht ganz so sauber, wie es zunächst den Anschein hatte. Jedenfalls habe sie bei ihm ein komisches Gefühl.
»Komisches Gefühl, ich verstehe«, wiederholte Apollinaire. »Darüber habe ich vor Kurzem einen Artikel gelesen. Der Fachbegriff dafür heißt affektive Logik, verknüpft also das Gefühl mit dem Verstand.«
»Apollinaire, Sie lesen zu viele Artikel, die uns nicht weiterbringen. Also bitte: Charly Petit erneut überprüfen! Dann habe ich noch einen Job. Bernadette Cadiou war früher Richterin …«
»Ich weiß, am Cour de justice.«
Das hätte er ihr früher sagen können, dachte sie. Aber sie hatte auch nicht danach gefragt.
»Ich weiß es erst seit gestern. Wie auch immer, ich könnte mir vorstellen, dass ein von Bernadette verurteilter Straftäter hinter ihr her ist.«
»Parbleu, das wäre ja ein völlig neuer Ansatz. Ein Knacki, der sich an ihr rächen will? Ja, warum nicht? Aber dazu müsste er wieder auf freiem Fuß sein … weil, weil es ja sonst nicht gehen würde, ist ja einleuchtend. Madame, Sie müssen nicht weiterreden, ich verstehe, was Sie von mir wollen: Ich soll mir Bernadettes gefällte Urteile anschauen und mit affektiver Logik nach Auffälligkeiten suchen.«
»Vor allem nach einem potenziellen Kandidaten.«
»Ist mir klar. Aber im Rallyetross ist kein verurteilter Verbrecher, das habe ich ja schon überprüft. Wie soll das zusammenpassen?«
»Je ne sais pas non plus.«
Tatsächlich hatte sie keine Ahnung.
 
Eigentlich hatte sie noch Rouven anrufen wollen, aber die Sonderprüfung war zu Ende. Und ein gehetztes Gespräch machte keinen Sinn. Unter Berücksichtigung des Baujahrs hatten Étienne und Gauthier mit ihrer »Gangsterlimousine« gewonnen. Sie führten gerade einen Freudentanz auf. Die absolute schnellste Zeit hatten Victor Hugo Lejeune und seine Rose mit ihrem Mini Cooper auf den Asphalt gelegt. Bernadette hätte auch eine Chance gehabt, aber sie hatte kurz vor der Ziellinie drei Pylonen abgeräumt und sich mit dem Ferrari im Kreis gedreht. La poisse de l’artiste, sagte sie lachend, Künstlerpech.
Isabelle nahm wieder ihren Beifahrersitz ein, und die Etappe wurde fortgesetzt. Es waren nur noch wenige Kilometer bis Aix-en-Provence.
Isabelle hatte vielfältige Erinnerungen an diese Universitätsstadt. Ausgesprochen positive wie beispielsweise ein Opernbesuch im Grand Théâtre mit Rouven. Aber auch deprimierende wie bei ihrem letzten Fall. Da hatte man in Aix eine nackte Frau tot in ihrem Hotelzimmer aufgefunden. Kurz zuvor hatte sie ein Konzert mit Werken von Chopin besucht.
Bernadette bedauerte, dass die Rallye keinen Stopp vorgesehen hatte. Wie sich herausstellte, war sie ein großer Fan von Aix. Schon wegen der charmanten Altstadt und den vielen Studenten aus aller Welt. Vor allem aber auch wegen der vielen Kunst- und Kultureinrichtungen – und dem internationalen Musikfestival.
Weil schon die Montagne Sainte-Victoire zu sehen war, kam Bernadette auf den prominentesten Sohn der Stadt zu sprechen: auf Paul Cézanne. Immer und immer wieder hat er den etwa fünfzehn Kilometer entfernten Berg gemalt – bis ins hohe Alter. Um schließlich beim Rückweg von seinem Lieblingsmotiv einen Schwächeanfall zu erleiden, der wenige Tage später zu seinem Tod führte.
Berühmt ist die von Platanen gesäumte Prachtstraße Cours Mirabeau mit dem Bistro Les Deux Garçons, in dem schon Émile Zola und Jean Cocteau eingekehrt waren, natürlich auch Paul Cézanne. Forcasse hatte für die Rallye keine Durchfahrtsgenehmigung bekommen, also fuhren sie auf anderen Straßen durch die Altstadt – und verursachten ein mittleres Verkehrschaos.
Weiter ging es östlich an Marseille vorbei auf gewohnt verschlungenen Nebenstraßen gen Süden – dem Meer immer näher. Unterwegs war ein kleines Mittagessen in einer Auberge arrangiert. Es blieb nicht aus, dass über den plötzlichen Tod von Roxanne gesprochen wurde. Das Mitleid war groß – vor allem auch für ihren Mann Lucas Lazard.
Serviert wurden wahlweise eine assiette fraîcheur melon jambon oder tartare de bœuf à l’italien, frites, salade.
Viele freuten sich auf den nächsten Streckenabschnitt, der erneut ein Highlight versprach. Nicht nur fahrerisch, denn die kurvige Route des Crêtes führte spektakulär über die steile Küste des Nationalparks Calanques und bot fantastische Ausblicke. Calanques, so werden die fjordartigen Schluchten östlich von Marseille genannt. Ausgangspunkt für ihre Rallye war das Fischerdorf Cassis, das von Touristen überlaufen ist, weshalb die Tour am Ortszentrum vorbeiführte. Die Corniche des Crêtes, wie sie auch genannt wird, beginnt hier und endet nach circa siebzehn Kilometern in La Ciotat, einem weiteren Küstenstädtchen.
Schon wieder kamen bei Isabelle Erinnerungen hoch. Bei ihrem ersten Fall als provenzalische Kommissarin überhaupt hatte sie einen Mörder gesucht, der eines seiner Opfer in einem großen Kühlschrank von den Klippen der Calanques ins Meer gestürzt hatte.
In steilen Kurven ging es bergauf. Bis zum berühmten Cap Canaille, der höchsten Meeresklippe Frankreichs. Natürlich war in der Nähe ein Stopp vorgesehen. Charly Petit organisierte das Parken der Fahrzeuge. Nicht weit entfernt war ein Aussichtspunkt, von dem man über das türkisfarbene Meer bis nach Marseille blicken konnte. Fast jeder machte Fotos und Selfies, auch Bernadette. Nicht aber Isabelle, schon aus Trotz, weil sie die Selbstfotografiererei albern fand. Allerdings, sie erinnerte sich an den Mont Ventoux, waren die Fotos dann doch eine schöne Erinnerung. Morgan jedenfalls hatte sich gefreut.
Immer wieder, dachte Isabelle, las man von Unglücken, bei denen Selfie-Fotografen auf der Suche nach der tollsten Aufnahme einen Schritt zu weit gegangen waren – und zwar rückwärts. Die hohen Felsvorsprünge der Route des Crêtes boten sich für solche »Fehltritte« geradezu an. Isabelle ließ Bernadette nicht aus den Augen.
Als es zurück zu den Autos ging, stieg Bernadette schon mal in den Ferrari, während sich Isabelle noch mal umsah. Sie lief auf der linken Seite um den Ferrari herum – was Zufall war. Oder eine Art siebter Sinn, der sich bei ihr entwickelt hatte? Ein noch größerer Zufall war, dass sie im entscheidenden Moment nach unten blickte. Sie kniff die Augen zusammen und ging in die Knie.
»Putain de merde«, murmelte sie, »bon sang.«
Selten drückte sie sich so vulgär aus, aber in diesem Fall war »verdammte Scheiße« noch untertrieben.
»Was ist?«, fragte Bernadette, die sich mit aufgestütztem Arm über die abgesenkte Seitenscheibe zu ihr nach unten lehnte.
»Bitte rühr dich nicht«, sagte Isabelle. »Kein bisschen.«
»Du machst mir Angst …«
»Unter dem Vorderreifen klemmt eine Handgranate. Soweit ich sehen kann, ist sie entsichert. Der Hebel wird allein durch den Reifen in Position gehalten. Sobald er abrutscht, geht sie hoch.«
Isabelle legte sich auf den Boden und sah sich die Granate aus nächster Nähe an. Der Sicherungsstift war abgezogen, sie war also scharf. Sie kannte das Modell: eine klassische Eierhandgranate, wie sie vom Militär verwendet wurde. Sie konnte sogar die Typennummer erkennen. Die Granate in Form eines großen Eis war sowohl mit einem Aufschlag- als auch mit einem Zeitzünder versehen. Im Einsatz hielt man nach Ziehen des Sicherungsstifts den Hebel der jetzt scharfen Granate mit der Hand fest nach unten gedrückt. So lange konnte nichts passieren. Sobald man die Handgranate zum Ziel warf und somit den Hebel losließ, dauerte es nur wenige Sekunden, bis sie detonierte. Noch schneller ging es, wenn vorher der Aufschlagzünder Kontakt bekam.
Die Sprengkraft war so groß, dass im Umkreis von etwa zwanzig Metern kaum eine Überlebenschance bestand. Es würde also nicht nur Bernadette und sie selbst treffen. Dem Attentäter war es egal, dass wesentlich mehr Menschen getötet wurden.
Fieberhaft ging Isabelle die Optionen durch. Sie könnte herumschreien und die Rallyefahrer auffordern, sich in Sicherheit zu bringen. Damit würde sie eine Panik auslösen. Auch Bernadette könnte aus ihrer Schockstarre erwachen und eine unbedachte Bewegung machen – das wäre es dann gewesen.
»Bleib ganz ruhig«, sagte Isabelle. »Keine Sorge, das kriegen wir hin.«
Ganz so unbesorgt, wie sie tat, war Isabelle nicht. Aber während ihrer langen Zeit im Spezialeinsatzkommando hatte sie gelernt, in gefährlichen Situationen einen kühlen Kopf zu bewahren. Vor allem würden ihre Hände nicht zittern – worauf es jetzt ankam. Vorsichtig umfasste sie die Handgranate und tastete nach dem alles entscheidenden Hebel. Sie bekam ihn in die Finger und drückte ihn fest gegen die Granate. Jetzt nur nicht abrutschen … Langsam zog sie die Handgranate vom Reifen weg – und atmete tief durch.
»Ich hab das Teil«, sagte sie zu Bernadette. »Kannst dich wieder bewegen, aber schubs mich nicht.«
Mit der Granate in der Hand stand Isabelle auf und zeigte sie Bernadette.
»Mon Dieu, so was kenne ich nur aus Kriegsfilmen«, stammelte sie. »Bist du dir sicher, dass sie nicht mehr explodieren kann?«
»Das wird sie sogar ganz bestimmt, nämlich dann, wenn ich den Hebel loslasse.«
»Und jetzt?«
»Hätten wir den Sicherungsstift, könnte ich versuchen, ihn wieder zurückzustecken. Klappt aber erstens nicht so ohne Weiteres, und zweitens wird ihn der Täter mitgenommen haben.«
»Aber du kannst die Granate so ja nicht ewig in der Hand halten?«
Isabelle blickte sich um. Die meisten Rallyefahrer waren schon in ihre Autos gestiegen. Sie sah Charly Petit mit seinem Megafon. Maître Forcasse startete den Rolls-Royce. JJ Esposito machte noch einige Fotos. Étienne und Gauthier polierten noch schnell ihre Kühlerhaube.
»Hast recht, ich muss das Scheißding loswerden. Bleib hier beim Auto, ich gehe zum Aussichtspunkt auf der Klippe.«
Bernadette nickte. Ihr war klar, was sie vorhatte.
»Soll ich nicht doch mitgehen?«
»Auf gar keinen Fall.«
»Pass auf, dass du nicht stolperst.«
Isabelle blickte sich noch mal um, dann ging sie los. Die Handgranate und vor allem den Hebel fest im Griff.
Es gab keinen Grund zu rennen.
Als sie am Rand der hohen Klippe ankam, stellte sie fest, dass sie Glück hatte. Gerade war niemand da. Im Prinzip machte das zwar keinen Unterschied, aber so blieben ihr Erklärungen erspart. Aus dem Augenwinkel sah sie eine Gruppe Wanderer näher kommen. Aber so lange würde sie nicht warten.
Die Klippe war über dreihundert Meter hoch. Die Granate würde explodieren, bevor sie das Meer erreichte.
Isabelle holte aus – und warf sie von sich weg in die Tiefe.
Leise zählte sie die Sekunden. Eins, zwei, drei, vier … Ein gewaltiger Knall erschütterte die Umgebung. Möwen flogen auf. Der Schlag der Explosion verhallte. Erleichtert dachte Isabelle, dass nach menschlichem Ermessen niemand zu Schaden gekommen war.
Die ersten Wanderer traten zu ihr. »Was war denn das?«, fragten sie.
Isabelle beugte sich neugierig über die Absperrung.
»Keine Ahnung, hat sich angehört wie eine Explosion«, sagte sie.
»Vielleicht hat die Bergwacht lose Steine aus dem Felsen gesprengt?«, vermutete ein Wanderer. Ein anderer hielt es für möglich, dass Sportfischer wieder mal verbotenerweise mit Sprengstoff auf die Jagd gegangen waren.
»Dafür war es zu laut. Vielleicht eine Übung der Marine?«, merkte jemand an.
Isabelle trat den Rückzug an. Offenbar hatte niemand gesehen, wie sie die Handgranate geworfen hatte. Das machte es einfach.
Zurück beim Ferrari, stellte sie fest, dass die meisten Autos schon losgefahren waren. Petit winkte ihnen hektisch zu. Es war ihnen egal. Bernadette umarmte sie.
»1000 mercis, tu m’as sauvé la vie.«
Isabelle lächelte. Dass sie Bernadette gerade das Leben gerettet hatte, war zutreffend.
»Aber nicht nur dir, auch mir selbst.«
»Und noch vielen anderen.«
»Voiture numéro quatorze, veuillez partir immédiatement«, rief Petit durchs Megafon. »Wagen Nummer 14, bitte sofort losfahren.«
Auch der Werkstattwagen hatte sich bereits in Bewegung gesetzt.
»Dann wollen wir mal«, sagte Bernadette.

					20

				Die Weiterfahrt über die Route des Crêtes hinunter nach La Ciotat verlief ohne Zwischenfälle.
»Vermutlich bekommen wir einige Strafpunkte aufgebrummt«, sagte Bernadette lächelnd. »Weil wir den Start verschlafen haben.«
Isabelle sah sie von der Seite an.
»Verschlafen hört sich gut an.«
»Jedenfalls wissen wir jetzt, dass es der Typ, der hinter mir her ist, wirklich ernst meint«, stellte Bernadette fest.
»Das wussten wir schon vorher, aber du hast recht, das gerade war eine ziemlich radikale Aktion. Spricht übrigens für einen Mann, Frauen hantieren selten mit Handgranaten.«
»Ich habe über deine Spekulation nachgedacht, dass das alles mit meiner Vergangenheit als Richterin zu tun haben könnte.«
»Und?«
»Kommt mir immer wahrscheinlicher vor. Jetzt erst recht. Kulturaktivisten sprengen keine Menschen in die Luft. Hätte ja nicht nur mich getroffen. Natürlich habe ich eine Reihe von Gewaltverbrechern verurteilt. Waren auch welche darunter, die mir noch im Gerichtssaal mit Vergeltung gedroht haben. Aber solche Auftritte haben mich nie beeindruckt.«
»Fallen dir Namen ein?«
»Natürlich. Die wirklich großen Fälle habe ich noch alle präsent, auch die Namen. Aber von denen kann es keiner gewesen sein.«
»Wieso nicht?«
»Weil sie alle noch sitzen, oder sie sind in der Haft gestorben. Ein Sexualstraftäter ist an Krebs gestorben. Ein Zuhälter bei einer Gefängnisschlägerei ums Leben gekommen. Und ein Polizistenmörder hat sich in seiner Zelle erhängt. Die kommen alle schon mal nicht infrage. Und von den anderen weiß ich, dass sie sich noch in Haft befinden. Obwohl ich schon seit Jahren aus dem Job draußen bin, verfolge ich weiterhin ihr Schicksal.«
»Was ist mit denen, die dir im Gerichtssaal mit Vergeltung gedroht haben?«
»Am ernstesten hat es wohl der Polizistenmörder gemeint. Marcel Sevestre hat bis zum Schluss seine Unschuld beteuert und behauptet, er sei das Opfer einer Intrige. Aber die Indizien waren erdrückend. Und wie gesagt, er hat sich erhängt.«
»Ich würde dich gerne mit meinem Assistenten Apollinaire verbinden. Der Brigadier hat von mir den Auftrag, deine wichtigsten Fälle durchzugehen. Vielleicht fällt ihm was auf? Er ist gut darin, Dinge zu entdecken, die einem nicht sofort ins Auge fallen. Am besten gibst du ihm die Namen der Verurteilten durch, von denen am ehesten eine Bedrohung ausgehen könnte. Ganz egal, dass sie sich noch in Haft befinden.«
»Mach ich, aber versprich dir nicht zu viel davon.«
»Geht das auch beim Fahren?«
»Klar geht das. Du musst mir nur das Handy hinhalten.«
Apollinaire war sofort am Apparat. Als ob er auf ihren Anruf gewartet hätte.
In kurzen Worten berichtete Isabelle vom versuchten Attentat mit einer Handgranate.
Erwartungsgemäß verschlug es ihm die Sprache. Aber nur kurz, um dann festzustellen, dass sie es offenbar mit einem Wahnsinnigen zu tun hätten.
Oder mit einem zum Äußersten Entschlossenen, dachte sie.
 
Von La Ciotat führte die Strecke entlang der Küste an Saint-Cyr-sur-Mer vorbei nach Bandol. Natürlich wie immer gespickt mit überraschenden Abzweigungen und Umwegen. Von Bandol war es nur ein Katzensprung nach Sanary-sur-Mer. Hier erinnerte sich Isabelle, wie sie Bernadette von ihrer Liaison mit dem Bürgermeister von Fragolin erzählt hatte, der umgebracht wurde. Jetzt könnte sie hinzufügen, dass dies in dem schönen Fischerdorf Sanary-sur-Mer geschehen war. Der Täter hatte Thierry auf brutalste Weise die Kehle durchgeschnitten. Aber natürlich würde sie einen Teufel tun. Bernadette wusste sowieso schon zu viel. Und für sie selbst war es auch das Beste, nicht an die Vergangenheit zu denken. Die Gegenwart war herausfordernd genug.
Unterwegs waren sie bei einem der unzähligen rond-points falsch abgebogen und hatten damit endgültig den Anschluss an die anderen Fahrzeuge verloren. Durch ihren verspäteten Start waren sie ohnehin das Schlusslicht. Nur der Werkstattwagen war hinter ihnen gewesen, hatte sich aber am Kreisverkehr nicht vertan und war jetzt auch außer Sichtweite.
Isabelle versuchte erneut, Morgan zu erreichen. Aber wieder meldete sich nur seine Mailbox. Sie dachte an sein krankes Herz und begann, sich Sorgen zu machen.
Ihr Tour-Hotel befand sich etwas außerhalb von Sanary. Natürlich hatte bei der Wahl erneut eine entscheidende Rolle gespielt, dass es über einen großen Parkplatz verfügte. Charly Petit erwartete sie ungeduldig und wies ihnen eine freie Lücke zu.
»Sie haben sich ganz schön verspätet«, stellte er fest. »Aber schön zu sehen, dass der Ferrari nicht explodiert ist.«
Bernadette sah ihn mit großen Augen an.
»Was haben Sie gerade gesagt?«, fragte Isabelle.
Petit lachte.
»War ein Scherz. Im letzten Jahr stand bei einem Ferrari plötzlich der Motor in Flammen.«
»Stimmt«, sagte Bernadette, »daran erinnere ich mich.«
Hätte sich Petit, überlegte Isabelle, diese scherzhafte Bemerkung als Täter erlaubt? Wohl kaum. Genau genommen hatte er damit seine Unschuld erklärt. Zudem … Isabelle glaubte sich zu erinnern, dass er bei der Entdeckung der Handgranate keine zehn Meter entfernt beim Mini der Lejeunes gestanden hatte. Er hätte die Detonation nicht überlebt. Übrigens auch nicht die Lejeunes. Womit sie ebenfalls als Täter ausschieden. Das, dachte Isabelle, war ein vielversprechender Ansatz. Jeder innerhalb eines Umkreises von zwanzig bis dreißig Metern kam nicht infrage. Sie würde den Fotografen JJ Esposito bitten, ihr die Fotos zu zeigen, die er kurz vor dem Start auf dem Parkplatz geschossen hatte. Auch wäre interessant zu wissen, wer beim Spaziergang zum Aussichtspunkt nicht dabei gewesen war – aber das ließ sich wohl nicht mehr rekonstruieren.
»Was ist da vorne los?«, fragte Bernadette und deutete zum Eingang ihres Hotels. Dort hatte sich eine kleine Menschentraube gebildet.
»Ein bekannter Promi«, antwortete Petit. »Jetzt wollen alle ein Foto mit ihm. Sind völlig gaga, die Leute.«
Bernadette nahm Isabelle am Arm.
»Dann schauen wir mal, wer sich in unser Tour-Hotel verirrt hat.«
Als sie näher kamen, entdeckte Isabelle neben dem Eingang ihre Harley-Davidson. Sie musste lächeln. Jetzt war klar, warum sie Morgan nicht erreicht hatte. Offenbar hatte er das Motorrad in Avignon abgeholt und wollte sie hier überraschen. Das war ihm zweifellos geglückt. Allerdings nicht so diskret, wie sie es sich gewünscht hätte. Aber das war Morgans Schicksal. Er wurde einfach überall erkannt.
Bernadette drückte Isabelles Arm.
»Weißt du, wer das ist? Das ist Morgan Dumas. Ich habe ihn mal beim Filmfestival in Cannes kennengelernt. Glaube aber nicht, dass er sich noch an mich erinnert.«
Morgan sah zu ihnen rüber. Er hatte sie entdeckt und ging winkend auf sie zu.
»Ich glaub’s nicht«, sagte Bernadette. »Er erinnert sich doch an mich.«
Sie wollte ihn gerade begrüßen, als er mit einem Wort der Entschuldigung an ihr vorbeiging, Isabelle in den Arm nahm und küsste.
Aus dem Augenwinkel sah Isabelle Bernadettes verdattertes Gesicht.
»Darf ich vorstellen«, sagte Isabelle. »Morgan Dumas, mein derzeit arbeitsloser Schauspieler, von dem ich dir erzählt habe.«
»Enchanté«, sagte Morgan. »Dann sind Sie Bernadette Cadiou, Isabelles Freundin.«
Zur Begrüßung gab er ihr zwei Wangenküsse. Bernadette errötete.
»Ihr seid … ihr seid ein Paar?«, stotterte sie.
Es amüsierte Isabelle, wie leicht eine toughe Richterin doch aus der Fassung zu bringen war.
Morgan sah Isabelle schmunzelnd an.
»Das kann man so sagen, oder?«
Isabelle lachte.
»Nein, natürlich nicht. Morgan verdient sich nur etwas Geld damit, mir meine Harley nach Saint-Tropez zu liefern. Wahrscheinlich hat er sich verfahren.«
 
Für Isabelle und Bernadette waren getrennte Zimmer gebucht. Doch eigentlich spielte es keine Rolle, denn Morgan bekam automatisch die größte Suite. Ursprünglich war sie für Forcasse reserviert gewesen. Aber der Maître merkte nicht, dass ihn die Hotelleitung umgebucht hatte. Wahrscheinlich hätte er es sogar akzeptiert. Denn er war total begeistert, dass sich ein VIP wie Morgan Dumas bei seiner Rallye die Ehre gab.
Sie trafen sich eine Stunde später vor dem Hotel, um zu einem bekannten Fischrestaurant zu fahren. JJ Esposito schoss ein Foto nach dem anderen. So lange, bis Forcasse ihn aufforderte, das sein zu lassen. Man wolle die Geduld ihres Gastes nicht überstrapazieren.
»Ich möchte nicht, dass die Fotos veröffentlicht werden«, sagte Isabelle. »Jedenfalls nicht jene, wo ich mit drauf bin.«
»Ist immer das Gleiche mit dir«, sagte Morgan lachend. »Bei Rouven hat es nicht geklappt. Mit ihm habe ich dich sogar in der Paris Match entdeckt.«
»Welcher Rouven?«, fragte Bernadette.
Isabelle winkte ab.
»Unwichtig.«
Sie war erleichtert, als Forcasse für einen Themenwechsel sorgte.
»Die Teilnehmer unserer Rallye werden mit kleinen Shuttlebussen zum Restaurant gefahren«, erklärte er Morgan. »Mir wäre es eine große Freude, Sie in meinem Rolls-Royce mitnehmen zu dürfen. Natürlich auch Madame Bonnet – und naturellement auch die Gattin des Kulturministers, Bernadette Cadiou.«
Lieber hätte Isabelle sich ausgeklinkt und von JJ Esposito die Fotos von der Route des Crêtes zeigen lassen. Vielleicht fand sich später beim Abendessen eine Gelegenheit. Sie versprach sich viel von den Bildern. Auf einen Schlag würde sich der Kreis der möglichen Täter deutlich reduzieren. Nur wer weit genug weg war, kam noch infrage.
Während des Abendessens saß Morgan zwischen Forcasse und Isabelle.
»Ich hätte dich lieber in ein anderes Lokal entführt«, flüsterte er in ihr Ohr. »Tout seuls. Oder noch besser: Wir wären auf dem Zimmer geblieben und hätten uns was bringen lassen.«
»Wäre mir auch lieber gewesen. Ist aber nicht zu ändern.«
»Was ist nicht zu ändern?«, fragte Bernadette.
»Die Tischordnung«, antwortete Morgan. »Natürlich hätte ich lieber zwei charmante Damen an meiner Seite gehabt. Maître Forcasse, Sie sind mir hoffentlich nicht böse.«
Morgan war zwar schlagfertig, dachte Isabelle, aber als charmante Dame sah sie sich nun wirklich nicht. Frauen dieser Gattung konnten keinen Mann über die Schulter werfen und ihm dabei den Arm brechen.
»Überhaupt nicht«, erwiderte Forcasse grinsend. »Aber wir tauschen trotzdem nicht die Plätze. Da bin ich mal ganz egoistisch. Erzählen Sie doch bitte, warum Sie schon länger keinen Film mehr gedreht haben?«
Morgan kratzte sich in gespielter Verlegenheit am Kinn. Isabelle erwartete nicht, dass er sein schwaches Herz erwähnen würde.
»Ich gönne mir eine Auszeit, um einer neuen Leidenschaft zu frönen.« Er deutete auf das vor ihm stehende Weinglas. »Ich habe mir am Cap Bénat ein Weingut gekauft und hab jetzt den Ehrgeiz, einige gute Tropfen zustande zu bringen. Mein Schauspielerfreund Brad Pitt hat es mit dem Miraval vorgemacht. Damals noch mit Angelina Jolie hat er den bekannten Weinexperten Marc Perrin verpflichtet. Ihm ist die Qualität und der Erfolg des Miraval zu verdanken. Auch mir ist es gelungen, einen herausragenden winemaker zu finden. Ich gebe ihm freie Hand – und lerne täglich dazu.«
»Wo sagten Sie«, fragte Forcasse, »ist Ihr Weingut?«
»Es heißt Château Palmier und liegt am Cap Bénat.«
»Da fahren wir morgen durch«, stellte der Maître fest. »Auf unserem Weg nach Croix-Valmer.«
»Dann kommen Sie mich doch besuchen? Mein Parkplatz ist groß genug für Ihre Flotte. Ich organisiere eine kleine Weinprobe und lasse ein Büfett mit Canapés herrichten. Würde mich freuen.«
»Das machen wir«, entschied Forcasse spontan. »Vielen Dank für die Einladung. Ich sage Charly gleich Bescheid. Er soll das Roadbook für morgen entsprechend umschreiben. Sie müssten ihm später nur noch einige Angaben machen.«
»Kein Problem. Ich wüsste sogar einen reizvollen Umweg, den Sie vorgeben könnten. Damit die Etappe nicht langweilig wird.«
Isabelle sah ihn von der Seite an.
»Langweilig war es bisher noch nie.«
Ob sie ihm später auf dem Zimmer von der Handgranate erzählen sollte? Schnell verwarf sie diesen Gedanken. Sie würden angenehmere Themen finden.

					21

				Am nächsten Morgen verabschiedete sich Morgan bereits vor dem Frühstück, um mit der Harley auf direktem Weg zum Château Palmier zu fahren. Schließlich müsse er einige Vorbereitungen treffen.
Isabelle blieb noch einige Minuten auf dem Bett liegen und dachte nach. Morgan hatte es mit seinem überraschenden Besuch gut gemeint, aber ihre Konzentration auf den Fall hatte darunter gelitten. Jetzt musste sie ihre Gedanken erst wieder auf die Reihe bringen. Schnell fiel ihr ein, dass sie den Täterkreis bereits eingegrenzt hatte. Charly Petit zum Beispiel, den sie mal zu den Verdächtigen gezählt hatte, war raus. Auch die Varietébesitzer Victor Hugo und Rose Lejeune. Sie hätten sich mit der Handgranate selber in die Luft gesprengt. Sie musste sich dringend mit dem Fotografen JJ Esposito treffen und sich die Fotos ansehen, die er an der Route des Crêtes geschossen hatte. Gestern Abend war sie nicht mehr dazu gekommen. Parallel hoffte sie, dass Apollinaire bei der Überprüfung der verurteilten Straftäter weiterkam. Vielleicht hatte sich Bernadette getäuscht, und einer war schon wieder auf freiem Fuß?
Isabelle stand auf und beeilte sich im Bad. Im Frühstücksraum entdeckte sie JJ Esposito. Sie nahm ihn zur Seite und bat ihn, ihr auf dem Display seiner Kamera die Fotos von der Route des Crêtes zu zeigen. Es sei wichtig, sagte sie ohne weitere Erklärung. Sie hatte den Eindruck, dass der Fotograf gerade alles tat, was sie wollte. Als Freundin von Morgan Dumas hatte sie offenbar mächtig an Ansehen gewonnen.
Sie könne sich die Fotos auch auf dem Laptop ansehen, schlug er vor. Er klappte seinen Computer auf, öffnete die Datei mit den Bildern des gestrigen Tages und zeigte ihr, wie sie vor- und zurückscrollen sowie Ausschnitte vergrößern konnte. Daraufhin ließ er sie kurz allein, um zwei Cappuccini zu holen.
JJ Esposito machte wirklich schöne Aufnahmen, stellte sie fest. Der Postkartenfotograf aus Arles hatte Talent. Auch hatte er unzählige Bilder geschossen und offenbar noch keine Auswahl getroffen. Perfekt! Schnell fand sie das entscheidende Zeitfenster. Auf einem Foto, das eigentlich Georges und Yvonne Durand mit ihrem Jaguar XK gegolten hatte, erkannte sie im Hintergrund den roten Ferrari. Sie zoomte näher heran. Bernadette saß hinter dem Steuer und lehnte sich über die Fahrertür. Isabelle erkannte auch sich selbst – von hinten und auf dem Boden kniend. Okay, das war der Moment mit der Handgranate. Auf dem Display wurde die exakte Uhrzeit angezeigt. Langsam scrollte sie vor und zurück. Glücklicherweise hatte sich JJ Esposito nicht nur auf den Jaguar konzentriert, sondern wie wild nach allen Seiten fotografiert. Offenbar wollte er nichts verpassen. Isabelle hatte keinen Zettel, um sich die Namen jener Rallyeteilnehmer zu notieren, die innerhalb des kritischen Kreises standen. Das war aber auch nicht nötig, stellte sie fest, denn das waren fast alle. Die Explosion der Handgranate hätte für ein Blutbad gesorgt. Isabelle fragte sich, wie skrupellos jemand sein musste, dieses Gemetzel zu akzeptieren – nur um eine einzige Person zu töten. Im Krieg gab es dafür den menschenverachtenden Begriff des Kollateralschadens. Aber sie waren nicht im Krieg!
Isabelle konzentrierte sich auf jene Personen, die sich in sicherer Entfernung aufhielten. Maître Forcasse zählte dazu, der vor seinem Rolls-Royce stand und auf sein Handy blickte. Auch das nette Paar mit dem Austin-Healey. Daneben parkte ein alter Porsche mit der Startnummer 7. Der Eigner kam aus Orléans und hatte eine Werbeagentur. Die Beifahrerin war seine Sekretärin. Apollinaire hatte beide überprüft. Sie waren unverdächtig.
Neben dem silbergrauen Porsche stieß Isabelle auf den Werkstattwagen mit den beiden Mechanikern. Gérard lehnte am Fahrzeug. Dabei blickte er zum Rolls-Royce mit Forcasse. Von seinem Kollegen Armand dagegen war nur der Kopf zu sehen. Er stand hinter der hohen Kühlerhaube des Werkstattwagens – und starrte … Ja, wohin starrte er? Auf Anhieb ließ sich das nicht sagen. Isabelle prägte sich die Sichtachse ein und wechselte zwischen den Bildern hin und her. Ihr Verdacht bestätigte sich: Armand blickte exakt in Richtung des Ferraris.
Sie sollte, dachte Isabelle, keine voreiligen Schlüsse ziehen. Aber auffällig war doch, dass der Automechaniker gleich drei Kriterien erfüllte: Armand befand sich erstens außerhalb der direkten Gefahrenzone. Zweitens konnte er hinter der hohen Kühlerhaube des Werkstattwagens in Deckung gehen. Und drittens schien er konzentriert zu beobachten, was sich bei Bernadettes Ferrari abspielte.
»Na, irgendwas Interessantes gefunden?«, fragte JJ Esposito und reichte Isabelle einen Cappuccino.
»Sind tolle Fotos«, sagte sie und sprang gleich zu einem anderen Bild. »Sie haben die Stimmung wirklich gut eingefangen.«
»Der Maître möchte, dass ich von der Rallye ein repräsentatives Fotobuch mache. Das bekommen dann alle Teilnehmer zur Erinnerung geschenkt.«
Isabelle stellte fest, dass sie auch den Fotografen von der Liste der Verdächtigen streichen konnte. Aus den Bildern ging hervor, dass sich JJ Esposito ebenfalls zu nahe am Ferrari befunden hatte.
»Sie haben doch auch Fotos auf der Klippe gemacht. Kann ich die mal sehen?«
»Bien sûr, un moment.« JJ Esposito öffnete eine andere Datei. »Auf die Fotos bin ich richtig stolz. Schauen Sie nur die Farbe des Meeres. Und dahinten, das ist Marseille mit den vorgelagerten Frioul-Inseln. Eine davon müsste das Château d’If sein, wo der Graf von Monte Christo eingekerkert war. Mir gefällt, wie sich die Inseln im Dunst verlieren, richtig mystisch.«
»Ja, ganz wunderbar, macht sich bestimmt gut im Fotobuch. Gibt’s auch Fotos, wo man unsere Gruppe sieht?«
»Aber klar, die Gesichter drücken aus, wie sehr alle vom Ausblick überwältigt sind.«
Esposito klickte durch die Aufnahmen. Relativ schnell, aber das machte nichts. Isabelle interessierte nicht, wer alles darauf zu sehen war. Sie interessierte sich nur dafür, wer auf den Fotos nicht zu sehen war.
»Sehr schön«, sagte sie schließlich zu Esposito. »Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben. Könnten Sie mir bitte freundlicherweise einige Fotos auf einen Stick kopieren. Ich verspreche Ihnen, dass ich sie nicht veröffentliche und ihr Copyright respektiere.«
»Welche Fotos meinen Sie konkret?«
Isabelle zeigte ihm die Aufnahmen – angefangen vom Jaguar XK mit dem Ferrari im Hintergrund bis hin zu Forcasse und seinem Rolls-Royce sowie dem Werkstattwagen mit den beiden Mechanikern.
Esposito nickte.
»Den Stick bekommen Sie spätestens heute Abend, vielleicht schaffe ich es schon bis zu unserem Stopp beim Weingut von Morgan Dumas. Ich bin immer noch ganz von den Socken, dass Sie mit ihm befreundet sind. Aber mir war vom ersten Augenblick klar, dass Sie eine besondere Frau sind. Dafür habe ich einen Blick.«
Isabelle glaubte ihm kein Wort.
»Sie erinnern sich an Ihr Versprechen? Kein Foto an die Presse! Und im Fotobuch der Rallye möchte ich auch nicht zusammen mit Morgan Dumas zu sehen sein.«
»Schade, aber versprochen!«
 
Bevor sie zur nächsten Etappe aufbrachen, führte Isabelle noch ein kurzes Gespräch mit Charly Petit. Wie beiläufig fragte sie nach den Mechanikern. Die machten ja wirklich einen guten Job, lobte sie. Von Bernadette wisse sie, dass die beiden schon in den Vorjahren die Rallyes begleitet hätten.
»Das stimmt nicht ganz«, sagte Petit. »Armand ist neu dabei. Zu unserem großen Glück, denn eine Woche vor dem Start ist Alain, der sonst immer mitgefahren ist, plötzlich ausgefallen. Wir brauchten dringend Ersatz, und da kam Armand wie gerufen. Gérard versteht sich gut mit ihm, das ist wichtig.«
»Wie heißt Armand eigentlich mit Nachnamen?«
»Moreau. Armand Moreau. Warum wollen Sie das wissen?«
Isabelle lächelte.
»Eine Berufskrankheit. Ich will mir die Namen von allen Teilnehmern der Rallye merken. Und die Mechaniker gehören ja dazu.«
»Ohne die ginge es nicht. So, jetzt entschuldigen Sie mich bitte. In zehn Minuten gibt’s das Briefing. Ach ja, mit einem neuen Highlight, das wir Ihnen zu verdanken haben. Mit einem Besuch des Weinguts Château Palmier von Morgan Dumas.«
 
Isabelle schwänzte das Briefing. Es war ihr wichtiger, mit Apollinaire zu telefonieren. Die Überprüfung der verurteilten Straftäter, die ihm Bernadette gestern durchgegeben hatte, habe nichts ergeben, sagte er. Sie befänden sich ausnahmslos hinter Gittern.
Sollte Bernadettes Vergangenheit als Richterin doch keine Rolle spielen, überlegte Isabelle. Aber sie hielt das immer noch für die plausibelste Erklärung.
»Es gibt noch jemanden, den Sie bitte dringend unter die Lupe nehmen müssen. Der Mann heißt Armand Moreau und ist einer der beiden Mechaniker, die unsere Rallye begleiten. Im Büro des Automobilclubs bekommen Sie sicher weitere Angaben. Er hat den Job erst eine Woche vor dem Start der Rallye bekommen. Ich will alles über ihn wissen. Und zwar so schnell wie möglich.«
»Je comprends, Sie haben einen Tatverdächtigen. Ich gratuliere. Ein Armand Moreau war aber nicht auf Bernadettes Namensliste, das muss ich Ihnen leider sagen.«
»Ist egal. Rufen Sie mich an, sobald Sie was in Erfahrung gebracht haben.«
 
»Als sie schließlich im Auto saßen und die Tagesetappe angingen, die La Croix-Valmer auf der Halbinsel von Saint-Tropez zum Ziel hatte, fragte Isabelle, ob Bernadette mit dem Namen Armand Moreau etwas anfangen könne.
Bernadette dachte nach. »Armand Moreau?«, wiederholte sie. »Nein, noch nie gehört. Warum?«
»Weil du dich getäuscht hast, als du meintest, die beiden Automechaniker seien dieselben wie bei den letzten Rallyes. Bei Gérard stimmt das, aber der andere, Armand Moreau, ist zum ersten Mal dabei.«
Bernadette schaltete herunter und steuerte durch eine Kurve.
»Tut mir leid, da habe ich mich wohl tatsächlich getäuscht. Aber in den blauen Overalls sehen sie irgendwie gleich aus. Und wie gesagt: Ich habe ihre Dienste noch nie in Anspruch nehmen müssen, sonst wäre mir der Irrtum wahrscheinlich nicht passiert. Aber warum ist das wichtig? Was ist mit diesem Armand Moreau?«
Isabelle fragte sich, wie weit sie Bernadette in ihre Überlegungen einbeziehen sollte. Noch war vieles unklar – und womöglich täuschte sie sich sogar.
»Sagen wir so, der Mann ist mir suspekt. Vielleicht haben wir ihm bisher zu wenig Aufmerksamkeit geschenkt. Jedenfalls lasse ich ihn gerade von Apollinaire überprüfen.«
»Dann warten wir ab, was dabei rauskommt. Welche Abfahrt muss ich am nächsten rond-point nehmen? Ich hasse diese Kreisel.«
Isabelle lachte.
»Apollinaire behauptet, dass sie bei ihm Schwindelgefühle auslösen.«
»Dazu müsste er aber viele Male im Kreis fahren.«
»Das kann man bei ihm nicht ausschließen. Außerdem fährt er einen alten 2CV, der schwankt wie eine Schiffsschaukel.« Isabelle blickte ins Roadbook. »Wir müssen bei der zweiten Abfahrt raus«, machte sie ihre Ansage.

					22

				Die Route war so angelegt, dass ihnen der dichte Verkehr rund um Toulon erspart blieb. Über Nebenstraßen kamen sie nach Hyères. Isabelle stellte fest, dass sie sich mit jedem Kilometer weiter in jene Region vorarbeiteten, wo sie schon so viel erlebt hatte. Schöne Dinge, an die sie vor allem denken wollte. Aber auch weniger schöne, was bei ihrem Beruf unvermeidbar war. Ein Psychologe hatte ihr mal geraten, sich einen Schrank mit vielen Schubladen vorzustellen. Alle negativen Erlebnisse solle sie in die virtuellen Schubladen stecken und diese anschließend zuschieben. Damit wären sie zwar nicht weg, aber gut verstaut und außer Sichtweite. Ihr Schrank hatte viele Schubladen.
Prompt sah das Roadbook einen Abstecher zu den südlich gelegenen Salinen vor. Auch die kannte sie gut. Wie war das doch gleich mit den Schubladen?
Sie kamen an der Plage de l’Almanarre vorbei. Rechts zeichneten die bunten Segel der Paraglider ihre Spuren in den Himmel. Links gäbe es seltene Vögel zu bestaunen, was im Programm natürlich nicht vorgesehen war. Am Süden der Halbinsel angelangt, von wo die Fähren zu den Inseln von Hyères ablegten, darunter Porquerolles, ging es auf der anderen Seite wieder zurück.
Isabelles Handy klingelte. Apollinaire war dran.
»Madame, hoffentlich störe ich Sie nicht, aber ich habe erste Erkenntnisse zu Armand Moreau. Mit der Sekretärin des Automobilclubs bin ich bereits per Du. Sie meint, wir sollten uns mal kennenlernen …« Er räusperte sich. »Nun ja, das interessiert Sie vermutlich weniger. Jedenfalls hat sie mir entscheidend weitergeholfen und weitere Recherchen ermöglicht. So habe ich zum Beispiel …«
»Bitte kommen Sie auf den Punkt!«, ermahnte sie ihn. Im Büro hätte sie dafür nur die Augenbrauen heben müssen.
»Auf den Punkt? Natürlich, mache ich sofort, wobei es nicht nur einen, sondern gleich mehrere Punkte gibt. Wo soll ich anfangen? Vielleicht damit: Eine Woche vor Beginn der Rallye ist der ursprünglich vorgesehene Mechaniker beim Gassigehen mit seinem Hund von einem Auto angefahren worden. Dabei hat er sich ein Bein gebrochen. Der Unfallverursacher ist einfach weitergefahren und konnte nicht ermittelt werden. Per Zufall hat sich noch am selben Tag Armand Moreau beim Automobilclub gemeldet und gefragt, ob sie ihm einen Job als Automechaniker vermitteln könnten.«
Isabelle hörte, wie Apollinaire in die Hände klatschte. Sie nutzte die kurze Unterbrechung, um Bernadette auf eine Abzweigung hinzuweisen.
»Wenn das ein Zufall war«, fuhr er fort, »heiße ich Mickey Mouse. Also habe ich diesen Armand Moreau durch unsere Datenbanken laufen lassen und einige Telefonate geführt. Madame, Sie werden es nicht glauben, aber der gute Mann war bis vor wenigen Wochen in Haft. Er hat eine mehrjährige Strafe wegen bandenmäßigen Handels mit gestohlenen Autos abgesessen. Das hat er gegenüber dem Automobilclub natürlich verschwiegen. Wäre ja auch keine gute Referenz. Madame, bevor Sie sich zu früh freuen, jetzt kommt der Wermutstropfen: Armand Moreau ist von einem Gericht in Marseille verurteilt worden. Bernadette Cadiou hatte mit seinem Fall nichts zu tun. Für Moreau gibt es also keinen Grund, sich an ihr in irgendeiner Weise zu rächen. Erst recht fehlt jede Veranlassung, sie auf hinterhältige Weise zu vergiften oder gar in die Luft zu sprengen.«
Apollinaire machte eine Pause, um Luft zu holen. So viele Sätze wie eben reihte er selten ohne Unterbrechung aneinander.
Einerseits, dachte Isabelle, hatte sie bei Moreau richtiggelegen, der Mann hatte wirklich was zu verbergen. Andererseits war enttäuschend, dass kein Motiv zu erkennen war, jedenfalls nicht auf den ersten Blick.
»Der Verdacht liegt also nahe«, resümierte sie, »dass Moreau den ursprünglich vorgesehenen Mechaniker absichtlich angefahren und verletzt hat, um den Job zu bekommen. Aber warum war ihm das so wichtig?«
»Vielleicht wollte er die Rallye ausspionieren, um mit seiner alten Bande einige wertvolle Oldtimer zu klauen?«, spekulierte Apollinaire.
»Bisher sind noch alle Autos da, und die Rallye geht morgen zu Ende. Glaube ich also nicht. Die wahrscheinlichere Erklärung: Moreau hat es auf Bernadette abgesehen. Nur fehlt uns das Motiv.«
»Es sind schon Täter verurteilt worden«, mischte sich Bernadette ein, »denen kein Motiv nachgewiesen werden konnte. Das ist zwar zunächst ein Indiz für ihre Unschuld, aber bei ausreichender Beweislage kein Entlastungsgrund.«
Genau das war das Problem, dachte Isabelle. Denn Beweise fehlten ebenso.
»Madame, Sie sollten sich Moreau dennoch vorknöpfen und ihn so richtig in die Mangel nehmen«, schlug Apollinaire vor. »Entweder ist er unschuldig, oder er bricht beim Verhör zusammen. Das hat bisher noch immer geklappt.«
Gott sei Dank konnte ihn Bernadette nicht hören, dachte Isabelle. Sonst könnte ihr die ehemalige Richterin zweifelhafte Verhörmethoden unterstellen. Natürlich hielt sie sich immer an die Bestimmungen – allenfalls legte sie diese etwas flexibel aus. So erfand sie häufig Beweise, die es nicht gab, um ein Geständnis zu provozieren. Das war nicht verboten, hatte sie aber auch schon vor Probleme gestellt.
»Vorher hätte ich gerne noch mehr Informationen«, sagte sie. »Versuchen Sie möglichst viel über Moreau herauszubekommen. Vielleicht stoßen wir doch noch auf ein Motiv? Solange behalte ich ihn im Auge.«
»Aber sehen Sie ihn nicht zu scharf an, sonst türmt er womöglich noch.«
»Noch eine kurze Frage: Haben Sie was Neues von Lucas Lazard gehört?«
»Nur so viel, dass er nicht mehr im Krankenhaus ist. Seine Schwester hat ihn abgeholt.«
 
Am späten Vormittag rollten die Oldtimer auf den großen Parkplatz des Château Palmier. Wie immer war Forcasse, der sich als Veranstalter nicht an den vorgegebenen Streckenverlauf halten musste, mit seinem Rolls-Royce vorausgefahren. Mit seinem bon ami Morgan Dumas – so schnell wurde man manchmal zu Freunden – empfing er die Rallyeteilnehmer. Wichtig war ihm, dass JJ Esposito möglichst viele Fotos machte, auf denen er zusammen mit dem Schauspieler zu sehen war. Eine Eitelkeit, die Isabelle amüsierte.
Immerhin nahm sich Morgan die Freiheit, sie persönlich mit einer vertrauten Umarmung zu begrüßen. »Ravi de te revoir, chérie«, flüsterte er ihr ins Ohr. Forcasse zuckte nervös mit den Mundwinkeln. Petit drehte ostentativ die Kamera weg – um zu zeigen, dass er Isabelles Wunsch auf Privatheit respektierte.
Isabelle beobachtete, wie nach dem letzten Wagen, dem Citroën TA von Étienne und Gauthier, schließlich auch der Werkstattwagen eintraf. Am Steuer saß Gérard. Er parkte etwas abseits, um nicht den schönen Gesamteindruck zu stören. Denn Charly Petit hatte dafür gesorgt, dass alle Fahrzeuge sternförmig um eine hohe Palme aufgereiht waren. Keine echte Palme, eine Skulptur aus rostigem Stahl.
Morgan bat die Rallyeteilnehmer, ihm in den modernen Degustationsraum zu folgen. Forcasse stolzierte vorneweg. Er schien hier schon fast zu Hause. Auf einer langen Theke standen unzählige Weingläser bereit, Morgans Servicepersonal kümmerte sich um die Gäste. Auch wurden die versprochenen Canapés gereicht.
Isabelle sonderte sich ab und ging hinaus auf den Parkplatz. Gérard und Armand saßen auf mitgebrachten Campingstühlen im Schatten ihres Werkstattwagens. Gérard rauchte eine Zigarette. Armand trank aus einer Thermosflasche. Unwillkürlich fiel ihr Roxannes Tod ein. Hätte sie die Wasserflasche verschmäht und stattdessen aus Lucas’ Thermoskanne getrunken – dann wäre sie noch am Leben.
Sie schlenderte über den Parkplatz zu den beiden Mechanikern.
»Vous allez bien?«, fragte sie locker. »Geht’s euch gut? Soll ich euch ein paar Canapés herausbringen lassen?«
»Davon wird man nicht satt«, sagte Gérard lachend.
Armand nickte. »Wir … wir haben Ba… Baguette mit Schinken im Auto. Ist … ist uns lieber.«
Isabelle überlegte, ob er wirklich einen Sprachfehler hatte oder nur so tat.
Dass er es vermied, ihr direkt in die Augen zu schauen, war ihr schon das letzte Mal aufgefallen. Aber das musste nicht daran liegen, dass sie ihn nervös machte. Vielleicht war er nur schüchtern und unsicher im Umgang mit anderen Menschen.
»Morgen geht die Rallye zu Ende«, sagte Isabelle. »Wie geht’s dann für euch weiter?«
»Wir bringen den Werkstattwagen zum Automobilclub«, antwortete Gérard. »Dann geht’s zurück in den Kfz-Betrieb, wo ich angestellt bin.«
»Und wohin geht’s für Sie zurück?«, richtete Isabelle ihre Frage an Armand. Sie wusste ja, dass er erst vor Kurzem aus der Haft entlassen wurde.
Er sah verlegen auf den Boden. Dann aber hob er plötzlich den Kopf – und sah ihr direkt in die Augen. So abrupt, dass sie fast erschrak. Kein Zittern, kein Blinzeln.
»Warum wollen Sie … wollen Sie das wissen?«, fragte er. »Das geht Sie überhaupt … geht Sie gar nichts an.«
Isabelle zuckte gleichmütig mit den Schultern.
»Interessiert mich eigentlich auch nicht, ich wollte nur nett mit euch plaudern. Aber wir können es auch sein lassen.«
Sie drehte den beiden den Rücken zu und ging zurück zum Degustationsraum.
»Er hat’s nicht so gemeint«, rief ihr Gérard hinterher.
Da täuschte er sich, war Isabelle überzeugt. Armand hatte es genau so gemeint und nicht anders.
 
Eine knappe Stunde später ging es weiter. Charly Petit machte eine Ansage über sein Megafon.
»Nächster Stopp La Môle. Die Route steht im Roadbook. Halten Sie sich genau an die vorgegebene Streckenführung. Unterwegs gibt’s eine Kontrolle.«
JJ Esposito eilte zu Isabelle, die schon im Ferrari saß.
»Hier ist der versprochene Stick mit den Fotos. Bonne route.«
Bernadette startete den Motor.
»Welche Fotos?«
»Vom Augenblick mit der Handgranate. JJ hat sie mir schon gezeigt. Auf ihnen sieht man Armand Moreau, wobei man den Eindruck haben kann, er würde hinter dem Werkstattwagen Deckung suchen. Und er blickt genau in deine Richtung.«
»Wird vor Gericht als Beweis nicht zugelassen. Ist reine Mutmaßung.«
»Aber trotzdem interessant. Stört es dich, wenn ich nebenher telefoniere?«, fragte Isabelle. »Ich kann dich trotzdem lotsen, die Straßen hier kenne ich alle auswendig.«
»Schade, dass die Strecke nicht über Fragolin führt. Ich hätte den Ort gerne kennengelernt, in den es dich verschlagen hat.«
»Kannst mich ja mal besuchen kommen, irgendwann mal, wenn das hier alles vorbei ist. Würde mich freuen.«
»Das mache ich wirklich. Und vorbei ist es ja schon morgen Abend. Ich könnte doch gleich einige Tage anhängen?«
Dass morgen Abend alles vorbei sein würde, bezweifelte Isabelle.
»Geht leider nicht«, sagte sie.
Bernadette lächelte.
»Weil du Morgan Dumas treffen willst? Das verstehe ich.«
»Nein, aus einem anderen Grund. Ich hab dir doch von meinem früheren Freund, dem Kunstsammler, erzählt, dessen Verlobte vor Kurzem durch einen Unfall ums Leben gekommen ist. Jetzt sitzt er schwer depressiv auf seiner Jacht und weigert sich, an Land zu gehen. Um ihn muss ich mich kümmern.«
Bernadette warf ihr einen forschenden Blick zu.
»Ein Unfall? Sag bloß, sie ist mit einem Privatjet abgestürzt?«
»Wie kommst du denn darauf?«
»Morgan Dumas hat einen Rouven erwähnt … und ich kann eins und eins zusammenzählen.«
Isabelle schluckte.
»Dann muss ich dir ja nichts erklären«, sagte sie leise.
»Wolltest du ihn gerade anrufen?«, fragte Bernadette. »Dann mach das, ich versuche, nicht zuzuhören.«
»Ich spreche heute Abend mit ihm. Nein, ich will meinen Chef in Paris anrufen. Er weiß noch nichts von dem Anschlag mit der Handgranate.«
 
Den weiteren Tag über gab es keine Zwischenfälle. Sie aßen in La Môle in einer Auberge zu Mittag, die früher mal eine Tankstelle gewesen war. Rillettes d’oie, omelette aux cêpes, magret de canard au poivre vert … Gänseschmalz, Omelett mit frischen Pilzen, Entenbrust … Isabelle war schon häufig hier gewesen. Nach Saint-Tropez wäre es von hier nicht weit, aber die Zielankunft stand erst für morgen auf dem Programm. Also ging es zunächst wieder nach Süden und dort an der Küste entlang über Cavalaire-sur-Mer zum heutigen Etappenziel, einem luxuriösen Hotel südlich von La Croix-Valmer. Nicht zum ersten Mal fragte sich Isabelle, was die Teilnahme an der Rallye eigentlich kostete. Und auch, wie sich das alle leisten konnten. Zum Beispiel Victor Hugo und Rose Lejeune, die gerade aus finanziellen Gründen ihr Varietétheater schließen mussten.
Für den Abend waren Tische in einem Strandrestaurant an der Plage de Gigaro reserviert. Auch mit dieser Location verband Isabelle Erinnerungen. Ausnahmsweise nur positive.

					23

				Es war schon dunkel, aber noch saßen alle Rallyeteilnehmer ausgelassen zusammen. Weil zum Hotel wieder ein Shuttle organisiert war, gab es keinen Grund, sich beim Wein zurückzuhalten. Armand und Gérard waren natürlich nicht dabei. Sie wohnten auch nicht im selben Hotel. Isabelle hielt es für möglich, dass sie im Werkstattwagen schliefen.
Bernadette gab Isabelle einen Stoß. Sie würde sich gerne die Beine vertreten und eine Zigarette rauchen. Bernadette lächelte. Und sie wisse ja, dass das ohne ihre Begleitung nicht erlaubt sei.
Sie verabschiedeten sich von Georges und Yvonne Durand, mit denen sie zusammensaßen.
»Georges geht’s schon wieder besser«, stellte Bernadette fest, als sie draußen waren. »Sein Unwohlsein hat er offenbar überwunden, aber so wirklich fröhlich wirkt er immer noch nicht.«
»Die Rallye ist ja auch anstrengend. So viel gegessen habe ich schon lange nicht mehr. Das muss man erst mal aushalten.«
»Ja, zum Abnehmen ist sie nicht geeignet.«
Sie gingen nach rechts, wo schon nach wenigen Hundert Metern unter dichten Pinien und gesäumt von Sträuchern ein Küstenwanderweg begann. Der Sentier du Littoral führte um das Cap Lardier bis zur Plage de Pampelonne. Theoretisch könnte man auf ihm weiter bis nach Saint-Tropez wandern.
»Ich muss einige Meter gehen«, sagte Bernadette. »Mir schlafen vom vielen Autofahren die Beine ein. Durchblutungsstörungen. In Paris jogge ich regelmäßig. Das fehlt mir. Oder ich werde alt.«
»Ich jogge sonst auch fast jeden Morgen. Hätten wir die letzten Tage zusammen machen können, hätte uns gutgetan.«
»Na ja, den morgigen Tag überstehen wir noch.«
Bernadette blieb stehen und zündete sich eine Zigarette an. Isabelle hatte die kleine Tasche mit der Pistole umhängen. Wenigstens hatte sie diese bislang nicht gebraucht, dachte sie. Auf Gift im Wasser oder eine Handgranate unter dem Vorderreifen konnte man nicht schießen. Apollinaire hatte sich nicht mehr gemeldet. Also hatte er über Armand Moreau nichts Neues mehr herausbekommen. Beweise gegen den Automechaniker hatten sie auch nicht in der Hand. Also blieb ihr wohl nichts anderes übrig, als auf Apollinaires Vorschlag zurückzukommen. Gleich morgen früh würde sie Moreau zur Seite nehmen und ihm die Pistole auf die Brust setzen – im übertragenen oder wenn nötig auch im wörtlichen Sinn. Motiv hin oder her.
Sie schlenderten am Schild »Route Forestière de Gigaro« vorbei. Zwischen den Pinien konnten sie hinaus aufs silberglitzernde Meer sehen. Außer ihnen war zu dieser Stunde niemand unterwegs.
»Ich habe mir noch mal mein Hirn zermartert«, sagte Bernadette. »Ein Armand Moreau ist mir als Richterin nie untergekommen, da bin ich mir sicher. Für einen Moment glaubte ich, irgendeine Ähnlichkeit zu erkennen. Aber das war wohl Einbildung, denn ich bin nicht draufgekommen, wem er ähnlich sein könnte. Auch hat sich der Eindruck schnell wieder verflüchtigt. Isabelle, ich glaube, du täuschst dich. Dieser Armand mag sich verdächtig verhalten und beim Automobilclub seine Gefängnisstrafe verschwiegen haben, aber ich kann mir nicht vorstellen …«
Isabelle unterbrach sie mit einer Handbewegung.
»Hast du das gehört?«, fragte sie leise.
»Nein, was war da?«
»Ein Rascheln. Hinter den Büschen.«
»Vielleicht ein Wildschwein? Oder ein Fuchs?«
»Oder ein Mensch«, flüsterte Isabelle. »Da, schon wieder.«
»Ich höre nichts.«
»Bück dich und mach die Zigarette aus!«
»Jetzt übertreibst du aber …«
Bernadette konnte den Satz nicht fertig sprechen. Ein Schuss hallte durch die Nacht. Am Baum direkt neben ihr splitterte das Holz. Reflexartig warf sich Isabelle auf Bernadette und riss sie zu Boden. Gerade noch rechtzeitig, denn erneut wurde auf sie geschossen. Isabelle kam es vor, als ob die Kugel sie nur knapp verfehlen würde.
Der Reißverschluss ihrer Umhängetasche klemmte. Mit Gewalt riss sie ihn auf und zog ihre Pistole raus. Sie hatte das Mündungsfeuer gesehen. Ihr war klar, wo sich der Schütze ungefähr befinden musste. Auch hatte sie gerade eine Bewegung wahrgenommen.
»Liegen bleiben!«
Dann ging sie zum Gegenangriff über. Geduckt stürmte sie nach vorne. Gleichzeitig gab sie einen Schuss ab. Gezielt in die Richtung, wo sie den Angreifer vermutete. Eine schemenhafte Gestalt. Isabelle feuerte erneut.
Der Schatten fluchte und trat die Flucht an. Isabelle wollte hinterher – blieb aber in einem Stacheldrahtzaun hängen. Merde, merde … Ob sie sich am Stacheldraht verletzt hatte, interessierte sie gerade nicht. Aber es war ihr nicht egal, dass dem Schützen gerade die Flucht gelang.
»Arrêtez! Police!«, rief sie und gab erneut einen Schuss ab. Diesmal in die Luft. Denn sie hatte den Angreifer aus den Augen verloren. Isabelle war klar, dass er ihrer Aufforderung, stehen zu bleiben, nicht folgen würde. Er würde entkommen. Quelle merde!
Sie befreite sich vom Stacheldraht, ihre Bluse war zerrissen, wahrscheinlich hatte sie auch einige Kratzer abbekommen, aber hätte schlimmer ausgehen können.
»Kann ich aufstehen?«, fragte Bernadette, die hinter einem Busch Deckung gesucht hatte.
»Ich denke schon, aber bleib zur Sicherheit geduckt.«
»Das war knapp«, stammelte Bernadette. »Das Arschloch hätte uns fast getroffen.«
Dass sie nicht nur von sich sprach, gefiel Isabelle.
Sie nahm ihr Handy und wählte eine interne Notrufnummer der Police nationale.
 
Als sie zum Strandrestaurant zurückkamen, bog bereits ein Polizeiwagen um die Ecke. Mit Blaulicht, aber ohne Sirene. Zwei uniformierte Beamte sprangen heraus. Einer der beiden erkannte sie.
»Madame le Commissaire, auf Sie wurde geschossen?«
Isabelle deutete auf Bernadette.
»Eigentlich auf meine Begleiterin, aber das macht keinen Unterschied. Der Schütze konnte fliehen. Mich hat ein Stacheldrahtzaun aufgehalten, den ich in der Dunkelheit übersehen habe.«
Der Polizist, sein Name war Albert, deutete auf blutige Schrammen an ihren Beinen und auf die zerrissene Bluse.
»Das sieht man. Hoffentlich sind Sie sonst unverletzt. Das gilt auch für Ihre Begleiterin.«
Isabelle nickte.
»Der Angreifer hat uns verfehlt. War aber knapp. Um uns zu verteidigen, habe ich zurückgeschossen. Für einen gezielten Schuss war es zu dunkel. Könnte trotzdem sein, dass er verletzt ist. Er kann noch nicht weit sein. Lassen sich auf die Schnelle Fahrzeugkontrollen an den Straßen organisieren? Viele sind es ja nicht, die zur Plage de Gigaro führen.«
»Die Gendarmerie kann das machen. Leiten wir sofort in die Wege. Aber nach wem sollen sie suchen?«
»Ein einzelner Mann, Mitte dreißig, kurz geschnittene schwarze Haare, unrasiert. Er stottert. Und es könnte sein, dass er blutet. Vielleicht ein Streifschuss?«
»Okay, das sollte reichen.« Der Kollege sprang in den Polizeiwagen, um die Anweisung durchzugeben.
»Was ist, wenn der Täter zu Fuß unterwegs ist?«, fragte Albert währenddessen. »Vielleicht wohnt er in der Nähe?«
»Das lässt sich herausfinden. Im Restaurant ist jemand, der sollte das wissen.«
Bernadette nickte. »Du meinst Charly Petit. Bleib hier, ich hole ihn raus.«
In der Zwischenzeit informierte Isabelle Albert, dass sie als Personenschützerin an einer Oldtimer-Rallye teilnahm. Das gerade sei nicht das erste Attentat gewesen. Ein Automechaniker, der die Rallye in einem Werkstattwagen begleite, komme als Täter in Betracht.
Bernadette kam mit Charly Petit aus dem Restaurant.
»Ich hab zwei Fragen«, sagte Isabelle. »Erstens, wo übernachten Armand und Gérard? Sicher nicht in unserem Hotel. Und zweitens, haben Sie die Telefonnummer von Armand?«
»Die beiden teilen sich ein Zimmer in einem Chambre d’hôte. Name und Adresse habe ich in meinem Aktenkoffer im Hotel. Auswendig weiß ich das nicht.«
»Was ist mit Armands Telefonnummer? Die haben Sie doch sicher auf Ihrem Handy abgespeichert.«
»Armand hat kein portable, aber Gérard. Wenn wir die Mechaniker brauchen, rufe ich ihn an.«
»Machen Sie das bitte! Und dann geben Sie mir den Apparat!«
Charly Petit sah irritiert zum Polizeiwagen.
»Warum? Was ist passiert?«
»Keine Zeit für Fragen, wählen Sie einfach die Nummer!«
Petit folgte ihrer Aufforderung. Es dauerte eine Weile, dann hielt er ihr das Handy hin.
»Ist vorübergehend nicht erreichbar, bitte hinterlassen Sie eine Nachricht!«
Laissez un message? Das konnte sie sich sparen.
»Vielleicht schläft er schon?«, vermutete Petit.
Der Polizist aus dem Einsatzwagen trat hinzu.
»Die Ringfahndung läuft.«
»Sehr schön. Wir brauchen dringend die Adresse vom Chambre d’hôte«, stellte sie fest. Und an Albert gewandt: »Könnten Sie bitte Monsieur Petit mit Blaulicht zum Hotel fahren, damit er die Adresse raussuchen kann. Anschließend fahren Sie sofort dorthin.«
»Verstehe, mit etwas Glück schnappen wir ihn dort.«
»Auf mich wartet noch das Dessert«, protestierte Petit. »Außerdem muss ich im Restaurant die Rechnung bezahlen.«
»Ist jetzt irrelevant. Ab in den Polizeiwagen. Allez vite!«
 
Keine vierzig Minuten später war Isabelle um einige Erkenntnisse reicher. Leider war keine dabei, über die sie sich freuen könnte. Die Straßenkontrollen der Gendarmerie waren bislang ergebnislos verlaufen. Das Zimmer im Chambre d’hôte war leer. Gérard hing um die Ecke in einer Bar herum. Er hatte das Handy nicht gehört. Von Armand keine Spur. Wie sich herausstellte, war sein Rucksack weg. Im Bad fanden die Polizisten Blutspuren und eine aufgerissene Packung mit Verbandmaterial aus einem Erste-Hilfe-Kasten. Gérard gab zu Protokoll, dass er in Armands Rucksack mal eine Pistole gesehen habe. Aber das war schon alles. Moreau war verschwunden.
»Du musst das positiv sehen«, sagte Bernadette. »Jetzt ist klar, dass du mit deinem Verdacht recht hattest. Armand Moreau ist der Mann, der es auf mich abgesehen hat. Weiß der Kuckuck, warum? Und er ist verletzt. Weit wird er nicht kommen.«
»Warum nicht? Vielleicht hat er nur einen Streifschuss am Arm, das hält ihn nicht auf. Ehrlich gesagt wäre ich froh, wenn es so wäre. Lieber gelingt ihm für den Moment die Flucht, als dass er durch meinen Schuss stirbt. Erwischen werden wir ihn trotzdem.«
In dieser Beziehung war sie tatsächlich zuversichtlich. Bisher hatte sie noch jeden erwischt. Im Team mit Apollinaire.
»Und ich bin noch am Leben«, stellte Bernadette fest. »Auch das zählt zur positiven Bilanz. Hättest du nicht so schnell reagiert … ich will gar nicht daran denken.«
Sie hatte recht, dachte Isabelle. So schlecht war die Bilanz nun doch nicht. Ihren Auftrag, Bernadette während der Rallye zu schützen, hatte sie erfüllt. Es war nicht damit zu rechnen, dass Armand am morgigen letzten Tag noch einmal einen Versuch machte. Er musste sich erst mal selber in Sicherheit bringen. Und nach der Rallye? Zurück in Paris, waren wieder die Personenschützer des Ministers für Bernadettes Sicherheit zuständig.
Zufrieden war Isabelle trotzdem nicht. Roxanne Lazard war tot. Sie hatte es nicht verhindern können. Armand Moreau war auf der Flucht. Sein Motiv lag völlig im Dunkeln. Und auch sonst war einiges anders gelaufen, als sie es sich gewünscht hätte.
 
Isabelle wollte nicht auf die Shuttlebusse warten. Außerdem sah sie schrecklich aus. Die Kratzer an den Beinen bluteten. Und ihre Bluse war nicht nur zerrissen, sondern auch voller Dreck. Albert erklärte sich bereit, sie mit dem Polizeiwagen am Restaurant abzuholen und zum Hotel zu fahren. Zwar war die Police nationale kein Taxiunternehmen, aber Bernadette dürfe auch mitfahren.
»Morgen Vormittag geben wir die Fahndung raus«, sagte Isabelle.
»Sollen wir das machen?«
»Danke, aber nicht nötig. Unser Tour-Fotograf soll ein geeignetes Foto von Armand Moreau an mein Kommissariat in Fragolin schicken. Um alles Weitere kümmert sich Brigadier Apollinaire Eustache.«
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				Der nächste Morgen begann in aller Früh mit einer weiteren Überraschung. Durch das geöffnete Fenster hörte Isabelle eine Sirene. Sie sah aus dem ersten Stock einen Rettungswagen vorfahren. Schnell zog sie sich etwas über und eilte hinunter an die Rezeption.
»Der Parkwächter von der Nachtschicht«, erklärte der Concierge. »Er wurde vor einer halben Stunde bewusstlos aufgefunden. Mit einer klaffenden Kopfverletzung. Offenbar wurde er niedergeschlagen.«
Isabelle ging hinaus und sprach mit einem Rettungssanitäter. Der Verletzte sei wieder bei Bewusstsein, erklärte er. Die Blutung sei gestoppt. Offenbar habe er Glück gehabt.
Wer schlägt einen Parkwächter nieder?, fragte sie sich. Und warum? Sie dachte automatisch an Armand Moreau.
Isabelle eilte zum Parkplatz, um die dort abgestellten Fahrzeuge zu kontrollieren. Sie begann mit Bernadettes Ferrari. Keine Auffälligkeiten. Der Jaguar XK 150 der Durands? Auch alles in Ordnung. Nein, das war es nicht. Wenn Armand Moreau hier gewesen sein sollte, dann aus einem anderen Grund.
Sie ließ den Blick über den Fahrzeugpark schweifen. Fehlte ein Auto? Tatsächlich, der Mini von Victor Hugo und Rose Lejeune war verschwunden. Das machte Sinn. Armand brauchte ein unauffälliges Fluchtfahrzeug. Mit einem teuren Exoten würde er nicht weit kommen. Und Bernadettes Ferrari schied schon deshalb aus, weil er über eine moderne und schwer zu knackende Wegfahrsperre verfügte. Als Kfz-Mechaniker wusste er das natürlich.
Isabelle entdeckte an einem Mast zwei Kameras. Der Parkplatz war videoüberwacht. Half nur nicht viel, wenn keiner auf die Monitore schaute.
Zurück im Foyer, fragte sie, wo man sich die Aufzeichnungen anschauen könne. Gleich hinter der Rezeption in einem Nebenzimmer.
Charly Petit kam ihr entgegen.
»Ich habe gehört, der Parkwächter wurde niedergeschlagen?«, fragte er aufgeregt. »Stimmt das?«
Isabelle nickte.
»Ja, aber er ist schon wieder bei Bewusstsein. Hoffen wir mal, dass er keine bleibenden Schäden davonträgt.«
»Apropos Schäden. Ich muss sofort unsere Autos kontrollieren …«
»Habe ich schon gemacht. Ich denke, sie sind alle okay. Allerdings fehlt ein Fahrzeug.«
»Doch nicht der Rolls-Royce? Der Maître bringt mich um.«
»Sie könnten doch nichts dafür. Aber ich kann Sie beruhigen, der Mini Cooper der Lejeunes wurde geklaut.«
Charly Petit runzelte die Stirn.
»Ausgerechnet das billigste Auto unserer Rallye. Verstehe ich nicht.«
»Ich denke, es war Moreau. Er braucht einen fahrbaren Untersatz, mit dem er schnell unterwegs sein kann, aber ohne besonders aufzufallen. Da ist der Mini perfekt. Wahrscheinlich wurde Moreau vom Parkwächter überrascht.«
Petit schüttelte fassungslos den Kopf.
»Moreau, Moreau … wie kann man sich nur so in einem Menschen täuschen.«
»Wissen Sie das Kennzeichen des Minis?«
»Nicht auswendig, habe ich aber natürlich in meinen Unterlagen.«
»Bitte schauen Sie gleich nach. Dann schreiben wir den Mini zur Fahndung aus.«
»Er trägt ja auch die runden Aufkleber unserer Rallye an den Seiten. Mit der Startnummer 18. Sollte also leicht zu erkennen sein.«
»Richtig, aber bitte beeilen Sie sich.«
Isabelle ging in den Raum mit der Videoaufzeichnung. Auf dem Gelände des Hotels gab es viele Kameras. Ein Mitarbeiter half ihr. Kurz darauf hatten sie den Parkplatz auf dem Monitor. Fünf Uhr dreiundzwanzig. Der Parkwächter stand neben dem Porsche und trank aus einem Pappbecher. Hinter ihm tauchte eine Gestalt auf. Sie zögerte nicht lange und schlug den Parkwächter nieder. Isabelle hielt das Video an und vergrößerte das Bild. War das ein Pflasterstein in seiner Hand? Egal, viel wichtiger war, dass man deutlich sein Gesicht sehen konnte. Kein Zweifel: Armand Moreau! Mit umgehängtem Rucksack. Isabelle machte einen Screenshot und ließ das Video weiterlaufen.
Moreau drehte sich um und rannte direkt zum Mini Cooper. Die Wahl hatte er wohl schon vorher getroffen. Als Erstes entfernte er die Aufkleber der Rallye. Recht radikal mit einem Schraubenzieher. Auf den Lack nahm er keine Rücksicht. Dann kniete er sich hin – und schraubte die Kennzeichen ab. Vorne und hinten. Er ersetzte sie durch Nummernschilder aus seinem Rucksack. Weil das am Boden erfolgte und die Sicht durch die anderen Autos verdeckt war, konnte sie die Kennzeichen selbst bei maximaler Vergrößerung nicht entziffern. Keine Chance.
Es klopfte an der Tür, und Petit trat ein. Er habe das Kennzeichen des Minis … Isabelle winkte ab. Die Mühe habe er sich umsonst gemacht, sagte sie und deutete auf den Monitor. Moreau habe die Nummernschilder ausgewechselt.
»So ein Drecksack!«
Isabelle setzte das Video fort. Petit sah ihr dabei über die Schulter. Moreau stieg ins Auto. Der Mini setzte sich kurz danach in Bewegung. Vielleicht hatte er einen Zweitschlüssel? Ihre Hoffnung, dass sich die ausgewechselten Nummernschilder vielleicht beim Wegfahren erkennen ließen, wurde enttäuscht. Sie sah den Mini nur noch von der Seite. Dann war er weg. Fünf Uhr sechsunddreißig. Die ganze Aktion hatte genau dreizehn Minuten gedauert.
»Er ist auf und davon«, stellte Petit resignierend fest und ließ sie im Zimmer allein.
Isabelle spulte noch mal zurück. Erneut sah sie, wie sich Moreau von hinten an den Parkwächter anschlich. Erst jetzt fiel ihr auf, dass er den linken Arm angewinkelt und ungewöhnlich fest gegen seine Brust drückte. Offenbar war er verletzt. Sie hatte ihn also tatsächlich getroffen. Jetzt wusste sie sogar, wo. Am linken Arm.
 
Bernadette war guter Laune. Die wurde auch nicht dadurch getrübt, dass sich Moreau auf der Flucht befand. Offenbar hatten sie die Ereignisse der letzten Tage doch belastet. Jetzt fiel die Anspannung von ihr ab, und sie konnte erleichtert aufatmen. Die Bedrohung war vorbei. Sie freute sich auf die kommende Kurz-Etappe mit der Zielankunft in Saint-Tropez. Dort würde es zum Abschluss auf der Place des Lices einen Concours d’Élégance geben, bei dem die schönsten Autos der Rallye prämiert wurden. Obwohl sie ihren Dino für eine Design-Ikone hielt, rechnete sie sich keine Chancen aus. Die älteren Fahrzeuge seien klar im Vorteil. Mit dem Baujahr 1958 zähle der Jaguar XK 150 der Durands zu den Favoriten. Aber es würde wohl ein Bugatti Stelvio aus den 1930er-Jahren werden. Ein viersitziges Cabriolet von legendärer Schönheit.
Isabelle war weniger guter Laune. Was zunächst schon mal an den Verletzungen durch den Stacheldraht lag, den sie im Dunkeln zu spät gesehen hatte. Nun ja, die Kratzer an den Beinen waren nur oberflächlich, und sie hatte wahrlich schon Schlimmeres erlebt, aber sie ärgerte sich trotzdem. Sie hatte die Schrammen noch gestern Abend gereinigt und desinfiziert. Sie bluteten schon längst nicht mehr, taten nur weh. Aber das konnte sie ignorieren. Nicht ausblenden konnte sie die Dreistigkeit, mit der Moreau seine Flucht bewerkstelligt hatte.
Vor dem Briefing suchte Isabelle das Gespräch mit den Varietébesitzern Victor Hugo und Rose Lejeune. Sie waren den Tränen nahe. Sie hatten gerade erst erfahren, dass ihr Mini Cooper gestohlen wurde. Er war über fünfzig Jahre alt und ihnen ans Herz gewachsen. Sie würden ihn wohl nie wiedersehen. Immerhin habe Forcasse versprochen, dass der Verlust über eine Zusatzversicherung des Automobilclubs »sehr großzügig« geregelt werde. Und er hatte angeboten, sie heute in seinem Rolls-Royce mitzunehmen.
Mit Apollinaire hatte Isabelle auch schon gesprochen. Die Fahndung nach Armand Moreau war eingeleitet. Mit einem Foto des Flüchtigen, einer Personenbeschreibung bis hin zum Sprachfehler und einer möglichen Schussverletzung am linken Arm sowie einem grünen Mini Cooper als Fluchtfahrzeug.
 
Weil von Moreau keine akute Gefahr mehr ausgehe und Isabelle somit ihre Aufgabe als Personenschützerin vernachlässigen könne, bot ihr Bernadette an, das Steuer zu übernehmen. Über Gassin und Ramatuelle ging es an die Plage de Pampelonne zum Club 55, wo ein Stopp vorgesehen war. Erst die letzte Etappe mit der Zielankunft in Saint-Tropez wolle sie wieder selber fahren.
Isabelle zögerte. Konnten sie sich wirklich in Sicherheit wiegen? Mit großer Wahrscheinlichkeit schon. Moreau hatte gerade andere Probleme. Gab es irgendwelche wichtigen Telefonate, die sie von unterwegs führen musste? Mit Maurice Balancourt? Er wusste noch nichts vom Angriff gestern Abend und der Fahndung nach Armand Moreau. Aber noch war es für ihn zu früh am Tag. Und einen Ferrari war sie noch nie gefahren, auch wenn es »nur« ein Dino war.
Sehr gerne, antwortete sie, aber nur ein kurzes Stück bis Gassin oder maximal Ramatuelle. Dann müsse sie ihren Chef in Paris anrufen.
Lächelnd reichte ihr Bernadette den Schlüssel.
Bonne route!

					25

				Die Strecke war gut gewählt. Allerdings konnte man hier nicht viel falsch machen. Nahezu alle Straßen rund um Gassin und Ramatuelle waren ein Erlebnis. Oft sehr schmal und mit tückischen Seitengräben führten sie in engen Kurven durch dichte Pinienwälder. Sie war sie schon unzählige Male gefahren. Zuletzt mit dem Motorrad, da machte es weniger aus, wenn an einer Engstelle ein Auto entgegenkam. Aber auch im Dino hatte sie keine Probleme. Tatsächlich machte ihr die Fahrt großen Spaß. Bernadette hatte die Seitenscheibe runtergedreht und genoss den Fahrtwind.
»Ich hätte dir schon viel früher das Steuer überlassen sollen«, sagte sie entspannt. »Ist schön, sich chauffieren zu lassen.«
Gassin und Ramatuelle waren hoch gelegene Bergdörfer mit einem großartigen Panoramablick über die Halbinsel von Saint-Tropez. Das Meer war nur wenige Kilometer entfernt. Das Roadbook hatte keinen Bummel durch die typisch provenzalischen Gassen vorgesehen.
Kurz nach Ramatuelle hielt Isabelle an einer Straßenausbuchtung. Wie verabredet wechselte sie auf den Beifahrersitz.
Sie rief Maurice Balancourt an. Er war sofort am Apparat.
»Ich hab deinen Anruf erwartet«, sagte er. »Du warst in eine Schießerei verwickelt?«
»Du weißt schon davon?«
»Je sais toujours tout, tu me connais.«
Isabelle musste lächeln. Tatsächlich betonte er häufig, immer schon alles zu wissen. Die Omniscience war eine Manie von ihm.
»Nur zur Klarstellung: Auf Bernadette wurde geschossen, und ich habe das Feuer erwidert …«
»Und hast uns damit den Arsch gerettet«, ergänzte Bernadette vom Fahrersitz aus.
»Das war dein Job. Gerade habe ich erfahren, dass dein Apollinaire eine Fahndung rausgegeben hat. Nach einem gewissen Armand Moreau. So heißt also der Typ, der Madame Cadiou töten wollte? Gut gemacht, ich wusste doch, dass du den Fall noch während der Rallye abschließen kannst.«
»Abgeschlossen ist der Fall erst, wenn wir Moreau geschnappt haben.«
Balancourt hustete.
»Alors, da kann ich dir nicht widersprechen. Aber ich denke, er wird uns irgendwo ins Netz gehen.«
»Und wenn nicht?«
»Dann sage ich dir Bescheid, und du kannst dich auf die Suche machen.«
Isabelle hatte das unbestimmte Gefühl, dass es genau darauf hinauslaufen würde. Armand Moreau war gerissen, das hatte er bereits unter Beweis gestellt. Allerdings hätte sie nichts dagegen, wenn ihr dieser Job erspart bliebe.
»Gibt’s was Neues vom Flugzeugabsturz?«, wechselte sie das Thema.
»Von Rouvens Privatjet? Nur so viel: Auslöser war definitiv ein Sprengsatz im Gepäckraum der Maschine. Für morgen ist um elf Uhr eine Pressekonferenz angesetzt, bei der Major Duboc den vorläufigen Untersuchungsbericht vorstellen wird.«
Das wird in den Medien einen riesigen Wirbel geben, dachte Isabelle. Dass sich Rouven auf seiner Jacht von der Welt abschottete, war deshalb nicht so verkehrt. Mitbekommen würde er es trotzdem. Sie nahm sich vor, ihn dabei nicht alleine zu lassen.
»Bitte halte mich auf dem Laufenden. Vor allem interessiert mich, was auf der Pressekonferenz verschwiegen wird.«
Denn natürlich, das wusste sie, würde man nicht alle Informationen an die Öffentlichkeit geben.
»Bien sûr, das mache ich. Grüß Rouven von mir.«
Woher wusste er, dass sie sich mit ihm treffen wollte? Ach so, sie schmunzelte, fast hatte sie es vergessen, Maurice Balancourt war ja allwissend.
»Geht’s um Rouven Mardrinac?«, fragte Bernadette, die sich längst über seine Identität im Klaren war.
»Ja, um Rouven, ich muss mich um ihn kümmern.«
»Wie willst du dich um ihn kümmern, ohne dass Morgan Dumas eifersüchtig wird?«
Das war eine gute Frage, dachte Isabelle. Hing wahrscheinlich davon ab, wie intensiv das Kümmern ausfiel.
 
Sie fuhren auf der Route des Plages. Die Straße verdiente ihren Namen, denn sie führte parallel zur fünf Kilometer langen Plage de Pampelonne nach Saint-Tropez. Von ihr gingen die Stichstraßen ab, die zu den verschiedenen Strandabschnitten führten: Bonne Terrasse, Les Barraques, Les Tamaris … Hinweisschilder wiesen auf die berühmten Beachclubs hin. Für Isabelle war nicht überraschend, dass Forcasse für einen kurzen Zwischenstopp ausgerechnet den Club 55 ausgewählt hatte. Schließlich war er nicht nur der berühmteste Club von allen, sondern auch der älteste. Hier hatte 1955 der Hype um Saint-Tropez angefangen. Mit dem Film Et Dieu … créa la femme von Roger Vadim. Mit der unvergessenen Brigitte Bardot in der Hauptrolle.
Vom Parkplatz ging es auf einem Fußweg durch einen Bambuswald zum Lokal und den Strandliegen. Forcasse wurde vom Besitzer Patrice de Colmont persönlich empfangen. Isabelle, die schon oft hier gewesen war, wollte nicht erkannt werden und setzte sich mit Bernadette sowie Victor Hugo und Rose Lejeune an einen Tisch ganz am Rand. Mit Rosé vom Château de Pampelonne versuchten die beiden, den Verlust ihres Autos erträglicher zu machen. Zurückhalten mussten sie sich nicht. Sie mussten ja nicht mehr Auto fahren.
Natürlich wurde allen ein Klassiker des Club 55 serviert: panier de crudités, ein Korb mit rohem Gemüse vom eigenen Anbau, und die Sauce anchoïade zum Dippen.
Zeit für mehr blieb nicht. Keine vierzig Minuten später ging es weiter.
Apollinaire meldete sich mit einer Textnachricht: Noch keine Spur von Moreau. Je suis désolé. Es tat ihm leid? Als ob er was dafürkönnte.
Gleich darauf eine zweite Nachricht. Diesmal von Morgan Dumas.
Er sei schon unterwegs nach Saint-Tropez gewesen, schrieb er, um ihr dort bei der Zielankunft zu applaudieren. Leider habe er umkehren müssen. Sein Kellermeister habe im Weingut einen schweren Unfall erlitten. Er melde sich, sobald er Genaueres wisse. Bisous.
 
Vom Club 55 war es nicht weit nach Saint-Tropez. Die Tour de Provence Avignon–Saint-Tropez war nicht die erste Rallye, die auf der Place des Lices endete. Und sie würde auch nicht die letzte sein. Die Boulespieler ertrugen die Einschränkung mit Fassung. Im Konvoi fuhren sie durch den ehemaligen Fischerort. Sogar mit einem Schlenker am vieux port vorbei, wo die Luxusjachten der Reichen und Schönen am Quai lagen. Isabelle hatte die Erfahrung gemacht, dass nicht alle schön und viele sogar nicht einmal reich waren, sondern nur auf großem Fuß lebten. Bis sie die Pleite ereilte. Rouvens Jacht Dora Maar lag nie im Hafen. Erstens war sie zu groß, und zweitens hasste er es, von Touristen angestarrt zu werden. Er ankerte draußen in der Bucht.
Mit dem Rolls-Royce von Forcasse an der Spitze rollten sie schließlich auf den berühmten Platz mit den jahrhundertealten Platanen. Es gab viele Zuschauer, und es wurde intensiv fotografiert. Wäre Moreau nicht als Täter identifiziert und auf der Flucht, würde sie sich jetzt ernste Sorgen machen. Aber so blieb Isabelle zwar noch immer angespannt, weil grundsätzlich eben alles möglich war, doch sie konnte den Augenblick dennoch genießen.
Die Oldtimer parkten. Petit versuchte vergeblich, sie nach einem bestimmten System aufzustellen. Alle Rallyeteilnehmer hatten diesen Augenblick herbeigesehnt, jetzt taten sie, was sie wollten.
Bernadette stellte ihren Dino neben dem Citroën TA von Étienne und Gauthier ab. Baujahr 1974 neben 1956. Dazwischen lagen fast zwanzig Jahre Automobilgeschichte. Nicht nur optisch ein Zeitsprung.
»So, geschafft«, sagte Bernadette und zog den Zündschlüssel ab. »Trotz allem habe ich die Fahrt mit dir sehr genossen. Merci pour tout.«
Isabelle hob eine Augenbraue.
»Trotz allem?«
»Na ja, dass ein Verrückter versucht hat, mich umzubringen, war eine neue Erfahrung. Aber es war richtig toll mit dir, und ich hoffe, wir können Freundinnen bleiben.«
»Würde mich auch freuen. Meine Einladung nach Fragolin steht.«
»Vielleicht kommst du mal nach Paris?«
»Nicht, wenn es sich vermeiden lässt«, erwiderte Isabelle.
 
Der Concours d’Élégance war ein großer Erfolg. Unzählige Besucher und Pressevertreter fotografierten die geparkten Autos. Den Schönheitswettbewerb gewann verdientermaßen der alte Bugatti Stelvio. In der Gesamtwertung der Rallye, also über alle Etappen hinweg, kamen Bernadette und Isabelle auf einen respektablen zweiten Platz. Zwar spielte das Ergebnis bei einer solchen Rallye keine wirkliche Rolle, aber Bernadette freute sich dennoch.
»L’année prochaine nous gagnerons«, sagte sie zu Isabelle. Nächstes Jahr gewinnen wir.
Nächstes Jahr? Offensichtlich hatte Bernadette sie fest eingeplant.
Gegen zwei Uhr gab es ein Abschiedsessen direkt an der Place des Lices im Restaurant African Queen. Forcasse hielt eine Rede – nicht ohne der verstorbenen Roxanne Lazard zu gedenken und dem abwesenden Lucas bei der Trauerbewältigung viel Kraft zu wünschen. Dann hob er sein Glas: »Hiermit erkläre ich die Tour de Provence Avignon–Saint-Tropez offiziell für beendet. Ich danke Ihnen allen für die Teilnahme und hoffe auf ein Wiedersehen bei unserer Rallye im nächsten Jahr. Noch steht nicht fest, wo sie uns hinführen wird. Aber Sie können sich schon mal darauf freuen. Merci, salut et au revoir. À la prochaine!«

					26

				Isabelle begleitete Bernadette zum Ferrari Dino. Schon deshalb, weil sie die beiden Satteltaschen der Harley herausnehmen musste. Vor allem aber, um sich zu verabschieden.
»Wie geht’s für dich heute weiter?«, fragte Isabelle. »Wo fährst du jetzt hin?«
»Mein Mann ist in Cannes, um eine Kunstausstellung zu eröffnen. Das zählt für einen Kulturminister zu den angenehmeren Pflichten. In gut zwei Stunden bin ich dort. Er wird sich freuen.«
Hoffentlich plante sie keinen Überraschungsbesuch, dachte Isabelle. Sie hatte immer wieder erlebt, wie solche visites surprises in einer Katastrophe endeten. Bernadette musste ja nicht gleich einer persönlichen Assistentin begegnen, mit der sich der Minister ein Zimmer teilte.
»Prends soin de toi«, gab ihr Isabelle noch mit auf den Weg. »Pass auf dich auf! Solange Moreau frei herumläuft, stellt er eine Bedrohung dar. Die solltest du nicht auf die leichte Schulter nehmen.«
»Jetzt hat der Irre erst mal andere Probleme. Aber du hast natürlich recht. Ab Cannes ist wieder der Personenschutz meines Mannes für mich zuständig. Das nervt zwar, aber die Jungs machen einen guten Job.«
»Nur Jungs? Sind keine Frauen im Team?«
»Bisher war keine dabei. Aber ich kann ja eine anfordern.«
»Mach das!« Isabelle lächelte. »Hast ja gesehen, dass das funktioniert.«
»Bist ein Sonderfall. Eine Frau wäre trotzdem gut und fällt weniger auf. Aber andere Frage: Wie kommst du jetzt von hier weg? Ohne dein Motorrad?«
Ein Anruf hätte genügt, dachte Isabelle, und Rouven würde sie mit einem Beiboot am Hafen abholen und zur Dora Maar bringen lassen. Aber nach einer Woche Cabriofahrt kreuz und quer durch die Provence wollte sie erst mal nach Hause. Außerdem brauchte sie frische Wäsche.
»Im Polizeiwagen«, antwortete Isabelle. »Apollinaire müsste jeden Moment hier sein. Leider verspätet er sich, sonst hätte ich ihn dir gerne vorgestellt.«
»Ich dachte, er ist so zuverlässig?«
»Ist er auch. Aber ich habe ihm verboten, Blaulicht und Sirene einzuschalten. Jetzt steht er wohl im Stau und gibt insgeheim mir die Schuld.«
»Soll ich warten, oder kann ich dich hier mit deinen Satteltaschen allein lassen?« Bernadette lachte. »Siehst so aus, als ob sie dir dein Motorrad geklaut hätten.«
Isabelle deutete zur Eckbar Le Clemenceau auf der anderen Straßenseite.
»Dort werde ich was trinken und auf Apollinaire warten. Kein Problem.«
Sie umarmten sich. Isabelle beobachtete, wie sie den Ferrari Dino unter den Platanen, vorbei an dem berühmten Brunnen Fontaine des Lices, den schon Paul Signac im 19. Jahrhundert gemalt hatte, auf die Straße steuerte. Sie winkten sich zu. Dann blieb ihr nur noch, dem roten Sportwagen hinterherzuschauen.
 
Eine halbe Stunde später saß sie neben Apollinaire im Polizeiwagen – schon wieder auf dem Beifahrersitz. Sie nahm sich vor, dies nicht zur Gewohnheit werden zu lassen. Erneut standen sie im Stau, diesmal in der entgegengesetzten Richtung. Das mache nichts, sagte Isabelle, so könnten sie sich in Ruhe unterhalten, und Apollinaire müsse sich nicht aufs Fahren konzentrieren.
Er warf ihr einen empörten Blick zu.
»Madame, meine fahrerischen Fertigkeiten haben ein Niveau erreicht, wo ich nicht nur gleichzeitig fahren und reden, sondern parallel auch denken kann.« Er überlegte kurz, um dann zu präzisieren: »Es gibt ja Menschen, die reden, ohne zu denken. Deshalb diese Unterscheidung.«
»Spielen Sie damit auf Clodine an?«, fragte Isabelle lächelnd. Denn bei ihrer Freundin konnte man gelegentlich genau diesen Eindruck haben. Jedenfalls sprach sie so schnell und wechselte oft mitten im Satz das Thema, dass man ihrem Gedankenfluss nicht immer folgen konnte. Sie selbst womöglich auch nicht.
»Ich habe keine konkrete Person im Sinn«, zog sich Apollinaire aus der Affäre. »Bei Ihnen ist es übrigens oft umgekehrt: Sie denken, ohne ein Wort zu sagen. Da tappe ich dann im Dunkeln.«
»Bis ich Sie dann doch ins Vertrauen ziehe. Zum Beispiel denke ich gerade, dass die Autos vor Ihnen schon längst weitergefahren sind. Die Lücke wird immer größer.«
»Oh c’est vrai … Warum hupt dann keiner?«
»Weil sich das bei einem Polizeiauto keiner traut.«
Apollinaire ging von der Bremse und gab Gas.
»So viel Respekt muss nun auch nicht sein. Wo waren wir gerade? Egal, um endlich auf den Punkt zu kommen …«
»Bonne idée!«
»Sie wollen sicher wissen, wie die Fahndung nach Moreaus grünem Mini Cooper verläuft? Kurz gesagt: bislang ergebnislos. Wenn er über Nebenstraßen fährt und Glück hat, entwischt er uns.«
»Genau das, fürchte ich, ist schon passiert. Die ersten Stunden sind entscheidend. Offenbar hat er ein Schlupfloch gefunden.«
»Auch bei der weiteren Fahndung bin ich skeptisch. So spektakulär ist unser Fall auch nicht, dass er bei den Kollegen besondere Aufmerksamkeit erfährt. Wäre ein großer Zufall, wenn wir damit Erfolg hätten. Wir könnten die Medien einschalten …«
Isabelle schüttelte den Kopf.
»Das wäre nicht im Sinne von Bernadette. Die Medien würden eine große Story daraus machen: Erneuter Anschlag auf Gattin des Kultusministers et cetera … Nein, das lassen wir mal. Besser, wir machen in Ruhe unseren Job und finden Moreau auf eigene Faust.«
»Gefällt mir auch besser. Ich habe in der Zwischenzeit einiges mehr über ihn herausbekommen. Dass er bis vor Kurzem eine mehrjährige Haftstrafe abgesessen hat, das wissen wir. Offenbar war er Mitglied einer Bande, die gestohlene Autos verhökert hat. Verurteilt wurde er von einem Gericht in Marseille, Bernadette hatte mit seinem Fall definitiv nichts zu tun. Natürlich könnte ihn ein Mitgefangener angestiftet, ihm vielleicht eine Belohnung versprochen haben. Ich werde mal checken, mit wem sich Armand Moreau eine Zelle geteilt hat.«
»Tun Sie das, aber scheint mir unwahrscheinlich. Erst der Angriff in Paris, dann das Gift in der Wasserflasche, die scharfe Handgranate unter dem Vorderrad und schließlich die Schüsse gestern Abend an der Plage de Gigaro … Die Beharrlichkeit, mit der Moreau hinter Bernadette her ist, spricht für ein sehr persönliches Motiv. So handelt keiner im Auftrag eines anderen. Und wenn, dann würde er es professioneller angehen.«
»Das mit der Handgranate war so unprofessionell nicht«, stellte Apollinaire fest.
In Gedanken gab sie ihm recht. Hätte auch klappen können. Viel hat nicht gefehlt.
»Womit wir wieder beim Motiv wären«, fuhr Isabelle fort. »Bernadette ist sich sicher, dass ihr ein Armand Moreau noch nie untergekommen ist. Weder beruflich noch sonst wo. Sie habe ein glänzendes Namensgedächtnis. Und auch Gesichter könne sie sich gut merken. Kurz habe sie gedacht, dass Moreau jemandem ähnlich sei, aber erstens wisse sie nicht, wem, und zweitens sei jeder Mensch irgendjemandem ähnlich.«
»Letzteres stimmt. Ich habe gelesen, dass jeder Mensch auf der Welt mindestens sieben Doppelgänger hat. Ein faszinierender Gedanke. Aber auch erschreckend. Ich jedenfalls möchte keinem Doppelgänger von mir begegnen.«
Sie warf ihm einen amüsierten Blick zu.
»Das wird nicht geschehen, da kann ich Sie beruhigen. Sie sind einzigartig, sozusagen ein Unikat.«
Aber auch ein Unikum, dachte sie. Ein liebenswerter Sonderling.
»Das ist hoffentlich als Kompliment gemeint. Wo waren wir stehen geblieben? Eh bien, wenn uns folglich Bernadette nicht helfen kann, müssen wir selber draufkommen. Eine chinesische Weisheit besagt, dass man die Gegenwart nur verstehen kann, wenn man die Vergangenheit kennt. Also werde ich mich weiter mit seiner Biografie beschäftigen. Bisher wissen wir nur …«
»Sie sind gerade bei Rot über eine Ampel gefahren«, unterbrach sie ihn.
»Wirklich? Ach so, Sie meinen diese blödsinnige Fußgängerampel? Warum soll ich stehen bleiben, wenn weit und breit kein Mensch zu sehen ist? Das widerspricht jeder Logik.«
»Gott sei Dank sind Sie nicht bei der Verkehrspolizei«, sagte Isabelle lachend.
»Das habe ich nie in Erwägung gezogen. Zurück zur Biografie. Armand Moreau ist zweiunddreißig Jahre alt, er wurde in Estoublon geboren, einer kleinen Gemeinde im Arrondissement Dignes-les-Bains. Aufgewachsen ist er in Marseille, genauer gesagt in einem der Problemviertel am nördlichen Stadtrand, die von kriminellen Clans beherrscht werden. Nicht gerade die idealen Voraussetzungen, ein gesetzestreues Leben zu führen. Trotz allem hat er es geschafft, eine Ausbildung zum Kfz-Mechaniker abzuschließen. Auch hat er eine Anstellung in einer Autowerkstatt bekommen.«
»Woher wissen Sie das alles?«
»Steht in den Gerichtsakten. Irgendwann ist er nämlich doch auf die schiefe Bahn geraten. Er wurde Mitglied einer Bande, die im großen Stil Autos geklaut und ins Ausland verschoben hat. Aufgeflogen ist er durch eine verdeckte Ermittlung. Er wurde zu einer dreijährigen Haftstrafe verurteilt und ist erst seit sieben Wochen wieder auf freiem Fuß. Wie er den Job bei der Rallye bekommen hat, habe ich Ihnen ja schon erzählt …«
»Jetzt haben Sie bei einem Kreisverkehr die Vorfahrt missachtet«, sagte Isabelle. »Langsam frage ich mich, ob Sie wirklich gleichzeitig Auto fahren und reden können?«
Er hob die Hand. »Und denken! So habe ich gerade gedacht, dass die anderen schon bremsen werden, wenn sie ein Einsatzfahrzeug der Police nationale sehen. Hat ja auch geklappt. Das ist eine Frage der Psychologie. Also, den Job hat er bekommen, weil der ursprünglich vorgesehene Mechaniker von einem Auto angefahren und dabei verletzt wurde. Aber das wissen Sie ja bereits. Der Verdacht liegt nahe, dass Armand Moreau der Unfallverursacher war.«
»War das vor oder nach seinem Versuch, Bernadette beim Joggen zu erschießen?«
»Eine gute Frage. Das finde ich heraus.«
»Da vorne ist wieder eine rote Ampel. Bitte bleiben Sie diesmal stehen, auch wenn Ihnen das unlogisch erscheint.«
»Selbstverständlich. Hier macht die Ampel ja Sinn.«
»Fassen wir zusammen«, sagte Isabelle. »Armand Moreau ist in einem schwierigen Umfeld aufgewachsen, hat es fast geschafft, ist aber dann doch straffällig geworden. Nach allem, was wir wissen, war er kein Gewalttäter, sondern eher ein Kleinkrimineller, der das Pech hatte, aufzufliegen. Wie passt das zum Bild, dass er unmittelbar nach seiner Haftentlassung Bernadette Cadiou umbringen will?«
»Vielleicht wurde er während der Haft einer Gehirnwäsche unterzogen? Man hat ihn umprogrammiert. Vom Mechaniker und Autoschieber zum Killer.«
»Apollinaire, Sie sehen zu viele Actionfilme.«
»Fällt Ihnen eine andere Erklärung ein?«
»Auf Anhieb nicht, das ist ja das Problem.«

					27

				Eine gute Stunde später saß Isabelle auf ihrer Dachterrasse unter dem Sonnenschirm mit der verblichenen Ricard-Reklame. Frisch geduscht und mit nassen Haaren. In einem Kimono, den ihr mal Rouven geschenkt hatte. Bis heute wusste sie nicht, was die aufgedruckten japanischen Schriftzeichen bedeuteten. Sie rieb ihre zerkratzten Beine mit einer entzündungshemmenden Creme ein. Ob das die richtige Behandlung war, wusste sie nicht. Spielte aber keine Rolle. Die Schrammen stufte sie als Bagatellschaden ein. Hätte schlimmer ausgehen können, zum Beispiel, wenn sie mit dem Kopf voran in den Stacheldraht gefallen wäre. So waren es nur die Beine. Sie war kein Mannequin, das heute Abend auf den Laufsteg musste. Und sie hatte lange Hosen im Schrank.
Sie griff zum Handy und rief Morgan an. Wie es seinem verunglückten Kellermeister gehe, fragte sie.
»Er hat sich einen Lendenwirbel gebrochen, aber er hat keine Lähmungserscheinungen, und die Ärzte sind zuversichtlich, dass er wieder auf die Beine kommt.«
»Na Gott sei Dank. Und was ist mit dir?«
Morgan lachte.
»Mir geht’s wie immer prächtig, das weißt du doch. Tut mir leid, dass ich es nicht nach Saint-Tropez geschafft habe. Ich brauche hier noch zwei Tage, um alles zu organisieren, dann kann ich kommen. Kannst du so lange auf deine Harley verzichten?«
»Nur kein Stress, ich komm schon klar. Außerdem will ich morgen Rouven auf der Dora Maar besuchen. Um elf Uhr gibt es eine Pressekonferenz, bei der das vorläufige Untersuchungsergebnis zum Flugzeugabsturz bekannt gegeben wird. Das wird in den Medien einen riesigen Wirbel geben. Da will ich ihm zur Seite stehen.«
Sie war sich nicht sicher, wie Morgan darauf reagieren würde. Bernadette hatte ja gemeint, er könne eifersüchtig sein, wenn sie sich zu sehr um Rouven kümmere. Das war er vielleicht auch, aber er ließ es sich nicht anmerken.
»Bonne idée«, sagte er. »Rouven ist schon jetzt mit seinen Nerven am Ende.«
»Was ist mit deinen Nerven, immerhin war Angela deine Schwester?«
»Halbschwester«, korrigierte er. »Als ich jung war, habe ich Angela wenig Sympathien entgegengebracht. Sie durfte in Europa den stolzen Nachnamen meines biologischen Vaters tragen, während ich auf Martinique als Dumas groß geworden bin. Meine Mutter war ja nur die Geliebte eines verheirateten Mannes gewesen. Erst sehr viel später bin ich Angela begegnet und habe sie als wunderbaren Menschen kennengelernt. Aber unsere Vorgeschichte erklärt vielleicht, warum ich leichter darüber hinwegkomme als Rouven. Schließlich wollte ich sie nicht heiraten und mit ihr mein weiteres Leben verbringen.«
Morgan war ehrlich, das schätzte sie an ihm. Ehrlich war er nur nicht, wenn es um seine Herzkrankheit ging. Da spielte er ihr gerne was vor.
»Ich hab dir ja schon angedeutet, dass das Flugzeug durch eine Bombe zum Absturz gebracht wurde«, sagte Isabelle. »Das hat sich jetzt bestätigt. Unklar ist, wem der Anschlag gegolten hat. Rouven oder Angela? Balancourt hat bereits eine Sonderkommission gegründet, die die Ermittlungen aufgenommen hat.«
»Wer sollte es schon auf Rouven abgesehen haben? Bei einer streitbaren Anwältin wie Angela kann ich mir das schon eher vorstellen. Aber alles ist möglich.«
»Genauso ist es. Tout est possible … Für Rouven ist das eine so schlimm wie das andere. Angela ist tot, damit muss er jetzt fertigwerden.«
»Es macht schon einen großen Unterschied. Falls der Anschlag eigentlich ihm gegolten hat, dürften Schuldgefühle hinzukommen. Auch wenn er natürlich nichts dafürkönnte, dass durch ihn Angela und die gesamte Crew gestorben sind. Wie auch immer, ist eine schreckliche Zeit für ihn. Versuche, ihn etwas aufzumuntern!« Morgan machte eine kurze Pause. »Mais pas trop«, fügte er hinzu.
Aber nicht zu sehr? Isabelle schmunzelte. Ganz ohne Eifersucht war also auch er nicht.
»Musst dir keine Sorgen machen. Wolltest du nicht auch aufs Schiff kommen?«
»Wie gesagt, die kommenden zwei Tage geht es nicht, aber vielleicht danach.«
 
Für das nächste Telefonat, das sie von ihrer Terrasse führen wollte, hatte sie unbegrenzt viel Zeit eingeplant. Weil sie davon überzeugt war, dass Rouven Gesprächsbedarf hatte. Doch sie hatte sich getäuscht. Zwar freute er sich über ihren Anruf, sehr sogar. Erst recht fand er es großartig, dass sie morgen auf die Dora Maar kommen wollte. Zehn Uhr im vieux port von Saint-Tropez an der gewohnten Stelle? Perfekt, ein Crew-Mitglied werde sie mit dem Tender abholen.
»Über alles Weitere können wir ja morgen reden«, sagte Rouven mit belegter Stimme. »À demain!« Schon hatte er aufgelegt.
Isabelle schaute überrascht auf ihr Handy. Als ob es was dafürkönnte? Aber noch nie hatte sie Rouven so kurz angebunden erlebt. Es schien ihm wirklich nicht gut zu gehen. Um nicht zu sagen: terrible!
Sie schloss die Augen und versuchte, sich in ihn hineinzuversetzen. Rouven führte seit frühester Jugend ein privilegiertes Leben. Der Tod seiner Eltern war sicherlich ein schmerzhafter Einschnitt gewesen. Aber als Alleinerbe eines riesigen Vermögens konnte er seitdem ohne jeden Zwang seiner großen Leidenschaft nachgehen und exzessiv Kunst sammeln. Seine Fondation Mardrinac stellte diese dann als Leihgaben Museen auf der ganzen Welt zur Verfügung. Unentgeltlich und angetrieben allein von dem Wunsch, herausragende Kunstwerke möglichst vielen Menschen zugänglich zu machen. Was zu seinem Glück noch fehlte, war eine Frau an seiner Seite. Natürlich mangelte es nicht an Angeboten. Rouven galt als einer der begehrtesten Junggesellen Frankreichs. Auch hatte er seine Liebschaften – aber die meisten langweilten ihn. Sie hielten nie lange. Die einzige Ausnahme war … war sie selbst. Mit Unterbrechungen, aber diese waren bedeutungslos. Doch Rouven fehlte mit ihr die Perspektive – weil sie nicht bereit war, ihm eine zu geben. Und dann … dann lernte er die ebenso schöne wie engagierte Bürgerrechts- und Opferanwältin Angela d’Agostin kennen. Plötzlich war sie da … die ersehnte Perspektive. Der Hochzeitstermin stand schon fest … und dann die große Katastrophe. Rouven hatte nie gelernt, mit Katastrophen umzugehen. Sein Lebenstraum war geplatzt. Er hatte sich auf seine Jacht zurückgezogen. Aber vor der Realität konnte man nicht fliehen. Auch diese Erfahrung war neu für ihn.
Auf ihrem Handy erschien eine Kurznachricht.
»Sorry, dass ich gerade so kurz war. Hab zu viel getrunken. Bin wirklich froh, dass du morgen kommst. Ich brauch deine Umarmung. Bisous. Rouven.«
 
Am frühen Abend machte Isabelle einen Bummel durch Fragolin. Sie genoss es, wieder daheim zu sein. Zu dieser Stunde waren die Tagestouristen bereits abgereist. Die schmalen Gassen gehörten wieder den Einheimischen und den Übernachtungsgästen, deren Zahl überschaubar war. Trotzdem waren die Tische vor Jacques’ Bistro bis auf den letzten Platz belegt. Auch das Café des Arts war gut besucht. Sie kaufte drei weiße Rosen und lief zum alten Friedhof. Zwei Rosen legte sie auf das Grab ihrer Eltern. Und eine auf den Grabstein von Thierry. Sie hatten eines gemeinsam: Sie waren eines gewaltsamen Todes gestorben. Unwillkürlich dachte sie an die Trauerfeier auf dem Cimetière Père Lachaise in Paris. Auch Angela d’Agostin war das Opfer einer Gewalttat geworden. Isabelle fragte sich, warum sie keine anderen Gräber kannte. Von Menschen zum Beispiel, die an Altersschwäche gestorben waren. An ihrem Beruf lag das nicht.
Um auf andere Gedanken zu kommen, schlenderte Isabelle zu Clodines Souvenirladen Aux saveurs de Provence. Kunden waren gerade keine da, weshalb Clodine neben dem Postkartenständer vor dem Eingang an einem runden Bistrotisch saß und kleine Etiketten in blau gestreifte Shirts einnähte. Zum ersten Mal sah Isabelle, wie sie dabei eine Lesebrille trug. Die Zeit ging also auch an ihrer ewig jungen und immer gut gelaunten Freundin nicht spurlos vorüber.
»Salut, Clodine«, grüßte Isabelle. »Begehst du wieder Etikettenschwindel? Statt Made in China jetzt Fabriqué mains en France?«
Clodine ließ ihr Nähzeug fallen, sprang auf und umarmte Isabelle.
»Ich freu mich, dass du wieder da bist«, sagte sie euphorisch – ohne auf Isabelles Unterstellung einzugehen. Wahrscheinlich aus gutem Grund, dachte Isabelle lächelnd. Denn sie hatte Clodine schon häufiger bei Umetikettierungen ertappt. Dass sie dies in aller Öffentlichkeit machte, war neu.
»Wie war’s auf deiner Rallye? Warum hast du mir keine Fotos geschickt?«
»Es war keine Urlaubsfahrt, das weißt du doch. Und von meiner Arbeit habe ich dir noch nie Fotos geschickt.«
»Na komm, eine Rallye quer durch die Provence, und das in einem alten Ferrari, das muss doch Spaß gemacht haben. Jetzt setz dich schon! Ich hole aus dem Frigo einen Rosé, und dann erzählst du mir alles.«
Im Aufstehen sammelte sie die Shirts und Etiketten ein und nahm sie mit in den Laden.
»Ich erzähl dir bestimmt nicht alles«, sagte Isabelle, als Clodine mit dem Wein und zwei Gläsern zurückkam. »Nur so viel, dass die Tour de Provence Avignon–Saint-Tropez vom veranstaltenden Automobilclub perfekt geplant war. Die Strecke führte auf oft kleinen Straßen durch Regionen der Provence, in denen ich noch nie gewesen bin. Sogar auf den Mont Ventoux haben wir es geschafft. Da hat mir übrigens deine Begeisterung für die Tour de France weitergeholfen. Weißt du noch, wie du für Julien Alaphilippe geschwärmt hast? Das hatte ich noch im Gedächtnis und konnte damit einen Radsportler schwer beeindrucken.«
Clodine klatschte in die Hände.
»Bravo. Schön, dass du mal von mir profitierst. Das war 2019, ich weiß es noch genau. Erzähl mir von deinem Radsportler, seid ihr euch nähergekommen?«
Isabelle musste schmunzeln. Clodine dachte immer an das für sie Naheliegende.
»Nein, ich habe ihm Prügel angeboten, dann haben wir uns schnell aus den Augen verloren.«
Was ja auch der Wahrheit entsprach, dachte Isabelle. Der »Bergkönig« hatte klein beigegeben und war dann wieder auf sein Fahrrad gestiegen.
Clodine schüttelte ungläubig den Kopf.
»Ich frag mich immer wieder, wie du trotz deiner abweisenden Art so großartige Männer wie Rouven oder Morgan kennenlernst. Ich dagegen bin charmant und warmherzig … bin aber erst gestern bei einem Date sitzen gelassen worden. Vielleicht hätte ich dem Idioten auch Prügel androhen sollen?«
Isabelle verkniff sich, darauf einzugehen.
»Jedenfalls waren alle Teilnehmer der Rallye happy. Aber man muss solche organisierten Rundfahrten mögen, mir wäre es lieber, alleine herumzukurven. Doch das ist Geschmackssache.« Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort: »Ich muss mich korrigieren: Nicht alle Oldtimerfreunde werden die Rallye in positiver Erinnerung behalten. Eine junge Frau ist auf der Etappe nach Lourmarin zusammengebrochen und gestorben.«
Clodine schlug die Hände vors Gesicht.
»Mon Dieu …«
»Ihr Mann hat daraufhin einen Nervenzusammenbruch erlitten und musste ins Krankenhaus.«
»Der arme Kerl, er braucht sicher Trost.«
»Ist zu alt für dich. Übrigens wurde die Frau vergiftet.«
»Comme c’est cruel … wie grausam.«
Clodines Entsetzen war gespielt, so gut kannte Isabelle ihre Freundin. Tatsächlich waren das genau die Geschichten, die sie liebte. Nach ihrem Geschmack passierte in Fragolin viel zu wenig.
»Erzähl mehr davon!«
So war das mit Clodine, bei Sensationsgeschichten schnappte sie nach jedem Köder.
»Darf ich leider nicht, ist noch Gegenstand der Ermittlungen. Ich wollte nur andeuten, dass auf der Rallye nicht alles Freude und eitel Sonnenschein war.«
»Hauptsache, deiner Bernadette ist nichts passiert.« Clodine sah sie hoffnungsvoll an. »Oder gab es da vielleicht auch Zwischenfälle?«
»Nein, nicht wirklich.«
»Wie schade.«
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				Isabelle wollte am nächsten Tag pünktlich um zehn Uhr am vieux port von Saint-Tropez sein. Jetzt zeigte sich, dass das Motorrad ihr doch fehlte. Schließlich war das Treffen mit Rouven reine Privatsache, weshalb sie nicht den Polizeiwagen nehmen wollte. Zudem könnte ja sein, dass der Peugeot der Police nationale plötzlich von Apollinaire benötigt wurde. Blieb also Clodine. Die ließ sich auch nicht zweimal bitten. Natürlich erklärte sie sich bereit, Isabelle nach Saint-Tropez zu fahren. Dann werde sie ihren Souvenirladen halt erst etwas später aufmachen. Enttäuscht war sie nur, dass sie Rouven bei dieser Gelegenheit nicht treffen würde. Seit ihrer ersten Begegnung schwärmte sie für ihn. In der Klatschpresse verfolgte sie jeden seiner Auftritte. Auch hatte sie der Flugzeugabsturz mit dem Tod seiner Verlobten tief getroffen – aber nur, weil sie sich vorstellte, wie schwer das für Rouven jetzt sein musste.
Bevor sich Isabelle mit Clodine traf, schaute sie noch schnell im Kommissariat vorbei. Apollinaire saß schon an seinem Schreibtisch. Weil er nicht mit ihrem Besuch gerechnet hatte, ertappte sie ihn mit dicken Kopfhörern über den Ohren. So hatte sie ihn noch nie gesehen. Erschrocken nahm er die Kopfhörer ab.
»Bonjour, Madame«, begrüßte er sie sichtlich überrascht. »Ich dachte, Sie sind schon auf dem Weg nach Saint-Tropez?«
»In zehn Minuten. Darf ich fragen, was Sie sich gerade anhören?«
Er fuhr sich verlegen durch die Haare.
»Sie kennen ja meine Freundin Shayana, die aus Tunesien stammt. Sie meint, ich sollte mein Arabisch verbessern. Deshalb lasse ich mich nebenher mit Vokabeln berieseln. Aber denken Sie bitte nicht, das hielte mich von meiner Arbeit ab. Ich gehe meinen Pflichten gewissenhaft nach, darauf können Sie sich verlassen.«
Isabelle lächelte nachsichtig.
»Seit gestern weiß ich ja, dass Sie drei Dinge gleichzeitig machen können. Aber Arabisch lernen ist was anderes als Auto fahren.«
Er machte neben dem Kopf eine kreisende Handbewegung.
»Das Lernen funktioniert über das Unterbewusstsein. Dazu gibt es interessante Studien, zum Beispiel …«
Sie schüttelte den Kopf.
»Bitte nicht. Ich hab wie gesagt nur zehn Minuten. Jetzt sind es nur noch neun. Gibt’s irgendeine Spur von Armand Moreau?«
»Leider nein. Er ist abgetaucht, genauso wie der grüne Mini Cooper. Abgetaucht ist das falsche Wort, sie sind ja nicht untergegangen. Was ich sagen will: Moreau und sein Mini sind verschwunden. Und wie ich die Lage einschätze, wird das auch so bleiben. Übrigens habe ich seine Adresse in Marseille überprüft. Die Wohnung ist längst anderweitig vermietet. Er war ja drei Jahre im Kittchen. Trotzdem wurde in den Entlassungspapieren wie selbstverständlich seine alte Adresse übernommen. Das war keine bürokratische Glanzleistung.«
»Wissen wir, ob er dort alleine gewohnt hat? Hat er eine Freundin?«
»Moreau ist ledig. Seine Wohnung in Marseille war genau genommen ein kleines Einzimmerappartement. Ich vermute also, dass er dort keine Mitbewohnerin hatte.«
»Wir wissen einfach zu wenig über ihn. Apollinaire, ich habe eine Bitte: Kontaktieren Sie Gérard, so heißt der zweite Mechaniker im Rallyetross. Er hat eine feste Anstellung in einer Autowerkstatt. Seinen Nachnamen und die Telefonnummer werden Sie sicherlich von Ihrer neuen Freundin im Automobilclub erfahren.«
»Madame, wo denken Sie hin? Nur weil wir uns am Telefon gut verstehen, ist sie natürlich nicht meine neue Freundin. Wozu verbessere ich sonst mein Arabisch?«
»So habe ich das nicht gemeint. Worauf ich hinauswill: Gérard und Armand Moreau waren während der Rallye eine Woche fast permanent zusammen, haben sich sogar in der Nacht ein Zimmer geteilt. Worüber haben sie in der Zeit geredet? Er wird ihm zwar seinen Gefängnisaufenthalt verschwiegen, aber sicherlich sonst einiges Privates preisgegeben haben. Welche Vorlieben hat er, wo fährt er gerne hin, wo leben seine Eltern?«
Apollinaire schlug sich mit dem Lineal gegen den Kopf.
»Da hätte ich selber draufkommen können. Ja, Gérard könnte uns weiterbringen. Was Moreaus Eltern betrifft, kenne ich aber schon die Antwort. Sie sind beide tot. Ich mache mich jedenfalls sofort an die Arbeit.«
»Anderes Thema: Was hat die Laboranalyse des Toxins ergeben, mit dem Roxanne vergiftet wurde?«
»Die Experten sind sich abschließend immer noch nicht im Klaren. Ist anscheinend was ganz Besonderes. Keine Ahnung, woher Moreau das Gift hatte. Er muss da irgendeinen Freak kennen, der es ihm besorgt hat.«
»Sie bleiben bitte dran!«
»Natürlich, sowohl an Gérard als auch an den Laborratten. Darf ich Sie anrufen, wenn ich was Neues weiß?«
Das hatte er noch nie gefragt, dachte Isabelle. War ja eigentlich eine Selbstverständlichkeit. Aber er wusste, dass sie zu Rouven auf die Dora Maar wollte. Apollinaire hatte einen einfühlsamen Charakter.
»Zu jeder Tages- und Nachtzeit. Aber jetzt muss ich weg. Au revoir et bonne journée.«
»Ma’assalama Illa al-liqaa!«, erwiderte er auf Arabisch.
 
Auf der Fahrt nach Saint-Tropez versuchte Clodine, Isabelle auszufragen. Denn sicher wisse sie Genaueres über den Flugzeugabsturz. Auch und vor allem wollte sie wissen, ob Isabelle und Rouven … Clodine zögerte, weil sie offenbar nach den richtigen Worten suchte, was ihr nur selten passierte.
»Du weißt schon, was ich meine«, sagte sie schließlich.
»Nein, keine Ahnung. Was soll mit mir und Rouven sein? Wir sind alte Freunde, und da ist man füreinander da.«
»Unbedingt, das verstehe ich. Wäre ich seine Ex-Freundin, würde ich in diesen Stunden der Not nicht von seiner Seite weichen. Ich bin sehr gut darin, Männer zu trösten.«
Das glaubte ihr Isabelle aufs Wort, aber Rouven hatte sich nie für Clodine interessiert.
»Zur Klarstellung, unsere Liebesbeziehung ist schon lange passé, und wir werden sie auch nicht wieder aufleben lassen. Ist es das, was du hören willst?«
»Pardon, ich wollte nicht indiskret sein. War halt nur so ein Gedanke. Außerdem hast du ja Morgan Dumas. Meine liebe Isabelle, du bist zu beneiden. Deine Probleme möchte ich haben.«
Isabelle lächelte.
»Sind keine Probleme, das wollte ich doch gerade zum Ausdruck bringen.«
 
Clodine parkte ihr Auto im Halteverbot vor der Boutique einer Freundin. Sie machte die Warnblinkanlage an, öffnete die Heckklappe und legte eine Karte aufs Armaturenbrett. »Livraison en cours. Arrêt minute.« Isabelle musste schmunzeln. »Liefertätigkeit. Bin gleich wieder weg?« Ob diese Methode wirklich vor einem Strafmandat schützte? Clodine brachte es fertig, ihr Auto so über Stunden stehen zu lassen. Mit geöffneter Heckklappe.
Isabelle hatte eine Reisetasche umhängen. Clodine hakte sich bei ihr unter und begleitete sie zum Hafen.
»Vielleicht holt dich Rouven doch persönlich ab«, sagte sie. »Dann kann ich ihm wenigstens kondolieren.«
Sie waren einige Minuten zu früh. An der Theke einer Bar tranken sie zwei noisettes. Dann liefen sie auf der Hafenpromenade an den roten Stühlen und Tischen des Restaurants Sénéquier vorbei zur Mole. Dort war die Anlegestelle für Rouvens Beiboot. Der Tender war noch nicht da, aber Isabelle sah ihn kommen. Keine moderne »Plastikschüssel« wie bei vielen anderen Jachten. Rouven liebte Klassiker. Deshalb wurde sie von einer Riva Aquarama aus den Siebzigerjahren abgeholt. Ein polierter Traum aus Mahagoni, angetrieben von zwei mächtigen V-8-Motoren. Schon zückten die ersten Touristen ihre Handys, um das wunderschöne Boot zu fotografieren. Fehlten nur noch Cary Grant am Steuer sowie Grace Kelly oder eine sich rekelnde Brigitte Bardot auf dem gepolsterten Heck – dann wäre die Zeitreise perfekt.
»Rouven ist nicht dabei«, stellte Clodine enttäuscht fest. »Aber der Skipper sieht in seiner weißen Uniform auch nicht schlecht aus.«
Die Bemerkung, dachte Isabelle, war typisch für sie. Clodine war flexibel.
»Er heißt Raymond«, sagte Isabelle.
Sie umarmten sich kurz. Die Riva hatte noch nicht richtig angelegt, geschweige denn festgemacht, schon hatte Isabelle die Schuhe ausgezogen, um auf den Bug zu springen. Mit der umgehängten Reisetasche und den Sneakers in der Hand keine leichte Übung. Ihr kam keine Sekunde der Gedanke, dass sie ausrutschen und vor aller Augen ins Hafenbecken fallen könnte. Was auch nicht geschah.
»Bienvenue à bord«, wurde sie vom lachenden Skipper begrüßt. »Wie gewohnt ersparen Sie mir das Anlegemanöver. Madame, ich freue mich, Sie wiederzusehen.«
Raymond legte den Rückwärtsgang ein. Langsam und mit tiefem Blubbern entfernte sich die Aquarama vom Quai. Clodine winkte ihnen zu.
Raymond nahm ihr die Tasche ab und half ihr ins Cockpit.
»Es wird Zeit, dass Sie kommen. Monsieur Mardrinac befindet sich in einem schrecklichen Stimmungstief. Es wird jeden Tag schlimmer. Wir können ihn ja alle verstehen, aber so geht’s nicht weiter.«
»Ich bin keine gute Seelentrösterin«, sagte sie. »Aber ich werde mein Bestes geben.«

					29

				Die Dora Maar, benannt nach der legendären Muse von Pablo Picasso, war ein außergewöhnliches Schiff. Schon von Weitem erkannte Isabelle die typische Silhouette. Nostalgisch wie ein Dampfer aus den Zwanzigerjahren. Dass die Jacht dennoch mit modernster Technik ausgestattet war, sah man ihr nicht an.
Raymond steuerte die Aquarama längsseits. Dort hatte die Dora Maar ein Tor wie bei einer Garageneinfahrt. Zwei Matrosen standen auf einer Plattform bereit. Auch Capitaine Josbert, den sie von vielen gemeinsamen Reisen gut kannte, zählte zum Empfangskomitee. Nur nicht der Schiffseigner selbst. Früher hätte es sich Rouven nicht nehmen lassen, sie mit einem Glas Champagner zu begrüßen.
Die Zeiten, dachte Isabelle, hatten sich zweifellos geändert. Sie war nicht mehr seine Geliebte. Aber immer noch eine gute Freundin. Vielleicht die beste, die er hatte. Und trotzdem überließ er es seiner Crew, sie willkommen zu heißen.
»Monsieur Mardrinac entschuldigt sich«, sagte der Capitaine, als ob er ihre Gedanken gelesen hätte. »Er fühlt sich nicht gut und erwartet Sie im Salon auf dem Oberdeck.«
Die Dora Maar verfügte über einen Aufzug, überlegte sie. An der Anstrengung, herunterzukommen, konnte es nicht gelegen haben.
Josbert übernahm die Reisetasche.
»Wir bringen sie in Ihre Kabine.«
Unwillkürlich musste sie schlucken. Sie hatte auf der Dora Maar noch nie eine eigene Kabine gehabt. Sie kannte nur Rouvens Eignerkabine. Aber natürlich war das richtig so, und sie hatte nichts anderes erwartet.
Mit dem Lift fuhr sie hinauf zum Oberdeck. Sie hatte keinen Kamm eingesteckt, um ihre von der Bootsfahrt zerzausten Haare zu bändigen. Aber sie waren auf dem Meer – und Eitelkeit war noch nie ihr Ding gewesen.
Oben angekommen, ging sie zum Salon. Sie musste nicht suchen, sie kannte den Weg. Eigentlich ließ sich der Salon durch große Schiebetüren zum Sonnendeck öffnen, wodurch er hell und freundlich wirkte. Heute aber war er düster. Alle Fenster waren abgedunkelt. Und im Hintergrund lief klassische Musik. Nicht gerade allegro, sondern adagio. Langsam und schwermütig.
Ihre Augen mussten sich an das Schummerlicht gewöhnen, dann erst erkannte sie Rouven, wie er sich mühsam von einer Chaiselongue erhob und mit hängenden Schultern auf sie zuging.
Wortlos blieb er vor ihr stehen – um sie dann in seine Arme zu schließen.
»Ich hab auf dich gewartet«, sagte er leise. »Ich brauch dich.«
»Jetzt bin ich ja da, vorher ging’s nicht.«
»Musstest wieder einen Mord aufklären? Das kenne ich ja von dir.«
»Liegt an meinem Job.«
Rouven roch nach Alkohol. Und das zu dieser frühen Stunde. Rasiert war er auch nicht.
»Ein blöder Job. Magst was trinken?«
Ihr Blick fiel auf eine angebrochene Flasche Cognac und auf ein Zigarrenetui.
»Ich glaube, das ist keine gute Idee. Vielleicht solltest du dich selber etwas mäßigen.«
Rouven winkte träge ab.
»Meine Großmutter ist fast hundert Jahre alt geworden. Sie hat Pfeife geraucht und in ihren Adern mehr Gin als Blut gehabt. Warum soll ich mich also mäßigen?«
So, dachte Isabelle, hatte sie Rouven noch nie erlebt. Sie kannte ihn als gepflegten, souveränen und extravaganten Mann, der die schönen Seiten des Lebens liebte und sich durch nichts aus der Ruhe bringen ließ. Obwohl er gerne Champagner und gute Weine trank, hatte sie ihn nie betrunken erlebt. Und erst recht hatte er noch nie nach Alkohol gerochen.
»Jetzt lassen wir erst mal Licht rein«, entschied sie. Mit der Fernsteuerung öffnete sie die Jalousien vor den Fenstern und ließ die Schiebetüren zum Sonnendeck auffahren.
Er hielt die Hand vor seine Augen.
»Bitte lass das! Ist mir viel zu hell.«
»Dann setz eine Sonnenbrille auf! Du bist nicht der Erste, der einen geliebten Menschen verliert. Sich mit einer Flasche Cognac in einen verdunkelten Salon zurückzuziehen und klassische Musik zu hören ist jedenfalls keine Erfolg versprechende Trauerbewältigung.«
Er sah sie überrascht an.
»Bist du gekommen, um mir eine Standpauke zu halten?«
»Eigentlich nicht, aber wenn es nötig ist, mache ich das.«
Rouven suchte seine Sonnenbrille.
»Ich trauere ja nicht nur um Angela, übrigens würde es mir in deinem Fall nicht viel anders gehen …«
Das wiederum fand Isabelle ausgesprochen nett von ihm. Sie hauchte ihm einen Kuss zu. Etwas Aufmunterung konnte nicht schaden.
»Beim Absturz sind auch meine beiden Piloten ums Leben gekommen«, fuhr er fort, »meine Stewardess und Angelas Anwaltsgehilfin. Das alles wegen mir. Ich bin schuld.«
»Wie kommst du denn auf diese schwachsinnige Idee?«
»Jemand hat eine Bombe in meinen Jet geschmuggelt. Also war ich das Ziel. Angela und meine Crew sind wegen mir gestorben.«
»Erstens wäre das natürlich nicht deine Schuld, sondern die des Bombenlegers. Und zweitens ist ja gar nicht klar, dass du das Ziel warst. Könnte ja auch Angela gewesen sein. Wie wir wissen, hat sie sich als Anwältin nicht nur Freunde gemacht.«
Rouven hatte seine Sonnenbrille gefunden und setzte sie sich umständlich auf.
»Dann wäre ich trotzdem besser mit in der Maschine gewesen, dann ginge es mir jetzt besser.«
»Ja, ganz bestimmt, weil du dann eben auch tot wärst. Damit wäre keinem geholfen.« Sie sah auf die Uhr. »In wenigen Minuten beginnt in Paris die Pressekonferenz zum Flugzeugabsturz. Sie wird im TV auf France 24 übertragen. Wir sollten sie uns anschauen.«
»Maurice hat mir doch schon alles erzählt.«
»Vielleicht doch nicht alles. Außerdem will ich wissen, wie sie abläuft.«
»Na meinetwegen. Gehen wir in mein Büro, da haben wir den besten Empfang.«
Im Hinausgehen wollte er die Cognacflasche mitnehmen.
»Die bleibt hier!«, entschied sie.
Rouven war nicht gewohnt, dass jemand so mit ihm redete. Wahrscheinlich war sie die Einzige, die sich das traute. Aber er fügte sich.
 
Rouvens »Arbeitszimmer« war eine große und modern eingerichtete Kabine auf demselben Deck. In der Mitte ein gläserner Tisch von Corbusier, darauf eine bunte Plastik von Niki de Saint Phalle, Alu-Chairs von Eames, Artemide-Lampen – und am Kopfende des Raumes ein berühmtes Bild von Marc Chagall: ein Liebespaar bei Mondlicht vor den Umrissen von Saint-Paul-de-Vence. Eine Poesie zwischen Traum und Wirklichkeit. Und wie immer bei Rouven ein Original. Isabelle war davon überzeugt, dass die Kunstwerke an Bord teurer waren als die Jacht selbst.
Rouven nahm eine Fernsteuerung vom Tisch. Der Chagall fuhr zur Seite, und dahinter erschien ein Flatscreen. Gerade noch rechtzeitig für die Übertragung.
»Conférence de presse au sujet du crash d’avion.«
Auf einem Podium saß eine Pressesprecherin der Police nationale. Alice Renault war gleichzeitig Polizeipsychologin. Isabelle kannte sie gut. Neben ihr Étienne Duboc als Leiter der von Maurice eingesetzten Sonderkommission.
Zum Auftakt wurden Luftaufnahmen vom abgestürzten Jet in den Pyrenäen eingespielt. Zu sehen waren eigentlich nur verstreute Trümmerteile. Einzig das hohe Seitenleitwerk und eine Tragfläche waren gut zu erkennen.
Rouven stöhnte.
»Muss ich mir das anschauen?«
Gott sei Dank war der Einspieler schnell vorbei.
Alice begrüßte die anwesenden Pressevertreter. Dann fasste sie kurz zusammen, was schon jeder wusste. Nämlich dass der Jet dem Multimilliardär Rouven Mardrinac gehörte, der selber nicht an Bord gewesen war, dafür aber seine Verlobte, die prominente Anwältin Angela d’Agostin. Und natürlich die beiden Piloten und eine Stewardess. Sowie eine Anwaltsgehilfin. Nach Auswertung der Blackbox und Begutachtung der Trümmer durch Experten der Luftaufsichtsbehörde sei zweifelsfrei erwiesen, dass der Jet durch eine Sprengladung im Laderaum zum Absturz gebracht worden sei. Da es sich also um kein Unglück, sondern um einen brutalen Anschlag handle, habe die Police nationale unter der Leitung von Major Duboc eine Sonderkommission eingesetzt, die mit Nachdruck versuche, die Hintergründe aufzuklären und den oder die Täter zur Strecke zu bringen.
»Das will ich aber auch hoffen«, murmelte Rouven.
Anschließend erteilte Alice dem Major das Wort.
Étienne Duboc war ein guter Polizist, aber kein großer Redner. Deshalb konzentrierte er sich ohne große Umschweife aufs Wesentliche. Er schilderte den Start der Maschine in Barcelona. Die Explosion sei nach Erreichen der Reiseflughöhe im Gepäckraum durch ein sogenanntes Altimeter ausgelöst worden. Ein Höhenmesser sei wesentlich professioneller als ein Zeitzünder, erklärte er, erst recht bei einem Privatjet, der ja keine festgelegten Abflugzeiten habe. An den Überresten der Maschine seien Spuren von TNT und Nitroglycerin gefunden worden. Derzeit konzentriere sich die Ermittlungsarbeit auf den Flughafen in Barcelona und die Frage, wie die Bombe an Bord des Privatjets habe gelangen können. Dabei werde eng mit der spanischen Guardia Civil zusammengearbeitet. Aktuell werte man alle verfügbaren Aufzeichnungen der Überwachungskameras aus und befrage Zeugen sowie Mitarbeiter des Airports. Wichtig sei noch der Hinweis, dass weder Madame d’Agostin noch Monsieur Mardrinac zuvor Morddrohungen erhalten hätten. Duboc räusperte sich. Er wolle präzisieren, dass sich Monsieur Mardrinac nach eigener Angabe von keiner Seite bedroht gefühlt habe …
»Das stimmt«, sagte Rouven. »Aber vielleicht habe ich mich getäuscht.«
Während die Bürgerrechts- und Opferanwältin d’Agostin, fuhr Duboc fort, zwar schon häufiger scharf angegangen worden sei, zum Beispiel habe man bei Demonstrationen Stoffpuppen mit ihrem Konterfei angezündet. Doch nach vorliegenden Erkenntnissen seien das propagandistische Einschüchterungsversuche gewesen, um Aufmerksamkeit zu erzielen, aber nie als wirkliche Gefährdung von Leib und Leben eingestuft worden. Dennoch werde man selbstverständlich auch hier allen Spuren nachgehen.
Damit war er fertig. Erleichtert lehnte er sich zurück.
Alice Renault bedankte sich für seine Ausführungen. Sie bat die Pressevertreter um Verständnis, dass aufgrund der laufenden Ermittlungen ausnahmsweise keine Fragen zugelassen seien – und erklärte den Termin für beendet.
»Ganz schön knapp«, stellte Rouven fest und schaltete den Fernseher aus. Chagalls Bild glitt wieder an seinen Platz.
»Ich werde später mit Maurice telefonieren«, sagte Isabelle. »Falls es was gibt, das Duboc gerade verschwiegen hat, wird er es mir sagen.«
»Es gibt noch eine Leiche in den Trümmern«, erklärte Rouven leise.
»Noch eine Leiche?«, wiederholte sie ungläubig.
»Sie heißt Eva«, antwortete er.
Isabelle sah ihn verwirrt an.
»Eine Skulptur von Auguste Rodin. Eva hatte ich gerade auf einer Auktion in Barcelona ersteigert. Sie war zwar aus Bronze, hat aber offenbar den Absturz nicht überlebt, sonst hätte man sie in den Trümmern gefunden. Das ist natürlich bedeutungslos, ist mir nur gerade eingefallen.«
Wie konnte er, dachte Isabelle, von einer Figur aus Bronze wie von einem menschlichen Wesen reden?
»Hast du die Skulptur bei der Auktion einem anderen Bieter weggeschnappt?«
»Natürlich, ist immer so. Diesmal war es ein saudischer Prinz, der den Preis nach oben getrieben hat. Warum fragst du?«
»Na, vielleicht hat er dir die Skulptur nicht gegönnt?«
»Glaubst du wohl selber nicht. Außerdem kenne ich ihn. In Basel war es vor Kurzem umgekehrt, da hat er mich bei einem Picasso überboten. Trotzdem bin ich nicht auf die Idee gekommen, ihn deshalb umzubringen.«
Tatsächlich war der Gedanke blödsinnig, dachte Isabelle. Aber ihre Fantasie schoss gelegentlich übers Ziel hinaus.
Sie deutete auf Rouvens Schreibtisch. Auf ihm waren Pläne ausgebreitet und an den Ecken mit auseinandergesägten Boulekugeln beschwert. Bei Seegang wohl keine optimale Lösung, aber in der Bucht von Saint-Tropez praktikabel. Schwer genug waren sie und unten flach.
»Arbeitest du an einem neuen Kunstmuseum?«, fragte sie.
»Nein, ist ein Naturschutzprojekt. Ein Herzenswunsch von Angela. Sobald ich mich dazu in der Lage sehe, werde ich es zum Abschluss bringen. Das bin ich ihr schuldig.«
»Un projet de protection de la nature?«
»Angela hat mir von einem riesigen unberührten Areal erzählt, auf dem ein gewaltiges Fabrikgelände errichtet werden soll. Das wollte sie verhindern und hat mich gebeten, das Gebiet zu kaufen, um die dortige Fauna und einzigartige Flora zu schützen. Die Papiere sind fertig, ich muss nur noch unterschreiben. Dann wandeln wir das Ganze in ein Naturschutzgebiet um, ähnlich wie Port-Cros oder dem Parc naturel régional de Camargue. Mit Angela habe ich ausgemacht, dass wir das Gelände anschließend dem französischen Staat schenken.«
»Das ist ein tolles Projekt«, sagte Isabelle beeindruckt. »Da hast du wenigstens eine Aufgabe, auf die du dich stürzen kannst. Ablenkung ist die beste Therapie.«
Er schüttelte den Kopf.
»Eine Therapie ist das nicht. Ziel einer Therapie ist es doch, Krankheitsursachen zu beseitigen und Schmerzen zu lindern. So einfach geht das nicht, die bleiben bestehen.«
»Auf meiner Oldtimer-Rallye wurde eine junge Frau vergiftet. Ihr Mann hat ihr beim Sterben zugesehen, es ging ganz schnell.«
»Warum erzählst du mir das?«
»Weiß ich auch nicht. Ich will nur sagen, dein Schicksal teilen in jeder Sekunde Tausende Menschen auf der Welt. Und jeder muss für sich schauen, wie er aus dem Loch herauskommt und die Depression überwindet. Das dauert. Aber du bist nicht alleine. Ich helfe dir dabei!«
»Lass dich noch mal umarmen. Bin froh, dass ich dich habe.«
»In den nächsten Tagen kommt Morgan, dann könnt ihr eine Selbsthilfegruppe bilden.«
 
Rouven hatte einen exzellenten Schiffskoch. Gisbert hatte bis vor wenigen Jahren als Souschef in einem Sternerestaurant gearbeitet. Dort hatte ihn Rouven abgeworben. Wie sich herausstellte, hatte Rouven in den letzten Tagen kaum was gegessen. Umso mehr freute sich Gisbert, dass er heute wieder ein kleines Mittagsmenü auf den Tisch zaubern konnte. Er stand mit gefalteten Händen vor ihnen und erklärte die Speisefolge. Zum Auftakt gebe es petits pâtés chaud de pintade, warme Pastetchen vom Perlhuhn. Danach langoustines au melon. Und zum Dessert ein soufflé glacé aux fraises des bois, ein Eis-Soufflé mit Walderdbeeren.
Eine Tiefkühlpizza hätte es für ihn heute auch getan, grummelte Rouven. Er schmecke momentan sowieso nichts.
Tiefkühlpizza hätten sie leider nicht an Bord, sagte Gisbert beleidigt. Aber wenn es sein ausdrücklicher Wunsch sei, werde er sich demnächst eine Auswahl liefern lassen.
Jetzt musste Rouven doch lächeln.
»War nicht ernst gemeint. Nicht böse sein.«
»Und ich freue mich«, sagte Isabelle, um den Koch aufzumuntern.
Als eine Stewardess den ersten Gang servierte, deutete Rouven auf eine Karaffe mit stillem Wasser, die vor ihnen auf dem Tisch stand.
»Was soll ich damit? Mir die Hände waschen?«
»Trinken wäre eine mögliche Alternative«, sagte Isabelle. »Du hast schon genug Alkohol intus.«
»Jetzt übertreibst du es aber mit deiner Fürsorge. Ein Glas Champagner muss schon sein, allein um mit dir anzustoßen.«
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				Am Nachmittag hatte sich Rouven für ein Nickerchen in seine Kabine zurückgezogen. Une petite sieste, um wieder fit zu werden. Isabelle saß unter einem aufgespannten Segel auf dem Sonnendeck und rührte gedankenverloren in einem Eiskaffee. Sie blickte über die weite Bucht. Eingerahmt von Saint-Tropez im Süden, Port Grimaud im Westen und Sainte-Maxime im Norden. Wäre die Dora Maar ein Segelboot und sie würde auf den hohen Mast klettern, könnte sie im hügeligen Hinterland wahrscheinlich die Dächer von Fragolin erkennen.
War das Gedankenübertragung? Jedenfalls klingelte genau in diesem Moment ihr Handy. Apollinaire war dran.
»Madame, störe ich? Dann lege ich sofort wieder auf.«
»Sie stören überhaupt nicht.«
»Da bin ich beruhigt. Ich hab mir die Pressekonferenz zum Flugzeugabsturz angesehen. Es war also wirklich eine Bombe. Glauben Sie, dass Major Duboc der richtige Mann ist?«
»Ich hoffe es. Aber deshalb rufen Sie wohl nicht an?«
»Natürlich nicht. Ähm, wie ist das Wetter bei Ihnen?«
»Was soll die Frage? Sind Sie betrunken?«
»Mais non, das bin ich doch nie. Ich hatte nur gerade den Faden verloren, aber jetzt weiß ich wieder, warum ich Sie angerufen habe. Ich hatte nämlich ein langes Gespräch mit Gérard, also mit dem Automechaniker, der mit Armand Moreau die letzte Woche verbracht hat. Dieser Gérard ist ausgesprochen nett und hat mir bereitwillig Auskunft gegeben. Moreau hat nicht viel von sich erzählt. Nur, dass er in Marseille aufgewachsen ist, aber das wussten wir ja schon. Er hat eine Tante erwähnt, die er bewunderte, in den letzten Jahren aber nur selten gesehen hat.«
»Ist ja kein Wunder, da saß er im Gefängnis. Offenbar hat sie ihn nur selten oder gar nicht besucht.«
»Seltsamerweise steht von ihr nichts in den Protokollen, aber ich mache mich auf die Suche. Ich werde sie schon aufspüren.«
»Könnte interessant sein. Vielleicht sucht er bei seiner Tante Unterschlupf?«
»Wäre gut möglich. Aber es käme noch jemand anderes infrage …«
Apollinaire machte eine Pause. Hatte er schon wieder den Faden verloren? Musste sie sich Sorgen machen?
»Pardon, Madame, ich habe einen trockenen Mund und musste nur schnell einen Schluck Wasser trinken. Die Gefahr einer Dehydration wird häufig unterschätzt. Zurück zu Armand Moreau. Gérard ist sich ziemlich sicher, dass der Mann schwul ist. Also homosexuell, das wäre wohl die korrekte Bezeichnung. Zwar wollte er ihm nicht an die Wäsche, aber er habe dafür eine Antenne. Um den Gedanken weiterzuführen: Falls Moreau wirklich gay ist und einen festen Partner hat, dann ist er vielleicht zu ihm unterwegs.«
»Ein fester Partner, von dem wir nichts wissen? Vielleicht hatte er wechselnde Freunde, die Szene ist ziemlich promiskuitiv.«
»Promiskuitiv? Ach so, Sie meinen, da geht es ziemlich durcheinander? Aber umgekehrt gibt es auch sehr stabile Beziehungen, die bis ins hohe Alter halten. Ich hab da erst kürzlich einen aufschlussreichen Film gesehen, in dem …«
»Von dem Film können Sie mir erzählen, wenn ich wieder im Kommissariat bin. Bitte besorgen Sie sich eine Liste mit allen Personen, die Moreau im Gefängnis besucht haben. So kommen wir vielleicht auf seine Tante und auf einen möglichen Freund.«
»Madame, ist schon so gut wie erledigt. Erlauben Sie mir noch eine Frage: Wie geht es Rouven Mardrinac? Wie hat er die Nachricht von der Bombe aufgenommen?«
»Das mit dem Sprengsatz wusste er schon von Balancourt. Und es geht ihm nicht besonders, das können Sie sich ja denken.«
»Da fällt mir noch was ein. Ich habe mit Lucas Lazard telefoniert. Dem geht es auch dreckig. Er kann immer noch nicht fassen, dass seine Roxanne von ihm gegangen ist. Jetzt sitzt er alleine in seinem Haus in Sainte-Maxime und fragt sich, wer um Himmels willen seine wunderschöne Frau vergiftet hat. Ich hab ihm gesagt, dass wir bereits einen Tatverdächtigen haben. Mehr dürften wir im Moment nicht sagen. Das hat er akzeptiert.«
»Sobald ich Zeit habe, werde ich ihn besuchen«, sagte Isabelle. Das hatte sie tatsächlich vor. Verbunden mit einem Hintergedanken.
 
Rouvens Nickerchen zog sich in die Länge. Für Isabelle eine gute Gelegenheit, noch weitere Gespräche zu führen. Sie fing mit Balancourt in Paris an. Jacqueline in seinem Vorzimmer sagte, dass sie Glück habe. In fünf Minuten müsse er weg, weil er eine Abschlagszeit auf dem Golfplatz habe.
»Hallo, chérie«, begrüßte er sie. »Erholst du dich gerade von der Rallye?«
An seiner Stimme erkannte sie, dass ihr Chef heute eine bessere Laune hatte als das letzte Mal. Womöglich zeichnete sich bei seiner bevorstehenden »Altersregelung« eine Lösung in seinem Sinne ab. Sie verkniff sich, danach zu fragen.
»Maurice, ich brauche zwar keine Erholung«, antwortete sie, »aber wenn du mich gerade sehen könntest, würdest du genau das vermuten. Ich sitze nämlich im Schatten eines Sonnensegels auf dem Deck einer Jacht. Ist aber keine wirkliche Erholung.«
»Lass mich raten: Du bist auf der Dora Maar und kümmerst dich um Rouven Mardrinac?«
»C’est exactement comme ça. Er hat sich gerade hingelegt, deshalb habe ich Zeit, mit dir zu telefonieren.«
»Wie geht es ihm?«
»Er hat mächtig abgebaut. Wir kennen ihn ja als Bär von einem Mann, den nichts so leicht erschüttert. Jetzt ist er nur noch ein Schatten seiner selbst. Wir haben uns um elf Uhr gemeinsam die Pressekonferenz angeschaut. War für ihn kein Stimmungsaufheller. Und wirklich Neues haben wir auch nicht erfahren. Oder hat Étienne der Presse was verschwiegen?«
»Wäre schön, aber im Moment haben wir wirklich nichts. Étienne Duboc ist bereits unterwegs nach Barcelona, um mit den spanischen Kollegen herauszufinden, wie der Sprengsatz an Bord gekommen ist.«
»Rouven macht sich Vorwürfe …«
»Warum denn das?«
»Weiß er selber nicht. Aber es war sein Flugzeug, in dem nicht nur seine Verlobte Angela und ihre Anwaltsgehilfin, sondern auch die beiden Piloten und die Stewardess ums Leben gekommen sind. Daraus leitet er Schuldgefühle ab.«
»Ich erinnere mich an ein Seminar von Alice Renault«, sagte Maurice Balancourt, »in dem sie zwischen verschiedenen Reaktionen auf ein Unglück unterschieden hat. Manche Menschen gehen offensiv damit um und suchen nach Erklärungen und Lösungen. Diese Verhaltensweise wäre bei Rouven eigentlich zu erwarten gewesen. Andere entscheiden sich für einen defensiven Weg, indem sie sich von der Welt zurückziehen und mit ihrer Verzweiflung einigeln.«
Das trifft’s schon eher, dachte Isabelle.
»Es gibt aber auch eine destruktive Reaktion«, fuhr Maurice fort, »die sich gegen einen selbst richtet. Das ist zwar unlogisch und passt erst recht nicht zu Rouven, würde aber seine irrationalen Schuldgefühle erklären.«
Isabelle war erstaunt, dass Maurice den Vortrag noch so genau im Gedächtnis hatte. Das hätte sie von ihm nicht erwartet. Andererseits hatte er in seinem Berufsleben so viele »Unglücke« erlebt, dass die Beschäftigung mit diesem Thema doch nicht so abwegig war.
»Das hast du gut erklärt. Jedenfalls versuche ich, Rouven wieder auf die Beine zu bringen. Das sollte zu schaffen sein. Eigentlich hat er ja einen starken Charakter.«
Balancourt lachte.
»Wenn jemand seinen Charakter kennt, dann du. Andere Frage: Habt ihr eine Spur von diesem Armand Moreau?«
»Noch nicht, aber Apollinaire ist dran. Wir kriegen ihn, da bin ich zuversichtlich.«
Sie könnte nicht sagen, worauf sich diese Zuversicht gründete. Aber Balancourt fragte auch nicht danach.
»Tut mir leid, ich muss aufhören«, sagte er. »Ich habe einen wichtigen Termin.«
»Auf dem Golfplatz, ich weiß.«
 
Langsam fing sie an, sich Sorgen zu machen. Sie kannte Rouven gut genug, um zu wissen, dass er sich aus Überzeugung nie länger als eine halbe Stunde hinlegte. Weil man wieder aufstehen müsse, bevor man in die Tiefschlafphase gerate, so seine Erklärung. Sonst sei man hinterher müder als vorher. Jetzt war schon eine Stunde vorbei. Sie beschloss, ein weiteres Telefonat zu führen, anschließend würde sie nach ihm sehen.
»J’attendais ton appel«, meldete sich Morgan. »Ich habe deinen Anruf sehnsüchtig erwartet. Wie geht es dir? Alles in Ordnung?«
Sehnsüchtig fand Isabelle übertrieben. War aber nett gemeint.
»Mir geht’s gut. Ich bin bei Rouven auf der Dora Maar. Ihm geht’s weniger gut, aber das weißt du ja.«
»Er soll sich am Riemen reißen. Wie lange kannst du bei ihm bleiben?«
»Na ja, spätestens morgen Nachmittag möchte ich wieder von Bord. Auf mich wartet Arbeit.«
»Das passt. Ich kann morgen gegen zwölf Uhr dazustoßen. Meinem Kellermeister geht es besser, ich kann also einige Tage bleiben. Dann sehe ich dich wenigstens für einige Stunden. Und ich bring eine Überraschung mit.«
»Wenn du meine Harley meinst, ist das keine Überraschung.«
»Hast recht, die Lieferung ist überfällig.«
»Wie kommst du nach deinem Besuch auf der Dora Maar wieder zurück auf dein Weingut?«
»Habe ich schon mit Rouven besprochen. Ein Anruf und mich holt sein Chauffeur ab.«
 
Rouven kam dann doch von selbst aus seiner Kabine. Isabelle sah ihn überrascht an. Zumindest äußerlich hatte er sich in seinen Originalzustand zurückversetzt. Offenbar hatte er sich die Haare gewaschen, er war frisch rasiert, trug ein weißes Hemd über roten Bermudas – und er hatte sich eine Zigarre angesteckt. Eine Cohiba aus Kuba, das wusste sie, ohne die Banderole zu kontrollieren. Er rauchte nichts anderes.
»Ich habe einen Entschluss gefasst«, sagte er bedeutungsvoll. »Aber nur, um dich nicht zu enttäuschen.«
»Welchen Entschluss?«
»Dass ich mich im Spiegel wieder erkennen möchte.«
»Ich gratuliere, das ist dir gelungen. Auch ich erkenne dich jetzt wieder.«
»Ist nur Maskerade, das ist dir klar?«
»Mag sein, aber der äußere Schein ist ein erster, wichtiger Schritt, um wieder zu sich selbst zu finden. Komm, lass dich in den Arm nehmen – aber nimm vorher dein Kaminholz aus dem Mund.«
Er grinste.
»Kaminholz? Ich glaub, du spinnst.«

					31

				Die Zeit bis zum nächsten Vormittag verbrachten Isabelle und Rouven in wechselhafter Stimmung – also schwankend zwischen nachdenklichen und bedrückten Phasen, aber auch mit lockeren Sprüchen und Frotzeleien, fast so wie früher. Unausgesprochen achteten beide darauf, sich bei aller Vertrautheit nicht zu nahezukommen. Isabelle fand, dass sie das gut hinbekamen. Sie freute sich über Rouvens Fortschritte auf dem Weg zurück in eine wie auch immer geartete Normalität.
Weil sie auf dem Schiff keine lange Hose mehr trug, sondern Shorts und eine Bluse, entdeckte Rouven die Kratzer und Schrammen an ihren Beinen. Was denn passiert sei, fragte er. Ob sie versucht habe, einer Raubkatze Handschellen anzulegen? Leider viel profaner, antwortete Isabelle, die sich über seinen wiedererlangten Humor freute. Sie habe sich mit einem Stacheldrahtzaun angelegt und dabei den Kürzeren gezogen.
Von Bernadette erreichte sie eine Textnachricht mit Bild, auf dem sie mit ihrem Mann bei einem Empfang zu sehen war. »Gestern Abend in Nizza. Noch mal tausend Dank für alles – auch von meinem Mann. Bitte richte Rouven Mardrinac von ihm die besten Grüße aus. Bonne chance et bonne journée.«
Sie zeigte Rouven das Foto.
»Ah, der werte Kulturminister Cadiou. Ist in dem Job leider eine Fehlbesetzung, aber er lernt dazu.«
»Was dagegen, wenn wir von uns ein Gegenfoto schicken?«
»Mit dunkler Sonnenbrille und Zigarre? Ja, warum nicht.«
Isabelle lächelte. »Wir bleiben auf Distanz, damit kein falscher Eindruck entsteht.«
Gegen zwölf Uhr meldete sich Morgan Dumas. Er sei am vieux port eingetroffen. Raymond machte sich auf den Weg, um ihn dort mit dem Riva-Boot abzuholen.
»Gleich bekommst du es mit zwei Männern gleichzeitig zu tun«, sagte Rouven. »Ich hoffe, du bist uns gewachsen?«
»Ist meine leichteste Übung«, antwortete sie lächelnd.
Er stand auf und holte aus der Galley eine Flasche Champagner und drei Gläser.
»Wir wollen unseren Gast standesgemäß begrüßen.«
 
In den nächsten Stunden stellte Isabelle fest, dass sie im Trio gut funktionierten. Es gab von keiner Seite Ressentiments oder Eifersüchteleien. Die Männer verstanden sich gut. Und beide waren ausgesprochen charmant zu ihr. Wenn die Rede auf Angela kam, was immer wieder geschah, wollte Rouven gegenüber Morgan offenbar nicht als Weichling erscheinen und behielt die Contenance.
Um vier Uhr war es so weit: Isabelle verabschiedete sich. Es war ein gutes Gefühl, dass sowohl Rouven als auch Morgan sie zum Bleiben überreden wollten. Die Umarmungen unterschieden sich in Nuancen: Rouven drückte sie wortlos und länger, Morgan dagegen intensiver – und er flüsterte ihr was ins Ohr. Isabelle lief keine Gefahr zu erröten, anderen Frauen wäre es bei seinen Worten wohl passiert.
 
Beim Ablegen von der Dora Maar standen beide Männer auf der Plattform und winkten ihr hinterher.
»Sie sind eine Wunderheilerin«, sagte Raymond, als er auf der Riva die Gashebel langsam nach vorne schob.
»Wäre schön, dann würde ich den Beruf wechseln.«
»Halten Sie sich fest! Je conduis vite.«
Der Skipper wusste, dass sie das Dröhnen der Motoren und die Gischt am Heck mochte. Mit über siebzig Stundenkilometern schossen sie über die weite Bucht Richtung Saint-Tropez. Kurz vor der Hafeneinfahrt drosselte er das Tempo. Es fühlte sich an wie eine Vollbremsung. In langsamer Fahrt ging es am Leuchtturm, dem Phare de Saint-Tropez, vorbei. Auf der Backbord-Seite die lange Mole, an der große Jachten längsseits festgemacht hatten. Schließlich erreichten sie im vieux port de pêche die Stelle, wo Raymond sie gestern abgeholt hatte. Diesmal machte er am Quai fest, damit sie bequemer aussteigen konnte.
»Beehren Sie uns bald wieder«, sagte er.
 
Isabelle lief um die Ecke, wo Morgan die Harley abgestellt hatte. Das Motorrad war noch da – und sah fantastisch aus. Die Maschine war auf Hochglanz poliert, die Chromteile funkelten. Wahrscheinlich hatte er sogar eine Inspektion durchführen lassen. Sie sollte ihm das Motorrad häufiger überlassen, dachte sie. War einfacher als ein Servicetermin in einer Harley-Davidson-Werkstätte. Zudem umsonst.
Sie startete das Motorrad und fuhr mit umgehängter Reisetasche am Hafen entlang. Sie bemerkte, dass sie dabei einige Blicke auf sich zog. Das war ihr zwar nicht recht, war aber der Preis, den sie für das Vergnügen, eine schwere Harley zu fahren, bezahlen musste. Wichtiger war, dass der Bann gebrochen war: Sie war definitiv keine Beifahrerin mehr! Ab jetzt bestimmte sie wieder selbst, wo es langging. Auf dem Motorrad, im Auto – und überhaupt.
Der obligatorische Stau schreckte sie nicht. Erstens hatte sie keine Eile, und zweitens bot sich immer wieder die Gelegenheit, an den stehenden Autos vorbeizufahren.
Sie wusste, dass Apollinaire im Kommissariat auf sie wartete. Er würde nicht gehen, bevor sie eintraf.
Endlich kam sie zur Abzweigung, von wo es hinauf ins Massif des Maures ging. Sie ließ die Blechlawine hinter sich. Jetzt begann die Strecke, auf die sie sich gefreut hatte. Sie fuhr nicht schnell, dafür genoss sie jede Kurve. Korkeichen säumten die Straße. Später auch Kastanienbäume. Die Harley bollerte zuverlässig vor sich hin, die Steigungen strengten die Maschine kein bisschen an. Einige Rennradler kamen entgegen – unwillkürlich dachte sie an den Mont Ventoux. Aber diesmal ging von ihnen keine Gefahr aus.
In Fragolin angekommen, fuhr sie direkt zum Hôtel de ville. Ihre Reisetasche nahm sie mit hinauf ins Kommissariat.
Apollinaire sah ihr grinsend entgegen. Ihre Harley habe den großen Vorteil, dass man sie schon von Weitem höre. Also könne man schon mal den roten Teppich ausrollen … im übertragenen Sinne, denn natürlich verfüge ihr Kommissariat nur über einen unansehnlichen Fußabstreifer vor der Tür.
Sie stellte die Reisetasche ab und setzte sich mit übereinandergeschlagenen Beinen auf ihren Schreibtisch.
»Alors, was gibt’s Neues?«, fragte sie.
»Ich fang mal mit dem Unangenehmen an: Commandant Richeloin erwartet Ihren Anruf. Und zwar aussi vite que possible.«
So schnell wie möglich? Sie mochte es nicht, von Richeloin unter Druck gesetzt zu werden. Er war zwar der Leiter der Police nationale des gesamten Départements und hielt sich deshalb für ihren Vorgesetzten – hatte ihr aber nichts zu sagen.
»Richeloin wird sich bis morgen gedulden müssen.«
»Darauf habe ich ihn schon vorbereitet, weil Sie gerade anderweitig beschäftigt und unabkömmlich seien. Nach einem kurzen Wutausbruch hat er wortlos aufgelegt. Kommen wir zu Wichtigerem. Punkt eins: Von der Haftanstalt, in der Moreau eingesessen hat, bekommen wir die Besucherliste morgen im Laufe des Tages. Dann schauen wir, ob sich darauf die Tante befindet, von der Gérard erzählt hat. Punkt zwei: Wäre eigentlich Punkt eins: Von Moreau fehlt noch immer jede Spur. Punkt drei: Bernadette Cadiou hat mir ja aus ihrer Zeit als Richterin einige Straftäter genannt, die sie nach ihrer Verurteilung heftig beschimpft haben. Einer hat ihr sogar ins Gesicht gespuckt. Besonders radikal war der Mann, der sich später in der Zelle erhängt hat. Noch im Gerichtssaal hat Marcel Sevestre gedroht, sie umzubringen. Er sei unschuldig, und Bernadette Cadiou müsse sich für ihr drakonisches Urteil vor einem höheren Gericht verantworten.«
Isabelle nickte. »Aber mittlerweile wissen wir ja, dass Armand Moreau der Täter ist. Außerdem ist dieser Marcel Sevestre nachweislich tot.«
»Es gibt Wiedergänger, die ihr Grab verlassen, um sich für erlittenes Unrecht zu rächen«, stellte Apollinaire fest.
»Aber nur in Romanen und im Film.«
»Madame, da bin ich mir nicht so sicher. Aber darüber können wir ein anderes Mal philosophieren. Ich hatte jedenfalls die Prozessakten angefordert, als wir noch nicht wussten, dass Armand Moreau der Täter ist. Dazu Fotos aus dem Gerichtssaal, die zum Teil auch in den Medien veröffentlicht wurden. War ja ein spektakulärer Fall, weil Sevestre als Polizistenmörder verurteilt wurde.«
»Ich erinnere mich an den Fall«, sagte Isabelle. »Kann mich aber an keine Einzelheiten erinnern.«
»Die tun auch nichts zur Sache. Madame, aus purer Neugier habe ich mir die Fotos heute Nachmittag angeschaut. Und da ist mir etwas aufgefallen. Kann aber auch sein, dass ich mir das nur einbilde.«
Er breitete auf dem Besuchertisch die Fotoabzüge aus.
»Die soll ich mir jetzt anschauen? Aber Sie sagen mir nicht, was Ihnen aufgefallen ist?«
»Weil ich Sie nicht beeinflussen will.«
Isabelle rutschte von ihrem Schreibtisch und beugte sich über die Fotos. Zunächst fiel ihr auf, dass der verurteilte Marcel Sevestre nicht aussah wie ein brutaler Gewalttäter. Er war von eher zarter Statur und hatte weiche Gesichtszüge. Aber das hatte nichts zu besagen. Wenn das jemand wusste, dann sie selbst. Auf einigen Fotos war Bernadette in ihrer Richterrobe zu sehen. Zweifellos eine Respektsperson. Ein Zeitungsausschnitt mit ihrem Bild trug die Überschrift: Juge sans pitié. Richterin gnadenlos? Das musste nicht unbedingt ein Kompliment sein.
Apollinaire reichte ihr eine Lupe.
»Warum denn das? Ich habe gute Augen.«
Offenbar wollte er, dass sie genauer hinschaute. Er schob ihr ein Foto aus dem Gerichtssaal zu, auf dem die Bänke mit den Besuchern zu sehen waren.
Jetzt nahm sie doch die Lupe, denn in der ersten Reihe fiel ihr ein langhaariger Mann auf, der starr in die Kamera schaute. Den Blick hatte sie schon mal gesehen. Sie erinnerte sich an Bernadettes Bemerkung, dass Moreau sie an jemanden erinnere, aber sie wisse nicht, an wen. Isabelle dachte sich die langen Haare weg …
Wortlos zeigte ihr Apollinaire ein zweites Foto aus dem Gerichtssaal. Wieder derselbe Mann, aus einer etwas anderen Perspektive.
Bernadette hatte von sich gesagt, sie habe ein gutes Personengedächtnis. Offenbar konnte sie sich sogar an das Gesicht eines Mannes erinnern, der einen ihrer Prozesse in der ersten Reihe verfolgt und sie fortwährend angestarrt hatte.
»Ich kenne Armand Moreau nur von unseren Fahndungsfotos«, sagte Apollinaire. »Könnte deshalb gut sein, dass ich mich täusche.«
Sie legte die Lupe zur Seite.
»Nein, Sie täuschen sich nicht. Apollinaire, Sie sind ein Genie.«
»Madame, Sie übertreiben. Aber ich habe lange im Archiv gearbeitet, das schärft den Blick für Details.«
»Nun haben wir plötzlich doch eine Verbindung zu Bernadettes Tätigkeit als Richterin«, stellte sie fest. »Und mit etwas Fantasie zeichnet sich ein mögliches Motiv ab.«
Apollinaire runzelte die Stirn.
»Ein Motiv? Vielleicht war Moreau sensationslüstern? Es gibt Menschen, die begeistern sich für true crimes, für wahre Kriminalfälle.«
»Viel wahrscheinlicher wäre eine andere Erklärung. Gérard hat angedeutet, dass Moreau gay sein könnte. Mal angenommen, die beiden waren ein Paar …«
»Gérard und Moreau?«
»Nein, natürlich Armand Moreau und Marcel Sevestre. Deshalb hat er den Prozess in der ersten Reihe verfolgt. Und er hat ebenso wie sein Freund die Richterin für den Schuldspruch verantwortlich gemacht.«
»Die Verurteilung basierte übrigens nur auf Indizien. Vielleicht war Sevestre tatsächlich unschuldig?«
»Könnte sein, aber spielt für uns keine Rolle. Sevestre hat Bernadette Rache geschworen und damit gedroht, sie umzubringen. Dann hat er sich aber in seiner Zelle erhängt, und Moreau könnte den Entschluss gefasst haben, an seiner Stelle die Tat auszuführen. Damit hätten wir ein Motiv. Ist vielleicht weit hergeholt, scheint mir aber plausibel. In diesem Fall hätte Armand Moreau nicht nur den Wunsch seines Freundes ausgeführt, sondern sich auch ganz persönlich dafür gerächt, dass Bernadette ihm seinen Partner genommen und in den Tod getrieben hat.«
Apollinaire fuhr sich durch die Haare.
»Ist nicht weit hergeholt. Das macht total Sinn. Ich werde sofort die Liste mit den Besuchern anfordern, die Marcel Sevestre im Gefängnis besucht haben. Wenn wir recht haben, taucht da der Name Moreau auf. Jedenfalls bis zu dem Zeitpunkt, an dem er selber verhaftet wurde.«
»Ich stelle mir das auch psychologisch vor«, setzte Isabelle ihren Gedanken fort. »Während Moreaus dreijähriger Haft konnte sich sein Hass auf Bernadette hochschaukeln. Er konnte sich in die Idee, sie umzubringen, förmlich verrennen. Und gleich nach seiner Haftentlassung ist er das Projekt angegangen.«
Apollinaire nickte.
»Das ist so schlüssig, dass ich keine Zweifel mehr habe.«
»Sollten wir aber haben«, korrigierte sie ihn. »Nur weil etwas schlüssig ist, muss es nicht der Wahrheit entsprechen. Auch könnte es sein, dass wir uns bei dem Foto täuschen. Vielleicht ist das gar nicht Armand Moreau in der ersten Reihe, er sieht ihm nur verblüffend ähnlich.«

					32

				Den nächsten Tag begann sie so, wie sie es am liebsten tat: Sie drehte ihre Joggingrunde durch den Wald bis zur alten Chartreuse und wieder zurück. Aus der Boulangerie holte sie zwei Croissants. Danach eine kalte Dusche und einen heißen Kaffee aus der Pressstempelkanne. Auf ihrem Handy entdeckte sie eine Nachricht von Morgan: Er wünschte ihr une bonne journée und wenig Ärger bei der Arbeit. Rouven hatte sie schon gestern Abend kontaktiert. Mit einem Foto von ihr, das sie in der Riva beim Ablegen von der Dora Maar zeigte. Und einem einzigen Wort in Großbuchstaben: MERCI!
Als Isabelle wenig später durch den Ort lief, war sie guter Dinge. Daran würde auch das bevorstehende Telefonat mit Commandant Richeloin in Toulon nichts ändern.
Apollinaire begrüßte sie ebenfalls in aufgeräumter Stimmung. Offenbar war er schon länger im Kommissariat. Er stand am Flipchart und arbeitete mit verschiedenfarbigen Filzstiften an einem neuen »Kunstwerk«. Mit der Überschrift: Armand Moreau, un psychopathe en fuite. Ein Psychopath auf der Flucht? Könnte auch der Titel eines Romans sein. Darunter die für Apollinaire typischen Pfeile und Kreise. Dazwischen Namen und kryptische Kürzel.
»Warum halten Sie Moreau für einen Psychopathen?«, fragte sie. »Wie es scheint, hat er ein Motiv, und er handelt rational und zielorientiert.«
»Er ist zweifellos ein pathologischer Lügner, kennt keine Skrupel und hat die Wahnidee, eine Richterin umbringen zu müssen. Wenn das kein Psychopath ist, dann weiß ich nicht.« Er steckte einen roten Filzstift hinters Ohr, ohne Kappe. »Aber wenn Sie möchten, ändere ich die Headline. Viel wichtiger ist meine Notiz in dem grünen Kreis, den ich rund um die Haftanstalt gezogen habe, in der sich Sevestre erhängt hat.«
Sie kniff die Augen zusammen.
»Was steht da?«
»Madame, langsam glaube ich, dass Sie wirklich eine Brille benötigen.«
»Sie müssten nur größer und deutlicher schreiben.«
»Da steht: 11 Besuche von Armand Moreau bei Sevestre in den ersten Wochen seiner Haftzeit.«
Sie hob die Augenbrauen.
»Woher wissen Sie das so genau? Sagen Sie bloß, wir haben bereits die Besucherliste?«
Er grinste.
»Genauso ist es. Ist alles digitalisiert und konnte mir deshalb sofort übermittelt werden. Ganz im Unterschied zu Moreaus Vollzugsanstalt, da warte ich immer noch auf eine Nachricht.«
»Damit haben wir also den Beweis. Der Mann auf den Fotos ist wirklich Moreau, und er stand in einer engen Beziehung zu Sevestre.«
Apollinaire deutete auf einen roten Kreis mit einem großen Fragezeichen. Darunter stand: Lieu de séjour actuel. Aktueller Aufenthaltsort. Langsam wurde ihr klar, warum Apollinaires Charts selbst dann überkomplex wirkten, wenn gar nicht so viele Fakten zu notieren waren. Er schrieb auch alles auf, was sie nicht wussten.
»Mich beschäftigt die Frage, wie die beiden zusammengekommen sind«, sagte Apollinaire. »Moreau hat in einer Autowerkstätte bei Marseille gearbeitet. Sevestre dagegen war in einem Nachtclub in Paris beschäftigt. Sie werden ja wohl kaum eine Fernbeziehung gehabt haben.«
»Ermittlungstechnisch ist das ohne Belang. Vielleicht war Moreau an den Wochenenden in der Pariser Szene unterwegs …«
»Oder Sevestre hatte in Marseille eine Autopanne.«
»Was wissen wir eigentlich über den Polizistenmord, für den Sevestre verurteilt wurde?«
»Ganz viel, eigentlich alles. Aber wie Sie schon erwähnten, hilft uns das bei der Suche nach Moreau nicht weiter. Nur so viel: Vor besagtem Nachtclub kam es zu später Stunde zu einer wilden Schlägerei, in die auch Sevestre verwickelt war. Als die Polizei eingriff, löste sich plötzlich ein Schuss. Die Kugel traf einen Polizisten mitten ins Herz. Er war sofort tot.«
»Tragisch, doch das bringt uns tatsächlich nicht weiter. Aber überprüfen Sie trotzdem mal, ob in den Protokollen irgendwo Moreaus Name auftaucht. Vielleicht als Zeuge?«
»Das lässt sich schnell rausfinden.« Apollinaire hob bedeutungsvoll einen Filzstift. »Madame, ich muss Sie darauf aufmerksam machen, dass Commandant Richeloin Ihren Anruf erwartet. Wahrscheinlich steigt mit jeder weiteren Minute sein Blutdruck.«
Isabelle lächelte.
»Wäre ein Grund, noch etwas zu warten. Aber ich will mal nicht so sein.«
»Bitte schalten Sie den Lautsprecher ein. Ich will mithören.«
»Das wird aber auch höchste Zeit«, wurde sie von Richeloin raunzig begrüßt. »Ihr aufgeblasener Assistent hat behauptet, Sie seien anderweitig beschäftigt und deshalb unabkömmlich. Das ist eine bodenlose Unverschämtheit. Wenn ich mit Ihnen sprechen will, gibt es keine Ausrede. Wahrscheinlich haben Sie den gestrigen Nachmittag weintrinkenderweise auf dem Bouleplatz verbracht.«
»Sie hätten mich auf meinem Handy anrufen können.«
»Da gehen Sie doch sowieso nicht ran, wenn Sie meinen Namen auf dem Display sehen. Madame Bonnet, nur damit Sie es wissen, ich werde gegen Sie eine Dienstaufsichtsbeschwerde auf den Weg bringen.«
»Das halte ich für eine großartige Idee«, erwiderte sie. »Was werfen Sie mir vor? Dass ich beim Boulespielen geschummelt habe?«
»Ihren Spott können Sie sich sparen. Ich habe erst gestern erfahren, dass Sie an der Plage de Gigaro in eine Schießerei verwickelt waren …«
Richeloin musste Luft holen.
»Erst gestern haben Sie das erfahren?«, nutzte Isabelle die Pause. »Ich wusste nicht, dass Sie eine so lange Leitung haben. Pardon, damit meinte ich natürlich nicht Sie persönlich.«
»Beleidigung eines Vorgesetzten? Ihr Strafregister wird immer länger. Zurück zur Schießerei. Sie wissen, dass jeder Gebrauch einer Dienstwaffe gemeldet werden muss und eine interne Untersuchung nach sich zieht. Erst recht, wenn der Gebrauch völlig grundlos erfolgt und Menschenleben gefährdet.«
»Mein lieber Commandant, Sie werden es nicht glauben, aber das weiß ich. Natürlich habe ich den Vorgang umgehend in der Chefetage der Police nationale gemeldet …«
»Die Chefetage bin ich!«
»Nicht für mich. Außerdem erfolgte der Einsatz meiner Dienstwaffe im Rahmen einer geheimen Operation.«
»Geheim? Dass ich nicht lache. Davon müsste ich doch wissen.«
Isabelle fand immer mehr Spaß an diesem Gespräch. Es gab Tage, da verstand sie sich mit Richeloin ganz gut. Heute war nicht so ein Tag, da konnte sie der Versuchung nicht widerstehen, ihn auflaufen zu lassen.
»Was haben Sie am Wort geheim nicht verstanden? Ich war für den Personenschutz einer hochgestellten Persönlichkeit zuständig. Auf uns wurde geschossen, ich musste das Feuer in Notwehr erwidern. Der Täter ist flüchtig.«
»Haha … weil Sie vorbeigeschossen haben. Aber jetzt verstehe ich, warum Apollinaire eine Fahndung nach einem gewissen … na, wie heißt er doch gleich?«
»Nach Armand Moreau rausgegeben hat. Sie haben recht, da besteht ein Zusammenhang. Übrigens darf ich mich für die hervorragende Zusammenarbeit mit den Kollegen bedanken, die uns in Gigaro zu Hilfe gekommen sind.«
»Habe ich richtig gehört? War das ein Lob? Meine Leute sind eben auf Zack … nun, bis auf eine Ausnahme.«
War klar, dass er sie meinte.
»Sprechen Sie es nicht aus!«, riet sie ihm. »Ich muss leider unser Gespräch beenden, ich werde auf dem Bouleplatz erwartet.«
 
Apollinaire fand, dass das Gespräch hervorragend gelaufen sei. Sie selbst war sich nicht so sicher. Weil es nichts brachte, wenn sie sich immer wieder mit dem Commandant anlegte. Falls Maurice Balancourt tatsächlich in Pension ging, wurde er vielleicht wirklich ihr disziplinarischer Vorgesetzter. Aber dann konnte sie immer noch kündigen … Meinte sie das gerade im Ernst? Nein, natürlich nicht. Sie konnte sich ihr Leben ohne das kleine Kommissariat in Fragolin nicht vorstellen. Ihr würde die Arbeit fehlen – auch Apollinaire.
Sie nutzte die Zeit und schrieb ein Protokoll. In diesem Punkt hatte Richeloin recht. Auch sie musste einen Schusswaffeneinsatz rechtfertigen. Allerdings nicht ihm gegenüber. Das Protokoll ging direkt nach Paris.
Gegen elf Uhr klatschte Apollinaire in die Hände. Gerade sei die Besucherliste aus Moreaus Gefängnis eingetroffen. Ganz schön trostlos, denn über die ganzen drei Jahre habe er nur siebenmal Besuch erhalten. Davon viermal von einer gewissen Geneviève Moreau, Alter zweiundachtzig. Das müsse seine Tante sein. Als Wohnort sei ein Dorf in der Nähe von Brignoles angegeben.
»Ich such die Telefonnummer raus und ruf sie an«, entschied er.
»Das genau werden Sie nicht tun! Falls sich Moreau zu seiner Tante geflüchtet hat, was eine realistische Option ist, wäre er nach Ihrem Anruf sofort wieder weg.«
Apollinaire kratzte sich hinter dem Ohr.
»Stimmt, da war ich wieder mal zu diensteifrig. Dann sehe ich nur eine Möglichkeit: Ich setze mich sofort ins Auto und fahre hin.«
Er liebte Außeneinsätze. Die Freude wollte sie ihm nicht nehmen.
»Absolut richtig. Nur zwei Ergänzungen: Wir fahren zu zweit, und ich sitze am Steuer.«
»Warum darf ich nicht fahren? Vertrauen Sie mir nicht?«
»Natürlich vertraue ich Ihnen. Aber seit einer guten Woche sitze ich fortwährend auf dem Beifahrersitz. Das bin ich nicht gewohnt, dabei wird mir leicht übel.«
»Tatsächlich? Das ist mir auch schon passiert, aber nur auf dem Rücksitz.«

					33

				Die Fahrt zum vieux village bei Brignoles würde nicht lange dauern. Gerade mal zwei Stunden hin und zurück. Die Zeit war nach Isabelles Ansicht auch dann gut investiert, wenn Armand Moreau woanders Unterschlupf gefunden hatte. Denn mit etwas Glück trafen sie seine Tante Geneviève an und erfuhren von ihr mehr über ihren Neffen. Jede Information konnte helfen, ihn zu finden.
Als sie sich dem Dorf näherten, steuerte Isabelle den Wagen auf einen kleinen Parkplatz, der zum örtlichen Friedhof gehörte.
»Ist aber noch ein Stück«, sagte Apollinaire mit Blick auf sein Navi.
»Ich weiß, aber den Rest gehen wir zu Fuß.«
»Warum das? Sie waren doch heute früh bestimmt schon joggen …« Manchmal dauerte es einige Sekunden, bis bei ihm der Groschen fiel. »Ach so, jetzt verstehe ich, Sie wollen sich möglichst unauffällig anpirschen, falls wir doch auf Moreau treffen. Soll ich meine Uniformjacke ausziehen?«
»Bringt auch nichts, aus Ihnen wird kein Sommerfrischler. Aber Sie können ja etwas Abstand halten.«
»Ich hab nicht dran gedacht, sonst hätte ich eines meiner bunten Hawaiihemden mitgenommen.«
Isabelle hatte sich den Weg eingeprägt. Sie lief am Dorfrand entlang und überquerte eine kleine Brücke über einen Bach, der zu dieser Jahreszeit kein Wasser führte. Sie näherte sich einer Burgruine, die sie schon von Weitem gesehen hatte. Offenbar befand sich Genevièves Haus gleich unterhalb.
Isabelle drehte sich kurz um. Apollinaire hatte den Abstand zu ihr vergrößert. Er pflückte gerade am Wegesrand eine Blume. Wollte er sie Geneviève zur Begrüßung überreichen?
 
Wie sich herausstellte, bewohnte Armand Moreaus Tante ein altes französisches Landhaus. Mit blauen Fensterläden und rosafarbenem Oleander. Sah alles sehr hübsch aus – und friedlich. Sie kam an einer Pergola vorbei, die mit Glyzinien und Wein berankt war. Noch war sie niemandem begegnet. In der Pergola sah sie ein mit einer Plane abgedecktes Auto. Ein kleines Auto. Sie ging hin und hob die Plane hoch. Zum Vorschein kam ein … kam ein grüner Mini Cooper.
Isabelle lächelte. Spätestens jetzt hatte sich ihr Ausflug also wirklich gelohnt. Sie trat wieder ins Freie und gab Apollinaire zwei Zeichen. Ein emporgereckter Daumen. Und ein Zeigefinger vor dem geschlossenen Mund. Er schien zu verstehen und suchte Deckung hinter dem Stamm eines Olivenbaumes.
Isabelle stieg über eine kleine Mauer und näherte sich dem Haus von der Seite. Durch ein offenes Fenster konnte sie in die geräumige Küche sehen, wo eine grauhaarige Frau gerade einen Topf auf einen gedeckten Tisch stellte.
»Hallo, Armand«, rief sie. »Das Mittagessen ist fertig. Navarin d’agneau. Beeil dich, sonst wird das Lammfleisch kalt.«
Also war nicht nur sein Auto da, freute sich Isabelle. Gleich würde sich der flüchtige Armand Moreau an den Tisch setzen. Jetzt musste sie ihn nur noch verhaften.
Sie schlich zurück zur niedrigen Natursteinmauer, von wo sie Apollinaire sehen konnte, und winkte ihn herbei. Gebückt eilte er zu ihr. Flüsternd informierte sie ihn. Und sie gab ihm den Auftrag, vor der Haustür Position zu beziehen. Um Moreau aufzuhalten, falls er fliehen sollte.
Anschließend schlich sie wieder zum geöffneten Fenster und presste sich daneben gegen die Hausmauer. Sie hörte Besteck klappern und Stimmen. Zwar verstand sie nicht jedes Wort, aber die männliche Stimme hatte unüberhörbar einen Sprachfehler. Armand Moreau stotterte also auch bei seiner Tante.
Isabelle zog ihre Pistole aus dem Gürtelholster. Sie atmete einige Male tief durch – dann verließ sie ihre Deckung. Vor dem offenen Fenster stehend sah sie Geneviève von hinten und genau gegenüber … Armand Moreau, der gerade eine Gabel zum Mund führte. Er erstarrte in seiner Bewegung und stierte sie mit schreckgeweiteten Augen an.
Isabelle richtete ihre Pistole direkt auf seinen Kopf.
»Police nationale. Armand Moreau, Sie sind verhaftet! Heben Sie die Hände! Jeder Widerstand ist zwecklos, das Haus ist umstellt.«
Geneviève drehte sich erschrocken zum Fenster. Hoffentlich hatte sie kein schwaches Herz.
»Mon Dieu, das muss sich um einen Irrtum handeln«, stammelte sie.
Moreau zitterte – und hob langsam die Hände. Am linken Arm hatte er einen Verband.
Isabelle stieg über die Fensterbrüstung in die Küche. Die Pistole hielt sie unvermindert auf seinen Kopf gerichtet.
Gerade dachte sie, dass alles glattlief, als es zu einer unglücklichen Verkettung der Ereignisse kam. Auslöser war Geneviève. Denn als Isabelle unmittelbar neben ihr stand, schlug sie ansatzlos mit ihrer Stoffserviette nach der Pistole.
Zwar behielt Isabelle die Waffe in der Hand, aber sie war für einen Moment nicht mehr auf Moreau gerichtet. Auch musste sie sich eines weiteren Angriffs der alten Dame erwehren, die jetzt mit einer Schöpfkelle auf sie losging. Isabelle scheute davor zurück, Geneviève zur Seite zu stoßen. Sie wollte ihr nicht wehtun. Doch ihre Skrupel rächten sich. Moreau stieß den kleinen Tisch zur Seite, Geschirr und der Topf mit dem Lammragout flogen durch die Gegend. Schon stand er neben seiner Tante – und hielt ihr die Gabel gegen die Kehle.
Obwohl Isabelle nicht weit entfernt war, konnte sie es nicht verhindern. Erstens wollte sie nicht schießen und zweitens die alte Dame nicht gefährden.
»Ich stech sie … ich stech sie ab«, stotterte Moreau. Dann zerrte er Geneviève rückwärtsgehend durch die Küche bis zur Tür. Ihre Füße schleiften über den Boden. Sie verlor einen Pantoffel.
»Das macht doch keinen Sinn«, sagte Isabelle. »Sie werden doch nicht Ihre Tante erstechen. Also hören Sie mit dem Mist auf und ergeben sich.«
»Kei… keinesfalls. Ich … ich geh nie mehr ins Gefängnis.«
Dann stieß er seine Tante von sich weg. Sie stürzte der Länge nach auf den Steinboden. Schon hatte er die Küchentür hinter sich geschlossen. Isabelle hörte im Flur seine eiligen Schritte. Statt ihm sofort hinterherzurennen, kümmerte sie sich um Geneviève.
»Sind Sie verletzt?«, fragte sie.
Die alte Dame schüttelte den Kopf. Isabelle half ihr auf die Beine und setzte sie auf einen Stuhl.
»Mein lieber Armand«, flüsterte sie. »Was ist nur in ihn gefahren?«
Durch das geöffnete Fenster hörte Isabelle vor dem Haus Lärm, dann einen dumpfen Schlag. Sie ließ Geneviève alleine und rannte durch das Haus zur offen stehenden Eingangstür. Draußen angekommen, traf sie auf Apollinaire, der gerade wieder auf die Beine kam.
»Madame, es tut mir leid. Dieser Mistkerl hat mich einfach umgerannt. Ohne Vorwarnung. Das war unfair.«
»Wo ist er hin?«
Schwer atmend deutete er in Richtung Burgruine.
»Ich nehme sogleich die Verfolgung auf«, kündigte er an.
Isabelle konnte ihn kaum mehr hören, denn sie war bereits losgespurtet. Kurz darauf sah sie Moreau, wie er einen Pfad hochhetzte, der zu einem verfallenen Steintor führte. Dort würde er zwar gleich verschwinden, aber er würde nicht weit kommen. Davon war sie überzeugt. Denn jetzt würde ihr keine alte Dame den Weg versperren.
Bei ihren täglichen Jogging-Runden lief sie relativ langsam. Aber sie konnte auch anders. Sie sprintete Moreau hinterher.
Schon hatte sie das halb eingestürzte Tor erreicht. Ihre Befürchtung, er könnte sich in der Burgruine irgendwo versteckt haben, wo sie ihn erst suchen müsste, bestätigte sich nicht. Sie sah Moreau eine verwitterte Steintreppe hochrennen. Er blickte sich um und entdeckte sie. Dabei kam er ins Stolpern. Er rutschte aus und schlug hin. Kam aber schneller wieder auf die Beine, als sie es sich gewünscht hätte. Doch der Abstand hatte sich weiter verringert.
Die Stufen führten auf Überreste der hohen Burgmauer. Jetzt hatte auch Isabelle die Außentreppe erreicht. Von oben schrie Moreau, sie solle stehen bleiben. Und er feuerte einen Schuss ab. Merde, offenbar hatte er bei der Flucht aus dem Haus noch genug Zeit gehabt, sich seine Pistole zu schnappen.
Isabelle ließ sich nicht abschrecken und setzte ihre Verfolgung fort. Nach ihrer Einschätzung war Moreau so außer Atem, dass er keinen gezielten Schuss abgeben konnte.
Auf der Burgmauer angekommen, sah sie, wie Moreau erneut strauchelte. Dabei fiel ihm die Pistole aus der Hand. Er schaute der Waffe hinterher, wie sie in die Tiefe stürzte. Er kam wieder auf die Beine, blickte nur kurz zu Isabelle, um dann seine Flucht fortzusetzen.
»Bleiben Sie stehen!«, rief sie. »Sie haben keine Chance.«
Um ihrer Forderung Nachdruck zu verleihen, gab sie einen Warnschuss ab.
Unbeeindruckt rannte Moreau weiter. Er schien zu wissen, wo er hinwollte. Offenbar kannte er sich in der Burgruine aus. Vielleicht hatte er hier schon als Kind gespielt? Zum ersten Mal beschlich Isabelle der Gedanke, dass Moreau doch entkommen könnte.
Alternativ könnte sie sich hinknien und gezielt auf ihn schießen. Die Entfernung wäre kein Problem. Aber von hinten? Zudem ging von ihm keine Gefahr aus. Er wollte sich nur seiner Verhaftung entziehen.
Sie setzte die Verfolgung fort. Was nicht ohne Risiko war, denn die Mauerkrone war schmal und brüchig. Unter ihren Füßen löste sich ein Ziegel und stürzte in den Burggraben. Isabelle behielt die Balance.
Vor ihr kämpfte auch Moreau kurz um sein Gleichgewicht … konnte aber gleich darauf weiterrennen. Mit ausgestreckten Armen wie ein Seiltänzer.
Plötzlich blieb er stehen. Schlagartig und wie vom Blitz getroffen.
Kurz darauf sah sie den Grund. Am gegenüberliegenden Ende der Burgmauer war eine hoch aufgeschossene, hagere Gestalt aufgetaucht. Apollinaire hielt seine Pistole im Anschlag.
»Endstation, mein Freund«, rief er. »Legen Sie sich flach auf den Bauch und verschränken die Arme hinter dem Rücken.«
Moreau sah panisch zwischen ihnen beiden hin und her. Auch Isabelle hielt ihre Pistole auf ihn gerichtet.
»Ich … ich geh nicht mehr … mehr ins Gefängnis«, stotterte Moreau.
Das hätte er sich mal früher überlegen sollen.
Moreau schlug mit einer schnellen Handbewegung ein Kreuz.
»Marcel, mon amour, je te rejoins …«
Das waren die letzten Worte, die sie von ihm hörte.
Die Burgmauer zwischen ihr und Apollinaire war plötzlich leer.
Von weit unten hörte sie einen dumpfen Schlag.
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				Minuten später traf sie mit Apollinaire, der von der anderen Seite kam, bei Moreaus reglosem Körper ein. Er war unnatürlich verrenkt. Um seinen Tod festzustellen, brauchte man kein medizinisches Gutachten. Isabelle konnte nicht anders, er tat ihr leid.
»Jetzt ist er bei seinem Freund Marcel«, murmelte Apollinaire. »Er hat es so gewollt.«
Vielleicht hatte er tatsächlich eine latente Todessehnsucht gehabt, überlegte sie. Aber ohne ihr Auftauchen säße er jetzt mit seiner Tante Geneviève beim geschmorten Lammfleisch. Und er würde nicht daran denken, sich gerade heute das Leben zu nehmen.
Apollinaire blickte die steile Burgmauer nach oben.
»Madame, ich bin froh, dass Sie nicht ausgerutscht sind.«
Isabelle, die seinem Blick gefolgt war, dachte das Gleiche.
»Was ist mit Ihnen?«, fragte sie.
»Mir wäre nicht im Traum eingefallen, einen Schritt auf die Mauer zu setzen. Sie wissen ja, ich habe Höhenangst. Hinten geht eine Treppe nach oben, sie ist in relativ gutem Zustand und hat sogar einen wackligen Handlauf. Vielleicht war das mal ein Aussichtspunkt? Oben angekommen, wollte ich mich zunächst orientieren. Plötzlich kam mir Moreau entgegen. Damit habe ich nicht gerechnet.«
»Er auch nicht«, stellte sie fest.
»Deshalb hätte er sich nicht gleich umbringen müssen. Nun, ist nicht mehr zu ändern. Was machen wir jetzt?«
»Sie verständigen die Gendarmerie, in deren Zuständigkeit das hier fällt. Sie soll anrücken und einen Arzt mitbringen, um den Tod amtlich zu bestätigen. Die Spurensicherung brauchen wir nicht, der Hergang ist ja klar. Im Anschluss suchen Sie bitte Moreaus Pistole …«
Er sah sie ratlos an.
»Warum? Wo soll die sein?«
»Mais oui, das konnten Sie ja nicht sehen. Moreau ist auf der Burgmauer ausgerutscht, dabei hat er sie verloren.« Sie deutete auf eine Rasenfläche. »Irgendwo dort müsste sie sein. In der Zwischenzeit kümmere ich mich um Geneviève. Ich muss ihr schonend beibringen, dass ihr Neffe nicht mehr zurückkommt.«
Apollinaire nickte.
»Und zwar nie mehr. Was ich noch fragen wollte, wie konnte sich Moreau im Haus Ihrem Zugriff entziehen? Hat ihn seine Tante gewarnt?«
Noch etwas, dachte Isabelle, das Apollinaire nicht hatte sehen können.
»Erzähl ich Ihnen später. Nur so viel, sie hat aus ihrer Sicht das Beste gewollt und das Gegenteil erreicht.«
»Tragisch, ausgesprochen tragisch …«
Ein alter Mann mit einem zerfransten Strohhut kam auf sie zu.
»Habe ich gerade Schüsse gehört? Soll ich die Polizei rufen?« Er entdeckte den reglosen Körper. »Haben Sie ihn erschossen?« Er hob zitternd die Hände. »Bitte tun Sie mir nichts. Ich habe nichts gesehen. Bin schon wieder weg.«
»Wir sind die Polizei«, sagte Apollinaire und klopfte sich den Dreck von seiner Uniformjacke. »Pas de raison de s’inquiéter.«
Kein Grund zur Beunruhigung? Die hatte sich bei dem Alten schnell wieder gelegt, jetzt überwog die Neugier.
Weiter hinten entdeckte Isabelle Geneviève, wie sie gestützt auf einem Stock den Pfad von ihrem Haus heraufkam. Natürlich hatte auch sie die Schüsse gehört. Nur war sie nicht besonders schnell auf den Beinen.
Apollinaire bat den alten Mann, wieder zu gehen. Dann nahm er sein Handy und verständigte die Gendarmerie nationale.
 
Isabelle lief Geneviève entgegen. Die alte Dame blieb stehen, stützte sich schwer atmend auf ihren Stock und erwartete sie. Schon jetzt wackelte sie bedenklich. Die Nachricht vom Tod ihres Neffen würde sie zweifellos endgültig aus dem Gleichgewicht bringen. Besser wäre es, überlegte Isabelle, die Hiobsbotschaft erst im Haus zu übermitteln, wo sich Geneviève gleich aufs Sofa legen könnte.
»Was ist passiert?«, fragte Geneviève mit weit aufgerissenen Augen. »Ich habe Schüsse gehört. Sie haben doch hoffentlich nicht auf Armand geschossen?«
Isabelle schüttelte den Kopf.
»Nein, nur in die Luft.« Sie nahm Geneviève am Arm. »Ich erzähle es Ihnen gleich. Aber jetzt lassen Sie uns erst mal zurück ins Haus gehen.«
»Aber wo ist Armand?«, fragte Geneviève im Gehen. »Hat er Sie abgehängt und ist geflohen?«
»Das würden Sie sich wünschen? An Ihrem Hals sieht man noch die Stelle, wo Armand die Gabel angesetzt hat.«
»Wirklich? Aber das hat er nicht ernst gemeint. Armand würde mir nie was antun.«
Isabelle sah noch vor sich, wie Armand seine Tante mit der Gabel an der Kehle über den Boden geschleift und dann von sich gestoßen hat. Besonders rücksichtsvoll war das nicht gewesen.
»Wir können gleich darüber reden. Jetzt achten Sie bitte auf den Weg, damit Sie nicht stolpern.«
Auf ihrem Handy erreichte sie eine Nachricht von Apollinaire.
»Gendarmerie ist informiert und wird in zehn Minuten eintreffen.«
Im Haus angekommen, gingen sie in die Wohnküche. Offenbar hatte Geneviève versucht, die Spuren der vorangegangenen Auseinandersetzung zu beseitigen. So ganz war ihr das in der kurzen Zeit natürlich nicht gelungen. Aber immerhin stand der Tisch wieder an seiner Stelle. Den Kochtopf entdeckte Isabelle in der Spüle. Beim Aufkehren des zu Bruch gegangenen Porzellans war Geneviève offenbar durch die Schüsse unterbrochen worden. Auch war sie nicht mehr dazu gekommen, die Reste des Lammragouts aufzuwischen.
»Bitte entschuldigen Sie die Unordnung«, sagte Geneviève.
Was irgendwie rührend war.
Isabelle führte sie zu einem Stuhl mit Armlehnen.
»So, jetzt haben Sie mich lange genug auf die Folter gespannt«, sagte Geneviève im Hinsetzen. »Wo ist Armand? Wie geht es ihm?«
»Es tut mir leid, aber ich muss Ihnen sagen, dass sich Ihr Neffe von der Burgmauer gestürzt hat. Er hat den Aufprall nicht überlebt.«
Geneviève umklammerte die Armlehnen. Ihre Augenlider zuckten.
»Armand soll tot sein? Gerade war er doch noch hier …«
»Stimmt. Und wäre er hiergeblieben und hätte sich ohne Gegenwehr festnehmen lassen, dann wäre er jetzt nicht tot.«
Dass Geneviève zur Eskalation einen entscheidenden Beitrag geleistet hatte, ließ Isabelle unerwähnt.
Die alte Dame kniff misstrauisch die Augen zusammen.
»Sie sagen, er hätte sich freiwillig von der Burg gestürzt? Oder haben Sie nachgeholfen und ihn vielleicht gestoßen?«
»Im Gegenteil hätte ich versucht, ihn festzuhalten. Aber ich war etwa zehn Meter von ihm entfernt, als er den Entschluss gefasst hat, sich umzubringen. Seine letzten Worte waren: »Marcel, mon amour, je te rejoins …«
»Marcel? O ja, das war seine große Liebe. Er hat ihn mal mit hergebracht. Ein gut aussehender und freundlicher Mann. Leider keine Frau. Früher hätte es das nicht gegeben, aber wir leben in modernen Zeiten. Ich schaue im Fernsehen viele Filme, daher weiß ich, dass die jungen Leute heute anders drauf sind. Da bin ich tolerant. Jeder soll nach seiner Fasson selig werden.«
Offenbar, dachte Isabelle, glaubte sie ihr jetzt. Weil Armands letzte Worte so etwas wie einen Beweis darstellten?
»Wissen Sie, was aus diesem Marcel geworden ist?«, spielte Isabelle die Unwissende.
»Er wurde zu Unrecht eines Mordes bezichtigt. Er hat sich im Gefängnis erhängt. Und jetzt hat sich auch mein lieber Armand umgebracht … Mon Dieu, das erinnert mich an Romeo und Julia. Die beiden Liebenden sind auch durch Selbstmord aus dem Leben geschieden. Nur hat sich Romeo vergiftet, und Julia hat sich erdolcht. Oder umgekehrt, da bin ich mir nicht sicher.«
Auch sonst war bei Romeo und Julia alles anders, dachte Isabelle. Aber sie wollte der alten Dame nicht widersprechen.
»Ihr Neffe war im Gefängnis, das wissen Sie?«
»Aber natürlich, ich habe ihn dort regelmäßig besucht. Der arme Kerl, er hat nichts Schlimmes getan. Er hat nur Freunden beim Diebstahl von Luxusautos geholfen. Armand ist ein genialer Mechaniker. Er braucht keinen Schlüssel, um ein Auto zu starten.«
Isabelle dachte an den Mini Cooper unter der Pergola.
Geneviève deutete auf einen Hängeschrank.
»Da drin ist eine Flasche Calvados. Meine Medizin. Ich brauch jetzt einen Schluck. Sie können auch gerne einen haben.«
 
Eine halbe Stunde später versuchte Isabelle, ihr Gespräch mit Geneviève zu beenden. Der Calvados schien zu wirken. Die alte Dame machte einen stabilen Eindruck. Aber sie wollte Armand unbedingt noch mal sehen. Isabelle konnte sie nur mit Mühe davon abbringen.
Zum Glück kam Apollinaire in die Wohnküche. Er ging zu Geneviève, nahm etwas unbeholfen ihre Hand und sprach ihr sein Beileid aus. Mes sincères condoléances. Vielleicht tröste es sie zu wissen, dass ihr Neffe keine Sekunde habe leiden müssen. Ein herbeigerufener Arzt habe dies vor wenigen Minuten bestätigt.
Dann bat er um Verzeihung, aber Madame le Commissaire werde draußen benötigt.
 
Vor dem Haus warteten die Beamten der Gendarmerie nationale. Sie waren ausgesprochen kooperativ. Wahrscheinlich half es, dass die Gendarmerie von der landesweiten Fahndung nach Armand Moreau wusste. Auch, dass er laut Steckbrief als gefährlich eingestuft wurde. Somit war nachvollziehbar, dass er sich seiner Verhaftung entzogen und sogar auf Isabelle geschossen hatte. Sein spontaner Sprung von der Burgmauer war ebenso plausibel. Es kam immer wieder vor, dass sich Straftäter im letzten Moment eine Kugel in den Kopf schossen. Nicht jeder hatte die Möglichkeit, sich von einer Burg zu stürzen.
Isabelle und Apollinaire machten ihre Aussagen und versprachen, spätestens morgen ein schriftliches Protokoll nachzureichen. Dass aus Armands Pistole, die Apollinaire gefunden hatte, geschossen wurde, ergab ein einfacher Geruchstest. Auch fehlten im Magazin zwei Patronen. Zunächst wollten die Gendarmen die Waffe beschlagnahmen, ließen sich dann aber überzeugen, dass Isabelle sie für einen ballistischen Abgleich benötigte.
Isabelle bat den herbeigerufenen Arzt, nach Geneviève zu sehen. Sie halte sich zwar wacker, aber sie sei ja nicht mehr die Jüngste.

					35

				Auf der Rückfahrt nach Fragolin überließ sie Apollinaire das Steuer. Obwohl sie sich ja vorgenommen hatte, ihre »Karriere« als Beifahrerin nicht fortzusetzen. Aber es gab einige Telefonate, die erledigt werden mussten. Und Apollinaire könnte sie keinen größeren Gefallen tun.
Auf ihrer Prioritätenliste ganz oben stand Maurice Balancourt. Er sollte möglichst schnell vom tragischen »Fahndungserfolg« erfahren. Nicht weil ihn Moreaus Suizid besonders beeindrucken würde, sondern weil er erwartete, von ihr immer als Erster informiert zu werden. Aber sie erreichte nur Jacqueline in seinem Vorzimmer. Der »Alte« sei nicht da, sagte ihre Freundin. Isabelles naheliegende Vermutung, dass Maurice erneut auf dem Golfplatz sei, bestätigte sich nicht. Er sei für eine Untersuchung im Krankenhaus, verriet ihr Jacqueline. Er habe Probleme mit der Lunge. Aber das dürfe natürlich niemand wissen, gerade jetzt nicht, da an seinem Stuhl gesägt werde. Niemand dürfe ihn für krank oder altersschwach halten.
Isabelle berichtete Jacqueline, was in den letzten Stunden passiert war. Sobald sich die Gelegenheit ergebe, solle sie Maurice ins Bild setzen. Doch habe es keine wirkliche Eile, denn hiermit sei der Fall abgeschlossen.
Nach Beendigung des Telefonats überlegte sie, ob das mit dem abgeschlossenen Fall wirklich so eindeutig war. Irgendwas störte sie, aber sie konnte nicht sagen, was sie irritierte. Sie schaute eine Weile in die vorbeiziehende Landschaft. Olivenbäume, ein Feld mit Sonnenblumen … Schließlich kam sie zu dem Schluss, dass sie sich täuschte, der Fall war definitiv abgeschlossen. Zugegeben, auf eine andere Art, als sie es sich gewünscht hätte. Aber das war nicht ihre Schuld – und nicht mehr zu ändern.
»Worüber denken Sie nach?«, fragte Apollinaire.
Sie sah ihn von der Seite an.
»Wie kommen Sie darauf, dass ich über etwas nachdenke?«
»Erstens kenne ich Sie schon so lange, um ihr Schweigen so zu interpretieren. Und zweitens denkt der Mensch immer über etwas nach. Nur buddhistische Mönche beherrschen die hohe Kunst des Nichtdenkens.«
Isabelle lächelte. Das Thema hatten sie schon mal. Auf ihrer Fahrt von Saint-Tropez nach Fragolin. Damals hatte er eine rote Ampel überfahren.
»Sie haben recht, von dieser Kunst bin ich weit entfernt. Zum Beispiel ist mir gerade eingefallen, dass wir umdrehen sollten.«
Apollinaire warf ihr einen überraschten Blick zu.
»Warum denn das? Haben Sie was vergessen?«
»Ja, den gestohlenen Mini Cooper habe ich vergessen. Wir sollten ihn mitnehmen und den rechtmäßigen Eigentümern zurückgeben. Victor Hugo und Rose Lejeune werden entzückt sein. Außerdem ist mir noch eine Frage eingefallen, die ich Geneviève gerne stellen würde.«
 
Vor dem Haus angekommen, wollte Apollinaire mit ihr aussteigen.
»Nicht nötig«, sagte Isabelle. »Sie können schon mal fahren. Ich komme mit dem Mini gleich nach.«
Die Haustür war nur angelehnt. Sie fand Geneviève im Wohnzimmer. Die alte Dame lag auf einem geblümten Sofa und sah sie mit glasigen Augen an. »Sind Sie die Krankenschwester?«, fragte sie mit schwerer Zunge. Offenbar erkannte sie sie nicht. Wahrscheinlich hatte Geneviève vom Arzt ein Beruhigungsmittel bekommen. Und der Calvados hatte die Wirkung verstärkt. »Wo ist Armand?«, fragte Geneviève. »Er ist nicht zum Mittagessen gekommen. Er hat bestimmt Hunger.«
Isabelle kam zu dem Schluss, dass Geneviève außerstande war, auf die Frage, die sie ihr stellen wollte, vernünftig zu antworten. Also konnte sie es auch sein lassen.
»Alles Gute und passen Sie auf sich auf«, sagte sie stattdessen und verabschiedete sich. »Au revoir.«
Am Hauseingang kam ihr ein Geistlicher in schwarzer Robe entgegen. Er stellte sich als Dorfpfarrer vor. Die Gendarmerie habe ihn informiert, dass es seiner guten alten Freundin Geneviève schlecht gehe, weil ihr Neffe tödlich verunglückt sei. Er wolle nach ihr sehen. Isabelle beruhigte es, denn jemand musste sich um sie kümmern.
Während sie zur Pergola ging, fiel ihr ein, dass im Mini ganz sicher kein Zündschlüssel steckte. Hoffentlich gelang es ihr, das Auto zu starten. Sonst müsste sie Apollinaire anrufen und ihn erneut bitten umzudrehen. Wahrscheinlich würde er dann an ihrem Verstand zweifeln.
Sie zog die Plane vom Mini Cooper. Die Scheiben waren runtergedreht. Sie öffnete die Fahrertür und sah unter dem Zündschloss nach. Dort fand sie zwei herausgezogene Kabelenden. Die Isolierung war entfernt. Der Mini stammte aus den Sechzigerjahren des vorigen Jahrhunderts. Entsprechend simpel war die Technik. Da funktionierte die Methode noch. Jedenfalls hatte Moreau gewusst, wie es ging. Sie drückte die Kabel gegeneinander – prompt sprang der Motor an.
Isabelle setzte sich hinter das Steuer. Und stellte fest, dass der klassische Mini seinen Namen verdiente. Er war wirklich klein. Was man von seinen neuzeitlichen Nachfolgern nicht mehr behaupten konnte.
 
Die Fahrt machte Spaß. Schon bei den ersten Kurven wurde ihr klar, wie Victor Hugo und Rose Lejeune bei der Slalomprüfung die schnellste Zeit geschafft hatten. Der Mini fuhr sich wie ein Gokart. Nach einem Waldstück kam eine lange Gerade. Am Straßenrand stand ein Einsatzfahrzeug der Police municipale. Mit einer Kelle wurde sie zum Stoppen aufgefordert. Isabelle überlegte, ob sie zu schnell gefahren war. Das konnte gut sein, sie hatte nicht aufgepasst.
Als sie zum Stehen kam, hielt ein zweiter Polizist eine Maschinenpistole auf sie gerichtet. Merde, das sah nicht aus wie eine normale Verkehrskontrolle.
»Descendez lentement … Langsam aussteigen. Und keine verdächtige Bewegung.«
Plötzlich wurde ihr klar, was gerade ablief. Die Fahndung nach dem grünen Mini Cooper lief ja noch. Apollinaire war noch nicht dazu gekommen, sie aufzuheben. Aber man konnte sie wohl kaum mit Moreaus Foto auf dem Steckbrief verwechseln.
»Ich bin von der Police nationale«, sagte sie. Dabei hielt sie, damit keine Missverständnisse aufkamen, ihre Hände gut sichtbar auf dem Lenkrad. »Das Fahrzeug wurde gerade von mir beschlagnahmt …«
»Das ist ja die frechste Ausrede, die ich je gehört habe«, unterbrach sie der Mann mit der Maschinenpistole.
Isabelle erkannte, dass sie entsichert war.
»Nehmen Sie sofort die Waffe aus meinem Gesicht!«, herrschte sie ihn an. »Und verdammt noch mal, sichern Sie den Abzug!«
»Ich sag es kein drittes Mal«, sagte sein Kollege. »Langsam mit erhobenen Händen aussteigen!«
»Das Auto ist zu klein, um die Hände zu heben«, versuchte es Isabelle mit einem Scherz. Dennoch hielt sie es für angebracht, der Aufforderung Folge zu leisten.
Sie verschränkte die Hände über dem Kopf und stieg aus. Was aus dem niedrigen Mini freihändig gar nicht so einfach war.
»Mein Name ist Isabelle Bonnet vom Kommissariat in Fragolin. In meiner linken Gesäßtasche ist mein Dienstausweis. Sie können ihn gerne rausnehmen.« Sie lächelte. »Ich werde Sie auch nicht dafür belangen, dass Sie meinen Hintern begrapscht haben.«
»Wollen Sie uns veralbern? Als ob es in diesem abgelegenen Kaff eine Dienststelle der Police nationale gibt?«
»Ich hab nicht ewig Zeit«, sagte sie. »Jetzt schauen Sie sich schon meinen Ausweis an. Übrigens dürfte kurz vor mir ein Einsatzfahrzeug der Police nationale vorbeigekommen sein …«
»Stimmt, der Fahrer hat uns zugewunken.«
»Das war mein Assistent Brigadier Eustache.«
»Also, dann zeigen Sie uns Ihren Ausweis. Aber keine Mätzchen.«
Langsam nahm sie den linken Arm herunter. »Keine Panik, in meine Gesäßtasche passt keine Pistole.«
Sie zog ihren Dienstausweis raus und zeigte ihn her.
»Sieht echt aus«, stellte der Mann mit der Kelle fest.
»Ich komme gerade von einem Einsatz, bei dem der steckbrieflich gesuchte Armand Moreau den Tod gefunden hat. Die Ermittlungen vor Ort leitet die Gendarmerie. Das gestohlene Fluchtfahrzeug wurde von uns konfisziert, um es den rechtmäßigen Eigentümern zurückzugeben. Sollten Sie noch Zweifel haben, können Sie bei der Police nationale in Toulon anrufen und sich bestätigen lassen, dass es mich gibt. Oder besser gleich bei der Prefecture in Paris. Wenn ich mein Handy aus dem Auto nehmen darf, kann ich Sie sofort verbinden.«
Die beiden Polizisten sahen sich kurz an.
»Nein, nicht nötig. Aber das konnten wir natürlich nicht wissen.«
»Unser Fehler«, sagte sie versöhnlich. »Wir sind noch nicht dazu gekommen, die Fahndung aufzuheben.«
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				Kurz vor Fragolin tauchte plötzlich Apollinaires Polizeiwagen vor ihr auf. Nach ihrem unfreiwilligen Stopp durch die Police municipale hatte sie nicht mehr damit gerechnet, ihn einzuholen. Ihr fiel ein, dass er noch tanken wollte. Das war die Erklärung. Da Apollinaire nur selten in den Rückspiegel schaute mit der Begründung, dass ihn das nur unnötig ablenke, hatte er sie nicht kommen sehen. Aus purem Übermut schoss sie bei der ersten Möglichkeit an ihm vorbei.
Vor dem Rathaus angekommen, parkte sie den Mini neben ihrem Motorrad. Wenig später traf auch Apollinaire ein. Er machte kurz das Blaulicht an. Um ihr nach dem Aussteigen ein Strafmandat anzukündigen. Wegen rücksichtslosen Verhaltens im Straßenverkehr. Dabei schaute er grimmig.
»Nur zu«, erwiderte sie lachend. »Das Fahrzeug ist gestohlen, und die Kennzeichen stammen von einem anderen Auto. Verkehrsübertretungen können nicht geahndet werden.«
»Es wird ja immer schlimmer …« Jetzt musste er auch lächeln. »Na gut, dann lasse ich es sein.«
»Da habe ich ja noch mal Glück gehabt. Aber im Ernst, können Sie bitte gleich die örtliche Gendarmerie verständigen, dass der Mini von uns beschlagnahmt wurde und hier vorübergehend geparkt wird. Sonst schleppen die ihn noch ab. Und wir sollten den Fahndungsaufruf aus dem Netz nehmen.«
»Mais oui, mache ich sofort.«
Gemeinsam gingen sie ins Kommissariat. Isabelle sperrte ihre Dienstwaffe in den Stahlschrank. Dabei überlegte sie, wie der heutige Tag wohl unbewaffnet ausgegangen wäre. In diesem Fall wäre Moreau vielleicht noch am Leben – aber wohl auch über alle Berge. Im ungünstigsten Fall wäre sie selbst oder Apollinaire angeschossen worden. Also war es müßig, sich darüber Gedanken zu machen.
Apollinaire legte einen Plastikbeutel mit Moreaus Pistole auf seinen Schreibtisch.
»Die muss nach Toulon zum ballistischen Abgleich«, sagte sie. »Ich hätte gerne eine Bestätigung, dass aus dieser Pistole sowohl in Paris als auch in Gigaro geschossen wurde. An beiden Tatorten konnten ja von der Spurensicherung Patronen sichergestellt werden.«
»An der Plage de Gigaro nur eine. Sie steckte in dem Stamm einer Pinie. Der zweite Schuss ging irgendwo ins Unterholz.«
»Eine Kugel reicht. Wäre gut fürs Protokoll, wenn wir den Nachweis erbringen können.«
»Pas de problème, werde ich gleich morgen früh in die Wege leiten.« Er deutete auf sein Flipchart. »Meine Übersicht kann in den Aktenvernichter. Schon die Überschrift Armand Moreau, un psychopathe en fuite stimmt nicht mehr. Moreau ist nicht mehr auf der Flucht und der Fall somit abgeschlossen.«
Isabelle dachte nach.
»Stimmt, aber lassen Sie Ihre Übersicht bitte noch etwas hängen.«
»Weil Ihnen die grafische Umsetzung gefällt?«
Sie lächelte. Tatsächlich sammelte sie ja seine Charts.
»Das auch, aber mich beschäftigt die Rallye noch immer. Sie haben da einige interessante Punkte notiert, die ich zwar mit all den Pfeilen und Kreisen nicht verstehe, aber die mich zum Nachdenken anregen.«
»Worüber wollen Sie nachdenken?«
Isabelle rieb sich ihr Kinn.
»Das weiß ich selber nicht genau.«
 
Während Apollinaire die Gendarmerie kontaktierte, rief Isabelle bei Bernadette Cadiou an. Sie erreichte sie in Paris. Sie mache sich gerade für eine Opernpremiere chic, sagte Bernadette. Im Palais Garnier stehe eine Neuinszenierung von Puccinis La Bohème auf dem Spielplan. Isabelle hörte Bernadette lachen. Ein Kontrastprogramm zum Konzert der Motoren bei der Rallye.
Von Moreau gehe keine Bedrohung mehr aus, sagte Isabelle. Er habe sich heute das Leben genommen.
Die näheren Umstände behielt sie für sich.
»Il est mort? Mon Dieu …«, reagierte Bernadette emotionaler, als sie es erwartet hätte. »Der Typ hätte sich doch nicht gleich das Leben nehmen müssen?«
»Er wollte nicht mehr ins Gefängnis. Außerdem wollte er es wohl seiner großen Liebe Marcel Sevestre gleichtun, der sich erhängt hat.«
»Moment, sagtest du gerade Marcel Sevestre? Von ihm habe ich dir doch erzählt. Das war seine große Liebe?«
»Ja, die beiden waren ein Paar. Deshalb kam dir Armand Moreau auch bekannt vor. Er saß während des Prozesses in der ersten Reihe. Allerdings hatte er damals lange Haare.«
»Lange Haare … oje, jetzt glaube ich mich zu erinnern … Er hatte so einen seltsamen starren Blick.«
»Der Prozess war übrigens sein Motiv. Er wollte den Tod seines Freundes rächen, für den er dich verantwortlich gemacht hat.«
»Kann ich was dafür«, protestierte Bernadette, »dass dieser Sevestre erst einen Polizisten erschießt und sich dann in der Zelle aufhängt?«
»Wäre es möglich, dass er unschuldig war?«, traute sich Isabelle, diese Frage zu stellen.
»Das ist bei einem Indizienprozess theoretisch immer möglich, aber bei Sevestre gab es keine Zweifel. Deshalb auch dieses vergleichsweise harte Urteil.«
»Ist sowieso nicht mehr zu ändern«, wiegelte Isabelle ab. »Und würde auch nicht Moreaus Rachefeldzug rechtfertigen.«
»Natürlich nicht. Obwohl … obwohl mir sein Tod schon nahegeht. Wie hat er sich umgebracht?«
»Er hat sich, um seiner Verhaftung zu entgehen, von einer Burgmauer gestürzt. Aber die Details kann ich dir ja bei Gelegenheit erzählen. Ich wollte nur, dass du Bescheid weißt. Und jetzt freu dich auf die Oper.«
»La Bohème endet traurig«, sagte Bernadette. »Die wunderbare Mimi stirbt an Schwindsucht.«
 
Bevor Isabelle das Kommissariat verließ, führte sie noch ein weiteres Telefonat. Sie rief Victor Hugo und Rose Lejeune an, um ihnen mitzuteilen, dass ihr Mini Cooper wieder aufgetaucht sei und in Fragolin abgeholt werden könne. Abgesehen von einigen Kratzern durch die entfernten Rallyeaufkleber sei das Auto unbeschädigt. Die beiden Varietébesitzer waren außer sich vor Freude. Sie versprachen, gleich morgen, spätestens übermorgen vorbeizukommen. Wo dieses Fragolin eigentlich sei, wollten sie noch wissen. Sie hätten von dem Ort noch nie gehört.
Isabelle lachte. Da seien sie nicht die Einzigen, im Massif des Maures im Hinterland von Saint-Tropez, erklärte sie. Ach so, und sie sollten sich vorher gültige Kennzeichen besorgen. Die jetzt montierten seien gestohlen.
 
Auf dem Weg nach Hause vermied sie es, an Clodines Laden vorbeizukommen. Sie wollte jetzt nur noch ihre Ruhe haben. In der Épicerie um die Ecke holte sie sich eine fertige gaspacho und eine Baguette. Die erfrischende Suppe mit Tomaten und Rote Bete musste sie nicht mal warm machen … und reichte ihr jetzt völlig.
Minuten später saß sie auf ihrer Dachterrasse. Mit der kalten Suppe, der Baguette und einem Glas Wein. Das waren die Momente, in denen sie wieder zu sich selbst fand. Über sich der Himmel der Provence. Eine leichte Brise, die vom Meer kam. Und die gedämpften Geräusche des Alltags aus der Gasse unter ihr. Sie stellte fest, dass sie einen ereignisreichen Tag hinter sich hatte. Aber auch, dass es nichts brachte, erneut über die Umstände nachzudenken. C’était comme ça … und war nicht zu ändern.
Eine Nachricht erschien auf ihrem Handy. Doch wie sie feststellte, war es keine Nachricht, sondern nur ein Foto – ohne Kommentar.
Zwei Männer prosteten ihr zu: Rouven und Morgan auf dem Deck der Dora Maar. Schon seltsam, dachte sie. Mit beiden Männern verband sie viel. Normal wäre es, dass sie sich als Rivalen betrachteten. Was natürlich Unsinn wäre, denn Rouven gehörte zu ihrer Vergangenheit – und Morgan stand für das Jetzt und Heute. Außerdem waren das keine normalen Männer, stellte sie fest. Sie waren keine Kleingeister und standen in vielerlei Hinsicht über den Dingen. Obwohl … obwohl es vielleicht ganz so einfach doch nicht war, wie es sich nach außen darstellte. Nicht nur nach außen – sondern auch in ihrem Inneren.
Wollte sie jetzt darüber nachdenken? Nein, ganz bestimmt nicht. Sie nahm einen Schluck Wein. Dann machte sie das, was sie eigentlich verpönte: Sie machte mit ausgestrecktem Arm von sich mit dem Weinglas in der Hand ein Selfie. Und schickte es ebenso kommentarlos zurück.

					37

				Die folgende Nacht war für Isabelle eine zum Vergessen. Denn erst konnte sie ewig lange nicht einschlafen, dann wurde sie von absurden Albträumen geplagt … Armand Moreau lief in einem weißen Nachthemd über die Burgmauer, plötzlich wuchsen ihm Flügel, und er schwebte engelsgleich gen Himmel davon. Apollinaire sank auf die Knie und betete. Sie selbst geriet ins Straucheln, verlor den Halt und stürzte in die Tiefe. Dort wurde sie von Geneviève mit einem Geschirrtuch aufgefangen, sodass sie unverletzt blieb. Isabelle wollte sich bedanken, aber Armands Tante setzte sich ans Steuer des Minis und flüchtete. Rouven und Morgan rannten dem Mini hinterher. Bernadette überholte sie im roten Ferrari Dino. Commandant Richeloin lachte hämisch. In Gordes stand Lazards Mustang Cabrio auf einem Parkplatz. Jemand näherte sich und träufelte Gift in eine Wasserflasche. Armand? Nicht zu erkennen. Im Traum gab es keine Wiederholungstaste. Auch kein Standbild. Maurice Balancourt zündete sich eine monströse Zigarre an und blies ihr den Rauch ins Gesicht …
Der Traum war so realistisch, dass sie hustend aufwachte. Isabelle stand auf, ging ans offene Fenster und holte tief Luft. Anschließend stellte sie sich ausgiebig unter die Dusche. Mit nassen Füßen ging sie zurück ins Bett. Sie hatte mal gelesen, so könne man besser einschlafen.
Am nächsten Morgen konnte sie nicht sagen, ob es funktioniert hatte. Jedenfalls war sie irgendwann doch in einen tiefen Schlaf gesunken. Um schließlich völlig gerädert wieder aufzuwachen.
Isabelle hasste Nächte wie diese. Sie ereilten sie immer wieder mal, aber nicht mehr so häufig wie in der Vergangenheit. Auch waren die Traumsequenzen, an die sie sich am Morgen noch bruchstückhaft erinnerte, nicht grausam wie früher, sondern so bizarr, dass sie fast zum Lachen waren. Vom Schlafen hielten sie trotzdem ab.
Sie dachte an den großen Traumdeuter Sigmund Freud und fragte sich, zu welchen Schlussfolgerungen er wohl kommen würde. Hatte sie von ihrem Unterbewusstsein irgendwelche unterdrückten Wünsche oder Ängste empfangen? Isabelle musste lächeln. Auch auf Freuds Couch würden ihr keine einfallen. Schon eher hoffte sie auf versteckte Botschaften, die sie bei ihrer Arbeit weiterbrachten. Aber im konkreten Fall kämen sie zu spät. Er war mit dem Tod von Armand Moreau abgeschlossen. Die Hilfestellung ihres Unterbewusstseins wurde nicht mehr benötigt. Isabelle zögerte. Wie konnte sie sich da so sicher sein?
 
Als sie im Kommissariat ankam, hatte Apollinaire bereits das Protokoll vorbereitet. Sie hatte nur einige wenige Korrekturen und Ergänzungen. Moreaus Pistole, sagte Apollinaire, sei bereits auf dem Weg nach Toulon. Dort könne der ballistische Abgleich erfolgen. Was aber eine reine Formsache sei. Mit höchster Wahrscheinlichkeit bestätige sich, dass aus dieser Waffe sowohl in Paris als auch in Gigaro geschossen wurde. Und wenn nicht, meinte Apollinaire, sei es auch egal, dann habe Armand Moreau halt mehrere Waffen besessen.
Isabelle telefonierte mit Balancourt. Seinen Arztbesuch erwähnte er mit keinem Wort, natürlich sprach sie ihn auch nicht darauf an. Er gratulierte ihr. Nicht nur sei Bernadette Cadiou kein Haar gekrümmt worden, auch habe sie den Täter überführt und die Hintergründe aufgeklärt. Isabelles Einwand, dass Moreau nicht hätte sterben müssen, ließ er nicht gelten. Es sei nicht Aufgabe der Police nationale, Mördern den Arsch zu retten. Einmal mehr wunderte sich Isabelle über seine Ausdrucksweise. Früher hätte er sich weniger derb ausgedrückt.
»Was gibt’s Neues aus Barcelona?«, wechselte sie das Thema. »Wie kommt Étienne voran?«
»Major Duboc und seine Sonderkommission kommen sogar ausgesprochen gut voran.« Er räusperte sich. »Nur hat es ein bedauerliches Missgeschick gegeben. Wir werden damit erst morgen an die Öffentlichkeit gehen. Der Mann, der am Flughafen El Prat die Bombe an Bord von Rouvens Jet geschmuggelt hat, konnte identifiziert werden. Beim Zugriff durch die Guardia Civil kam es zu einem Schusswechsel, bei der der Mann getötet wurde. Er hat bei einem privaten Sicherheitsdienst am Airport gearbeitet und ganz sicher im Auftrag gehandelt. Leider kann er uns nicht mehr sagen, wer ihn bezahlt hat.«
»Aber es besteht eine Chance, es herauszufinden, oder?«
»Es gibt einen massiven Verdacht, nur wird es schwer sein, die Hintermänner zu überführen.«
»Mach’s nicht so spannend.«
»Wir gehen davon aus, dass der Anschlag Angela d’Agostin gegolten hat. Als furchtlose Anwältin war sie ganz aktuell dabei, sich mit einem auf Landminen spezialisierten Rüstungsunternehmen anzulegen. Im Namen von Opfern und Angehörigen aus der afrikanischen Sahelzone, aus dem Tschad und aus Burkina Faso hat sie eine Schadensersatzforderung in Milliardenhöhe vorbereitet. Außerdem wollte sie vor dem Internationalen Strafgerichtshof in Den Haag Klage wegen Verbrechen gegen die Menschlichkeit einreichen.«
Angela hatte wirklich vor nichts und niemandem Angst gehabt, dachte Isabelle. Eine bemerkenswerte Frau.
»Das nenne ich mal ein starkes Motiv«, sagte sie.
»Aber ein Motiv ist kein Beweis. Wir werden uns hüten, diesen Verdacht publik zu machen. Auch das Büro von Angela d’Agostin wird es nicht tun. Aber unsere Ermittlungen laufen ganz stark in diese Richtung.«
 
Nach einer weiteren Tasse Kaffee entschloss sie sich, Commandant Richeloin anzurufen. Diesmal mit dem Vorsatz, sich nicht wieder provozieren zu lassen. Vielleicht hätte sie statt Koffein lieber Valium zu sich nehmen sollen?
Prompt fuhr Richeloin ihr gleich zur Begrüßung über den Mund. Er habe von der Gendarmerie erfahren müssen, was in diesem Dorf bei Brignoles passiert sei. Das hätte er – verdammt noch mal – lieber von ihr gehört. So sei er sich wie ein Idiot vorgekommen. Quelle merde!
Isabelle dachte bei sich, dass er genau das war, nämlich ein Idiot. Wie war das mit dem Valium? Also verkniff sie sich die Bemerkung, dass Apollinaire ihm gestern Nachmittag per Mail eine Aktennotiz geschickt hatte, die er offenbar nicht gelesen hatte. Außerdem hätte ihm auffallen können, dass die Fahndung eingestellt wurde.
Stattdessen ließ sie seinen Vorwurf unwidersprochen an sich abperlen. Sie wusste, wie sie Richeloin sofort wieder für sich einnehmen konnte.
Sie schlug ihm vor, den Fahndungserfolg auf seine Fahne zu schreiben. Er könne die Presse informieren und die professionelle Arbeit der Police nationale in Toulon hervorheben. Sie habe nichts dagegen, wenn ihr Name unerwähnt bleibe. Im Gegenteil sei das sogar ihr ausdrücklicher Wunsch.
Den Gefallen könne er ihr tun, erwiderte Richeloin nach einer kurzen Pause, die wohl der Überraschung geschuldet war. Er wisse ja, dass sie Probleme habe, sich den Fragen der Presse zu stellen, sagte er. Allerdings benötige er ein kurzes Briefing. Sie habe ja eine geheime Operation erwähnt und dass sie für den Personenschutz einer hochgestellten Persönlichkeit verantwortlich gewesen sei. Er müsse wissen, wie viel er preisgeben dürfe.
Isabelle versprach, ihm in der nächsten Stunde einen vertraulichen Bericht zu schicken. Danach wisse er Bescheid und könne mit seiner großen Routine vor der Presse brillieren.
Richeloin war so eitel, dass er ihre Ironie überhörte. Er bestätigte, dass ihm dabei seine Erfahrung zugutekomme. Und seine angeborene Eloquenz. Jetzt brauche er nur noch ihren Bericht. Dann könne sie sich beruhigt zurücklehnen – oder zum Boulespielen verabreden.
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				Isabelle musste sich erst an den Gedanken gewöhnen, dass sie plötzlich »arbeitslos« war. Ihr fiel ein, dass sie den Witwer Lucas Lazard in Sainte-Maxime besuchen wollte. Aber das hatte Zeit. Für den Nachmittag hatten sich die Lejeunes angemeldet, um ihren Mini abzuholen. Eine Schlüsselübergabe werde es nicht geben. Aber sie könnte ihnen zeigen, wie sich das Auto mit zwei freigelegten Kabeln unter dem Armaturenbrett starten ließ.
Sie rief Morgan an. Er sei gerade unterwegs zu seinem Weingut, sagte er. Mit Chauffeur in Rouvens altem Bentley. Eine höchst angenehme Landpartie. Rouven gehe es besser, berichtete er. Man könne ihn guten Gewissens alleine lassen. Aber er weigere sich weiterhin, seine Jacht zu verlassen.
»Das muss kein Fehler sein«, sagte Isabelle. »Es gibt zwar Anzeichen, dass der Anschlag Angela gegolten hat, aber solange dies nicht wirklich klar ist, bleibt er besser auf der Dora Maar.«
»Welche Anzeichen sind das?«, fragte er prompt. Schließlich war Angela seine Schwester. Halbschwester, um genau zu sein.
»Erzähle ich dir unter vier Augen. Was hältst du davon, wenn ich dich morgen Nachmittag besuchen komme?«
»Eine großartige Idee. Vorausgesetzt, du bleibst über Nacht.«
Isabelle lachte.
»Das entscheide ich spontanément. Hängt ganz davon ab, wie es mir bei dir gefällt.«
 
Zum Mittagessen traf sie sich mit Clodine in Jacques’ Bistro. Sie bestellten von der Schiefertafel tartare de bœuf à l’italien, frites, salade. Isabelle hatte mit sich selbst gewettet, wie lange Clodine ihre Neugier zügeln konnte. Etwa fünf Minuten, hatte sie vermutet. Ihre Freundin war schneller.
»Wie ist deine Verbrecherjagd ausgegangen?«, fragte sie. »Hast du den Übeltäter erwischt? Und bevor ich es vergesse: Wie geht es Rouven?«
Isabelle schmunzelte. Wie Bernadette stellte sie gerne zwei Fragen gleichzeitig.
»Um mit Rouven anzufangen: Er steht noch ganz am Anfang seiner Trauerbewältigung, aber er macht Fortschritte. Und was deine erste Frage betrifft: Apollinaire und ich haben den Mann in einem Dorf bei Brignoles gestellt. Bevor wir ihn verhaften konnten, hat er sich umgebracht.«
Im gespielten Entsetzen schlug Clodine die Hände vors Gesicht. Dabei hätte sie fast ihr Weinglas umgestoßen.
»Wie entsetzlich. Hat er sich erschossen?«
Ihr war anzusehen, dass sie auf eine spektakuläre Geschichte hoffte. Isabelle wollte sie nicht enttäuschen.
»Nein, von einer Burgmauer gestürzt.«
»Mon Dieu. Das war ja ein wirklich spektakulärer Abgang, geradezu filmreif.«
»Commandant Richeloin informiert in diesen Minuten die Presse. Steht morgen alles in der Zeitung.«
»Auch die Vorgeschichte? Ich meine, die Rallye und was der Typ dort angestellt hat?«
»Nur andeutungsweise. Du weißt jedenfalls mehr als der Commandant.«
»Ich finde es toll, dass du mich immer wieder ins Vertrauen ziehst. Du weißt ja, ich kann schweigen wie ein Grab.«
Tatsächlich hatte Isabelle ihr nicht alles verraten. Und sie würde es ganz sicher auch nicht tun. Denn sie kannte kein redseligeres Grab als Clodine.
»Er hat ja auch diese schöne junge Frau vergiftet«, rekapitulierte Clodine die Ereignisse.
Isabelle erinnerte sich, ihr davon erzählt zu haben.
Clodine sah sie fragend an. »Oder war das ein anderer? Habe ich da was falsch verstanden?«
»Nein, kein anderer. Aber auf Roxanne hatte er es nicht abgesehen, sie ist einer Verwechslung zum Opfer gefallen.«
»La pauvre femme …«
»Der Name des Täters ist, war Armand Moreau«, sagte Isabelle.
Den Namen konnte Clodine ruhig wissen. Stand morgen sowieso in der Zeitung.
Clodine rührte ein rohes Ei ins Tatar. Und »verfeinerte« das Rinderhack mit einigen Spritzern Tabasco. Sie mochte es gerne scharf – auch sonst im Leben.
»Aber er hatte doch eine Pistole«, stellte Clodine nach einer Weile fest. »Muss ein komischer Typ gewesen sein. Also wenn ich eine Pistole hätte und wollte jemanden umbringen, würde ich nicht auf die Idee kommen, mein Opfer zu vergiften. Ist doch viel zu kompliziert. Oder hatte dieser Moreau vielleicht Skrupel, der jungen Frau eine Kugel in den Kopf zu jagen? Doch, das könnte sein.«
Clodine spielte gerne Miss Marple. Aber mit ihrer Schlussfolgerung lag die Amateurdetektivin daneben. Denn Moreau hatte es ja gar nicht auf Roxanne abgesehen. Doch andererseits, überlegte Isabelle, andererseits hatte Clodine auch wieder recht. Moreau hatte zweimal von der Schusswaffe Gebrauch gemacht und es einmal mit einer Handgranate versucht. Verhielt sich so ein Giftmörder? Das war ja auch der Grund, weshalb sie Geneviève fragen wollte, ob Armand Moreau je in einem Labor gearbeitet hat. Oder ob sie vielleicht selbst ihrem Neffen das Toxin beschafft hatte? Was unwahrscheinlich war, denn in ihren Augen war Armand ja ein braver Junge gewesen. Alternativ könnte sich Moreau das Gift in der Szene beschafft haben. In Marseille oder in Paris. Wie auch immer, sie würden es nie erfahren.
»Warum schaust du plötzlich so verstört?«, fragte Clodine. »Ist was mit deinem tartare?«
»Mich beschäftigt, was du gerade gesagt hast. Tatsächlich habe ich darüber auch schon nachgedacht. In der Kriminalwissenschaft gibt es den Ansatz, Gewalttäter bestimmten Typen zuzuordnen. Man spricht da von Tätertypologie. Ein Kriterium ist die Aggressionsbereitschaft. Ein weiteres Unterscheidungsmerkmal ist der sogenannte Modus Operandi, also die Art, wie eine Tat ausgeführt wird. Zum Beispiel gibt es notorische Messerstecher oder brutale Schläger. Armand Moreau fällt da aus dem Rahmen. Er setzt auf Schusswaffen und Sprengmittel, okay, das passt zusammen. Aber gleichzeitig greift er zum Gift. Das ist atypisch.«
»Sag ich doch«, freute sich Clodine alias Miss Marple. »Andererseits gibt es bestimmt Täter, die nicht ins Schema passen. Dieser Moreau war halt ein besonderer Mensch.«
In diesem Punkt hatte Clodine ganz sicher recht. Armand Moreau war besonders – in vielerlei Hinsicht.
Clodine verzog im Spaß das Gesicht.
»Unser tartare schmeckt eigenartig, findest du nicht? Vielleicht werden wir gerade vergiftet?«
»Nur du, das Gift war im Tabasco.«
 
Nach dem Mittagessen traf sich Isabelle mit Apollinaire im Kommissariat.
»Die Lejeunes haben angerufen«, sagte Apollinaire. »Sie kommen erst morgen Nachmittag, um den Mini abzuholen.«
»Schade, da werde ich sie wohl verpassen. Ich fahre morgen zum Château Palmier.«
Apollinaire grinste.
»Eine Zeugenvernehmung, ich verstehe.«
»Ja, unsere Arbeit ist hart und entbehrungsreich. Bitte richten Sie den Lejeunes meine besten Grüße aus.«
»Naturellement, avec plaisir.«
»Apollinaire, mich beschäftigt gerade ein anderes Thema. Und zwar die Vergiftung von Roxanne Lazard. Wissen wir mittlerweile Genaueres zum Gift?«
»Vom Labor liegt eine Analyse vor, aber um ehrlich zu sein, ich versteh kein Wort.«
Dann würde es ihr kaum anders ergehen, dachte Isabelle.
»Bitte fordern Sie eine Interpretation an. Ich will wissen, wie schwierig es ist, das Toxin zusammenzumischen oder woher man es beziehen kann.«
Apollinaire nickte.
»Ersteres hatte ich sowieso vor, schon um mich weiterzubilden. Aber warum interessieren Sie sich plötzlich so sehr dafür?«
»Ich habe schon länger ein komisches Bauchgefühl, Clodine hat mich gerade beim Mittagessen darin bestärkt. Der Giftanschlag passt nicht zu Armand Moreau.«
»Warum nicht? Weil er keine Frau ist?«
Sie sah ihn erstaunt an.
»Ach so, Sie meinen, dass nur Frauen mit Gift morden? Das halte ich für ein Klischee.«
»Kennen Sie die Redewendung donner un morceau à la Brinvilliers?«
»Schon mal gehört, warum?«
»Wer jemandem ein Stückchen à la Brinvilliers kredenzt, versucht, ihn oder sie zu vergiften. Der Spruch geht auf die Marquise de Brinvilliers zurück, die im 17. Jahrhundert ihre halbe Familie vergiftet hat. Ist ihr aber nicht gut bekommen, soviel ich weiß, wurde sie zum Tode verurteilt und auf dem Schafott hingerichtet. Aber als Giftmischerin ist ihr Name unsterblich.«
»Es lassen sich in der Geschichte bestimmt auch männliche Giftmischer finden.«
»Wahrscheinlich schon, aber in den meisten Fällen sind es Frauen. Und zwar bis heute. Das wird durch die Statistik belegt.«
»Worauf wollen Sie hinaus?«
Apollinaire zupfte sich am Ohrläppchen.
»Tja, worauf will ich hinaus? Ihr Bauchgefühl, dass der Giftanschlag nicht zu Moreau passt, ist eben nicht nur intuitiv, sondern lässt sich auch rational begründen. Will sagen, Moreau passt nicht ins Muster einer Marquise de Brinvilliers.«

					39

				Isabelle genoss die Fahrt mit ihrer Harley. Am liebsten hätte sie den Helm abgenommen, um den Fahrtwind in ihren Haaren zu spüren. Das war der Vorteil eines Cabrios, dachte sie. Andererseits konnte man sich mit einem Motorrad besser in die Kurven legen. Außerdem hatte sie nach dem »Feuertod« ihres Mustangs kein privates Auto mehr, geschweige denn ein Cabrio. Und bei der Police nationale gab es nun mal keine Einsatzfahrzeuge mit offenem Verdeck. Ihr fiel Lucas Lazard ein. Ob er seinen Mustang nach Roxannes Tod noch mochte? Ein Grund, ihn bald zu besuchen.
Über Bormes-les-Mimosas fuhr sie zum Weingut Château Palmier. Dort angekommen, parkte sie ihre Harley auf dem großen Platz mit der Palme aus rostigem Stahl – neben einer Citroën Déesse aus den Sechzigerjahren. Die »Göttin« war top gepflegt und hätte als Designklassiker jederzeit bei der Tour de Provence mitfahren können. Im Vorbeigehen strich Isabelle über den schwarzen Lack.
Sie traf Morgan im Degustationsraum – mit einem Gast, den sie hier und jetzt nicht erwartet hätte. Er kam ihr vor wie eine Figur aus einem anderen Buch. Neben Morgan stand der Besitzer der Brasserie P’tit Bouchon in Villefranche: Lucien Comte de Chacarasse. In verwaschenen Jeans und einem weißen Leinenhemd. Im P’tit Bouchon war sie vor einiger Zeit mit Morgan zum Essen gewesen, nach einer Weinmesse in Nizza. Sie erinnerte sich, dass Morgan ihn zu einer Weinverkostung auf sein Château eingeladen hatte.
»Madame Bonnet, ich freue mich, Sie wiederzusehen«, sagte der Überraschungsgast.
»C’est un plaisir pour moi aussi«, antwortete sie. Das war nicht gelogen. Sie freute sich tatsächlich. Der junge Comte gefiel ihr.
»Du erinnerst dich an unseren netten Abend im P’tit Bouchon?«, fragte Morgan nach einem Begrüßungsküsschen.
»Aber klar, auch daran, dass du deine Weine auf der liste des vins vermisst hast.«
»Das wird sich ändern«, sagte der Comte lächelnd. »Ich würde mich freuen, wenn Sie bald bei mir vorbeischauen und sich persönlich überzeugen. Sie sind selbstverständlich mein Gast.«
Morgan schien sich zu freuen.
»Villefranche ist nicht um die Ecke, aber das machen wir, merci pour l’invitation.«
Sie könnte alternativ mit Rouven im P’tit Bouchon aufkreuzen, dachte Isabelle. Auch mit ihm hatte sie früher dort gegessen. Oder mit allen beiden, mit Morgan und Rouven, dann wäre die Verwirrung perfekt.
»Was ist aus dem Foto geworden, das Ihre Bedienung von uns gemacht hat?«, fragte sie. »Hängen wir jetzt gerahmt an der Wand mit den anderen Celebrities?«
»Sie haben einen Ehrenplatz. Morgan Dumas mit seiner geheimnisvollen Begleitung.«
Isabelle lächelte.
»Geheimnisvoll finde ich gut.«
 
Es überraschte sie nicht, dass der alte Citroën dem Comte gehörte. Das Auto passte zu ihm. Der Mann war unkonventionell, in vielerlei Hinsicht. Und sie konnte sich vorstellen, dass auch er seine Geheimnisse hatte. Nach ihrem Besuch mit Morgan in Villefranche hatte sie seinen Namen gegoogelt. Der Comte entstammte einem uralten und offenbar schwerreichen Adelsgeschlecht mit einem schlossähnlichen Familienanwesen auf Cap Ferrat. Ein Restaurant zu führen war ihm sicher nicht in die Wiege gelegt. Und finanziell hatte er es nicht nötig. Warum tat er es trotzdem? Aus Langeweile? Aber füllte ihn das aus? Womit beschäftigte er sich sonst? Fragen, die ihr reflexartig in den Sinn kamen.
Morgan sah dem abfahrenden Citroën hinterher.
»Ein interessanter Typ«, stellte er fest. »Und sehr charmant. Ich glaube, er kommt bei Frauen gut an.«
»Bei mir nicht«, erwiderte sie – vielleicht einen Hauch zu schnell.
Morgan grinste.
»Da bin ich aber froh. So, jetzt lass dich umarmen. Meine Begrüßung vorhin hätte herzlicher ausfallen können.«
»Ist entschuldigt, du hattest ja quasi eine Geschäftsbesprechung.«
 
Eine halbe Stunde später saßen sie auf Morgans privater Terrasse. Rose, seine gute Seele, schob einen Rollwagen mit Leckereien herbei: pain grillé aux figues et fromages de brebis, olives marinées, artichauts, champignons grillés, tomates séchées … geröstetes Brot mit Feigen und Schafskäse, marinierte Oliven, Artischocken, gegrillte Champignons, getrocknete Tomaten … Isabelle erinnerte sich an ihren ersten Besuch bei Morgan. Da hatte die alte Rose die gleichen Häppchen vorbereitet.
Es blieb nicht aus, dass sie bald auf Rouven zu sprechen kamen. Morgan war ja bis gestern mit ihm zusammen gewesen. Er bestätigte, was er schon am Telefon angedeutet hatte. Rouven schien wieder langsam zu sich selbst zu finden. Jedenfalls gebe er sich Mühe. Aber noch immer könne und wolle er nicht verstehen, warum das Schicksal Angela in so jungen Jahren aus dem Leben und damit auch aus seinem gerissen habe. Übrigens ergehe es ihm selbst ähnlich, sagte Morgan. Auch ihm falle es schwer, den Tod seiner Schwester zu akzeptieren. Fast habe er ein schlechtes Gewissen, dass er damit besser klarkomme als Rouven.
»Nicht das Schicksal hat Angela aus dem Leben gerissen«, korrigierte Isabelle, »sondern ein Attentäter, der in Barcelona einen Sprengsatz in den Frachtraum geschmuggelt hat.«
»Du hast am Telefon angedeutet, dass der Anschlag Angela gegolten hat. Woher weißt du das?«
Isabelle schüttelte den Kopf.
»Ich weiß gar nichts. Ich habe nur gesagt, dass es dafür nach Ansicht der Sonderkommission einige Anzeichen gibt. Vom Bombenleger werden wir es nicht mehr erfahren. Er wurde von der Guardia Civil erschossen.«
»Also war es ein Fanatiker, der es auf Angela abgesehen hat? Oder welche Anzeichen könnte es sonst geben?«
»Nein, kein Fanatiker, nur ein gewissenloser Handlanger. Er hat bei einem Sicherheitsdienst am Airport gearbeitet und im Auftrag gehandelt. Für wen, konnte die Sonderkommission noch nicht rausfinden. Aber es gibt einen Verdacht: Angela hat sich mit einem mächtigen Rüstungsbetrieb angelegt und eine milliardenschwere Klage vorbereitet. Die Ermittlungen gehen in diese Richtung.«
»Davon kam noch nichts in den Nachrichten …«
»Natürlich nicht, ist ja nur ein Verdacht. Ohne einen Beweis werden sich die Ermittler hüten, damit an die Öffentlichkeit zu gehen. Dir hätte ich es eigentlich auch nicht sagen dürfen.«
»Weiß Rouven davon?«
»Nein, ich will ihn nicht mit einer möglichen Unwahrheit konfrontieren. Erst brauchen wir Gewissheit.«
Morgan sah sie stirnrunzelnd an.
»Scheint doch plausibel. Aber offenbar hast du Zweifel?«
»Habe ich immer, solange nichts bewiesen ist. Außerdem kann ich mir noch ganz andere Szenarien vorstellen.«
»Die da wären?«
Sie klopfte sich mit dem Zeigefinger gegen den Kopf.
»Die bleiben vorläufig da drin.«

					40

				Am nächsten Tag zog Isabelle frühmorgens ihre Bahnen im Pool. Das war erfrischender, als durch die Weinberge zu joggen. Morgan lag noch im Bett – hatte sie jedenfalls gedacht. Denn plötzlich erschien er mit zwei Kaffeetassen am Schwimmbecken.
Sie kraulte zu ihm und hielt sich am Beckenrand fest.
»Hast dich einfach davongestohlen«, sagte er grinsend. »Aber ich nehme es nicht persönlich.«
»Ich wollte dich nicht wecken.«
»Das hat mein Agent aus Los Angeles erledigt. Er hat mich gerade angerufen …«
»Aus Los Angeles? Um diese Zeit?«
»Nein, er ist gerade in Cannes und schon hierher unterwegs. Eigentlich waren wir erst morgen verabredet.« Morgan zuckte mit den Schultern. »Er will mit mir ein Filmprojekt besprechen, dabei weiß er, dass ich mir eine Auszeit genommen habe. Aber der Mann kennt keine Hemmungen.«
»Vorsicht, du verschüttest den Kaffee.«
»Dann komm schon raus und nimm mir eine Tasse ab.«
Isabelle war nackt. Aber das störte sie nicht. Sie zog sich am Beckenrand hoch, stützte sich auf die Arme und war im Nu draußen.
»Wow«, sagte er.
Wie alle Männer, dachte Isabelle, war also auch Morgan ein unverbesserlicher Voyeur.
»Ich meinte nicht deinen Körper«, entschuldigte er sich, »sondern den kraftvollen Schwung, mit dem du ohne Leiter aus dem Pool und sofort auf die Beine gekommen bist.«
Sie überlegte, dass diese Ausrede fast schon eine Beleidigung war.
»Das könnte ich auch rückwärts«, sagte sie.
»Das will ich sehen!«
»Ich bin doch kein Zirkuspferd, jetzt gib mir schon den Kaffee.«
 
Beim gemeinsamen Frühstück fragte Morgan, ob sie bei dem Gespräch mit seinem Agenten dabei sein wolle. Dann könne sie ihn darin bestärken, das Filmprojekt abzulehnen.
Das schaffe er auch alleine, sagte sie. Außerdem würde sie nur stören.
Morgan verabschiedete sich kurz, um etwas mit seinem genesenen Kellermeister zu besprechen. Der Agent könne frühestens in einer halben Stunde eintreffen.
Isabelle öffnete auf ihrem Tablet die Online-Version der lokalen Tageszeitung. Wie erwartet wurde sie schon auf der Titelseite mit Commandant Richeloin konfrontiert. Sie durfte sich nicht beschweren, sie hatte ihm freiwillig den Auftritt vor der Presse überlassen. Das Siegerlächeln auf dem Foto hätte er sich dennoch sparen können. Den Artikel hatte sie schnell überflogen. Offenbar hatte sich der Commandant an das Briefing gehalten und der Presse nur mitgeteilt, was sie wissen durfte. Was eigentlich logisch war, dachte Isabelle, denn er wusste ja selbst nicht alles. Zum Beispiel kannte er nicht den Namen von Bernadette Cadiou, er wusste nur, dass es sich bei ihr um die Gattin einer hochgestellten Persönlichkeit handelte. Über den Gifttod von Roxanne, der ebenfalls Armand Moreau angelastet wurde, erfuhr man im Beitrag nur das Nötigste – ohne Nennung ihres Nachnamens. Darauf hatte Isabelle bestanden, um Lucas das Leben nicht noch schwerer zu machen.
Ihr Handy vibrierte. Apollinaire war dran, was ihr fast wie eine Gedankenübertragung vorkam.
»Ich weiß jetzt mehr über das Gift«, sagte er. »Aber vorher kann ich noch vermelden, dass die Lejeunes ihren Mini abgeholt haben. Übrigens sehr nette Leute und sehr redselig. Ich habe mich gut mit ihnen unterhalten, auch über Roxanne. Es gehöre sich ja nicht, über Tote schlecht zu reden, haben sie gesagt, aber Roxanne sei ein ziemliches Luder gewesen. Wussten Sie das?«
»Was verstehen die Lejeunes unter Luder?«
»Sie habe ihrem wesentlich älteren Mann die Hörner aufgesetzt. Der habe es entweder nicht gemerkt oder stillschweigend zugelassen. Erinnern Sie sich an Georges Durand? Mit dem habe sie eine Liebesbeziehung gehabt. Sie seien sich sicher, weil sie die beiden mal zu später Stunde ertappt hätten.«
Roxanne und Georges? Nun, das war tatsächlich neu, dachte Isabelle. Aber durchaus vorstellbar, denn Georges war ein charmanter und gut aussehender Bonvivant, der so wirkte, als ob er sein Leben zu genießen wüsste. Seine Frau Yvonne dagegen war von eher unscheinbarem Äußeren. Sie erinnerte sich an Roxannes wilden Rock ’n’ Roll auf der Tanzfläche. Wer war damals ihr Tanzpartner gewesen? Richtig, Georges! Auch hatte er nach Roxannes Tod einen Nervenzusammenbruch erlitten. Yvonne hatte diese auf seinen schwachen Magen zurückgeführt.
»Das war aber nicht der Grund Ihres Anrufs«, sagte Isabelle.
»Nein, natürlich nicht. Also … der Grund meines Anrufs? Ach so, das Gift. Ich könnte Ihnen jetzt en detail die chemische Zusammensetzung erläutern …«
»Bitte nicht.«
»Je comprends, Sie möchten, dass ich mich kurzfasse. Dann komme ich gleich zum Wesentlichen. Die Experten aus dem Labor sagen, dass das komplex aufgebaute Toxin in dieser Form nirgends zu kaufen sei. Also müsse man es selber herstellen, aber das sei extrem schwierig und erfordere spezielle chemische Kenntnisse.«
Das war nun wirklich interessant, dachte Isabelle.
»Daraufhin habe ich mir meine Gedanken gemacht«, sagte Apollinaire. »Kaum vorstellbar, dass ein Automechaniker wie Armand Moreau in der Lage war, das Gift herzustellen.«
»Da stimme ich Ihnen zu.«
Durch das Telefon hörte sie, wie er tief Luft holte.
»Ergo … ergo haben wir es mit einem zweiten Täter zu tun«, stellte er fest.
Jetzt hatte er es ausgesprochen, dachte sie. Aus ihrem diffusen Bauchgefühl wurde zunehmend Gewissheit.
»Davon sollten wir ausgehen«, erklärte sie.
»C’est génial«, sagte Apollinaire erfreut. »Ich hatte schon Angst, wir könnten plötzlich arbeitslos sein. Plötzlich haben wir einen neuen Fall, in den wir uns reinknien können.«
»Ist kein neuer Fall, nur der alte, den wir offenbar nur zum Teil aufgeklärt haben.«
»Meinetwegen, dann ist Roxannes Vergiftung eben ein Fall im Fall. Kennen Sie die russischen Matroschkas? Das sind kleine, bunte Holzpuppen. Man kann sie aufmachen … und drin steckt wieder eine Puppe.«
Apollinaire liebte Abschweifungen. Gelegentlich waren sie sogar zielführend, diesmal wohl eher nicht.
»Die Puppen kenne ich«, sagte sie. »Als Kind habe ich mal eine geschenkt bekommen. Deshalb weiß ich, dass Ihr Vergleich an der Realität vorbeigeht. Erstens steckt in der kleineren Puppe erneut eine noch kleinere. Und zweitens sehen die Puppen immer gleich aus, sind also ein immer wiederkehrendes Ebenbild. Und genau das unterscheidet sie von unserem Fall. Falls es wirklich einen zweiten Täter gibt, hat er bestimmt keine Ähnlichkeit mit Armand Moreau.«
 
Weil Morgan noch beschäftigt war und auch sein Agent auf sich warten ließ, nutzte Isabelle die Zeit, um mit Lucas Lazard zu telefonieren. Sie musste sich bei ihm nicht lange vorstellen, er wusste sofort, wer sie war. Zwar sprach er mit schleppender Stimme, ansonsten aber schien er hellwach. Er habe gerade in der Zeitung Nice-Matin gelesen, dass Roxannes Mörder auf seiner Flucht Selbstmord begangen habe. Das sei wahrscheinlich Gottes Wille gewesen, um den Sünder seiner gerechten Strafe zuzuführen. Dass es ausgerechnet Armand Moreau aus dem Werkstattwagen war, habe ihn erstaunt.
Lucas’ religiöse Seite überraschte Isabelle. Andererseits hatten sie auf der Rallye wenig miteinander gesprochen und dann eher über Motoren als über weltanschauliche Themen.
Sie fragte, ob sie ihn heute Nachmittag in Sainte-Maxime besuchen dürfe. Im Zeitungsartikel sei nicht alles gestanden. Es gebe einige neue Erkenntnisse. Sie wolle ihn gerne persönlich informieren.
Lucas zögerte kurz, dann sagte er, dass er sich über ihren Besuch freue. Und selbstverständlich wolle er alles wissen. Leider könne man Moreau nicht mehr fragen, wieso er Roxanne umgebracht habe. Ausgerechnet die jüngste und schönste Frau im Corso. Was nur durch einen unterdrückten Hass auf das weibliche Geschlecht zu begründen sei. Eine andere Erklärung falle ihm nicht ein.
 
Als Morgan zurückkam, hatte er bereits seinen Agenten im Schlepptau. Der Mann sah aus wie eine Karikatur seiner selbst. Er trug eine weit geschnittene gemusterte Hose, ein gelbes Sakko mit ultrabreiten Revers, dazu zweifarbige Schuhe im Stil der Zwanzigerjahre. Beim Auftreten machten die Absätze metallische Geräusche. Isabelle würde sich nicht wundern, wenn er gleich zu steppen begann.
Morgan breitete die Arme aus.
»Darf ich vorstellen«, sagte er auf Englisch. »Das ist Archibald Vonnegut, Hollywoods berühmtester Agent für die ganz großen Filme.«
Vonnegut plusterte die Backen. Isabelle konnte nicht anders, sie musste lächeln. Nicht aus Höflichkeit, sondern aus Amüsement.
»Nice to meet you.«
Mehr als diese Floskel fiel ihr nicht ein.
Morgan grinste. »Und das ist Commissaire Bonnet, Frankreichs berühmteste Detektivin.«
Die Übertreibung war so schamlos, dass es Isabelle die Rede verschlug. Viel eher war sie Frankreichs unbekannteste Kommissarin. Und sie setzte alles daran, es auch zu bleiben.
Archibald Vonnegut deutete einen Handkuss an.
»Je suis heureux de … de faire votre connaissance«, sagte er.
Mit Akzent, aber auf Französisch, das war nett. Trotzdem wollte sie möglichst schnell das Weite suchen.
»Es tut mir leid«, wandte sie sich an Morgan. »Ich habe gerade einen Anruf bekommen und muss dringend weg.«
»Schade, aber ich habe ja Archibald.«
Sie drohte Morgan spielerisch mit dem Finger.
»Bitte triff keine falschen Entscheidungen!«

					41

				Wie fast immer mit der Harley fuhr sie in gemächlichem Tempo, um die Fahrt zu genießen. Allein der fast schon obligatorische Stau auf der Küstenstraße D559 trübte das Vergnügen. Er setzte kurz nach der Plage de Grimaud ein und zog sich bis Sainte-Maxime.
Sie hatte ihr Handy in einer Halterung stecken und ließ sich im Ort von einer Navigations-App zur Adresse von Lucas Lazard lotsen. Sein Haus befand sich außerhalb in einem ruhigen Viertel, mit einem fantastischen Blick auf den Golf von Saint-Tropez. Wie sich herausstellte, bewohnte er keine Villa im typisch provenzalischen Landhausstil. Isabelle stoppte das Motorrad vor einem modernen kubischen Haus mit großen Glasflächen und Sichtbeton. Sie erinnerte sich, dass Lucas sein Geld als erfolgreicher Architekt verdient hatte. Das Haus passte zu ihm.
Bevor sie nach einem Klingelknopf suchen konnte, fuhr bereits ein Stahltor zur Seite. Offenbar hatte Lucas sie über die Außenkamera entdeckt. Dass sie mit dem Motorrad da war, überraschte ihn nicht, über diese Leidenschaft hatten sie sich mal unterhalten.
Sie fuhr auf einen Vorplatz und stellte die Maschine ab. Über eine Außentreppe kam Lucas auf sie zu. Schwarzes Hemd, schwarze Leinenhose. Alle Architekten, denen sie bisher begegnet war, trugen aus unerfindlichen Gründen Schwarz. Für einen trauernden Witwer war das natürlich passend. Um den Hals trug er eine Goldkette mit einem Kreuz.
Ihr erster Eindruck war, dass Lucas relativ fit wirkte. Das letzte Mal hatte sie ihn im Krankenhaus von Apt gesehen. Damals hing er am Tropf und konnte sich nur mit Mühe am Bettgalgen hochziehen.
»Bonjour, Monsieur Lazard«, begrüßte sie ihn. »Sie haben ein tolles Haus.«
»Und Sie ein schönes Motorrad.«
»Kann man ja wohl kaum vergleichen.«
»Nicht wirklich, da haben Sie recht. Aber bitte sagen Sie Lucas zu mir. Immerhin sind wir ja Rallyekollegen.«
Sie reichte ihm die Hand.
»Avec plaisir, ich bin Isabelle. Ich freu mich, dass es Ihnen wieder besser geht.«
Er hob die Schultern.
»Der äußere Schein trügt. Aber stimmt schon, den ersten Schock habe ich überwunden. Wollen wir ins Haus gehen? Ist klimatisiert. Oder an den Pool, was ist Ihnen lieber?«
Sie stellte fest, dass er trotz Vornamen beim Sie blieb. War ihr auch lieber so.
»Gerne im Freien.«
»Auch Roxanne hat jede freie Minute im Freien verbracht«, sagte er. »Sie war nicht nur sonnenhungrig, sondern auch eine Wassernixe.«
Isabelle fragte sich, was sie sonst noch alles war. Zum Beispiel eine Ehebrecherin? Sie folgte Lucas über die Außentreppe hinauf zu einer großen Terrasse, die direkt an einen Infinitypool grenzte. Er war so konstruiert, dass keine Ränder zu erkennen waren, weil sie vom Wasser überspült wurden. Nach vorne auf die Bucht geblickt, schien die glitzernde Oberfläche ins Meer überzugehen.
»Eine schöne Illusion«, sagte sie.
»Ich liebe Illusionen. Etwas vorzuspiegeln, das nicht der Realität entspricht, gefällt mir. Davon habe ich mich bei meiner Arbeit oft inspirieren lassen.«
»In meinem Job ist es genau umgekehrt«, stellte sie fest. »Mir wird häufig etwas vorgespielt, und meine Aufgabe ist es, die dahinterliegende, verborgene Realität zu erkennen.«
»Ich verstehe. Ein feiger Mörder wie dieser Moreau hat uns allen etwas vorgemacht. Fast wäre er damit durchgekommen … Darf ich Ihnen was zu trinken anbieten?«
»Gerne, irgendwas Erfrischendes.«
»Ich habe gerade einige Zitronen ausgepresst.«
»Eine citronnade wäre perfekt.«
Er deutete in eine schattige Lounge-Ecke.
»Machen Sie es sich bequem, ich bin gleich wieder da.«
Isabelle zog es vor, stehen zu bleiben. Gedankenverloren blickte sie hinaus aufs Meer. Lucas’ Verhalten irritierte sie. Weil er sich so schnell von seinem Schock erholt hatte? Weil er kein gebrochener Mann war, so wie sie ihn in Erinnerung hatte? Eine Erklärung wäre, dass er sich gut im Griff hatte … Etwas mitgenommen wirkte er ja schon. Auch hatte er eingefallene Wangen.
Mit einer Karaffe und zwei Gläsern kam er zurück.
»Isabelle, am Telefon haben Sie gesagt, dass in der Zeitung nicht alles gestanden hat und dass es neue Erkenntnisse gibt?«
»Wir sollten uns setzen«, schlug sie vor.
»Sie machen es spannend.«
Lucas füllte die Gläser und nahm einen Schluck.
»Jetzt schießen Sie schon los!«
»Armand Moreau hat mehrfach versucht, Bernadette Cadiou umzubringen. Das steht zweifelsfrei fest. Bis vor Kurzem sind wir davon ausgegangen, dass der Giftanschlag ebenfalls auf sein Konto geht und dass Roxanne einer tragischen Verwechslung zum Opfer gefallen ist.«
Er hob die Augenbrauen.
»Bis vor Kurzem? Und jetzt nicht mehr?«
»Nun ja, so könnte es tatsächlich gewesen sein. Aber mittlerweile glauben wir nicht mehr an eine Verwechslung.«
Lucas stellte sein Glas ab. Isabelle fiel auf, dass dabei seine Hand leicht zitterte.
»Moreau hatte es also direkt auf Roxanne abgesehen? Mon Dieu, warum denn das?«
»Sie haben recht, da fehlt jedes Motiv. Deshalb glauben wir, dass nicht er, sondern jemand anders Roxanne umgebracht hat. Dafür sprechen einige Indizien.«
Da improvisierte sie gerade, dachte Isabelle. Denn es gab keine Indizien. Leider.
»Sie meinen … also, Sie meinen, dass es nicht Moreau war?«, stotterte er. »Aber wer, um Himmels willen, wer soll es dann gewesen sein?«
»Das wissen wir nicht. Genau darüber will ich mit Ihnen sprechen.«
Lucas fuhr sich fahrig über die hohe Stirn.
»Ich glaube nicht, dass ich Ihnen weiterhelfen kann.«
Isabelle sah ihn konzentriert an. Konnte oder wollte er nicht? Schließlich war es möglich, dass Lucas sich längst seine eigenen Gedanken gemacht hatte, seine Schlussfolgerungen aber nicht mit ihr teilen wollte. Oder Lucas wusste schon immer, dass Moreau nicht der Täter war – es war nur die bequemste Erklärung. Dass diese plötzlich infrage gestellt wurde, hatte er nicht erwartet.
»Wir können es ja gemeinsam versuchen«, schlug sie vor. »Wer könnte ein Motiv gehabt haben, Roxanne umzubringen?«
Lucas schüttelte den Kopf.
»Niemand! Sie haben sie ja erlebt. Roxanne war eine fröhliche und lebensbejahende Frau. Alle haben sie geliebt. Sie hatte keine Feinde.«
Das war kein Argument, dachte Isabelle. Auch Freunde brachten sich gegenseitig um.
»Roxanne war wirklich eine positive Erscheinung«, bestätigte sie. »Wie haben Sie Ihre Frau eigentlich kennengelernt?«
»Vor vier Jahren bei einem Golfturnier. Ich war verwitwet und habe mich sofort in sie verliebt. Und obwohl ich ja viel älter bin, hat Roxanne meine Liebe erwidert. Sie war das Glück meines Lebens. Ein halbes Jahr später haben wir geheiratet.«
Lucas war kein besonders attraktiver Mann, überlegte Isabelle. Und schätzungsweise vierzig Jahre älter als Roxanne. Der Verdacht lag also nahe, dass das späte Glück seines Lebens mit seinem Wohlstand zu tun hatte und mit seinem Ansehen als Architekt. Isabelle war die Letzte, die das kritisieren würde. Es musste auch nicht stimmen.
»Zur Hochzeit habe ich Roxanne den blauen Mustang geschenkt, mit dem wir an der Rallye teilgenommen haben. Mit einer großen roten Schleife.« Lucas seufzte. »Ich denke, ich werde ihn verkaufen, er erinnert mich zu sehr an sie.«
Isabelle freute sich, dass er von selbst auf das Thema kam.
»Ich wüsste eine Käuferin. Nämlich mich selbst. Ich würde das Auto in Ehren halten.«
Er lächelte gequält.
»Damit bliebe das Auto in Frauenhand. Ein schöner Gedanke. Sobald ich mich dazu durchringen kann, melde ich mich.«
»Würde mich freuen. Aber zurück zu Roxanne. Trotz ihrer jungen Jahre hatte sie ja sicher ein Vorleben. Vielleicht gab es einen Freund, von dem sie sich getrennt hat?«
»Ich weiß nichts von einem früheren Freund.«
»Ein Mord aus Eifersucht nach über vier Jahren wäre auch wenig wahrscheinlich«, räumte Isabelle ein. Tatsächlich zog sie diese Möglichkeit auch nicht wirklich in Betracht. »Roxanne war eine attraktive Frau, für die sich bestimmt viele Männer interessiert haben«, kam sie auf den Punkt. »Wie ist sie damit umgegangen?«
»Ich verstehe Ihre Frage nicht. Natürlich haben sich die Männer nach ihr umgedreht. Das hat sie amüsiert, aber sie wusste immer, wo sie hingehört, nämlich zu mir.«
Isabelle dachte an die Lejeunes und daran, dass sie Roxanne in flagranti erwischt hatten, mit Georges Durand.
»Ganz sicher?«, hakte Isabelle nach. Es brachte nichts, ständig um den heißen Brei herumzureden.
Lucas bekam einen roten Kopf.
»Die Frage hätten Sie sich sparen können«, empörte er sich. »Natürlich bin ich mir sicher.«
»Tut mir leid, ich wollte Sie nicht provozieren. Aber wir müssen alle Möglichkeiten in Betracht ziehen. Sie sind doch ebenfalls daran interessiert, den Mörder Ihrer Frau zu überführen.«
»Natürlich bin ich das. Aber abstruse Verdächtigungen bringen uns nicht weiter.«
»Irgendjemand muss ein Motiv gehabt haben …«
»Oder es war doch eine Verwechslung.«
»Lucas, erlauben Sie mir eine andere Frage. Wie hat Roxanne ihren Alltag gestaltet?«
»Na ja, wir waren viel zusammen. Wir haben uns auf der Terrasse entspannt, haben Golf gespielt, Reisen unternommen und an Oldtimer-Rallyes teilgenommen.«
»Arbeiten Sie gar nicht mehr?«
»Doch, aber nur sporadisch und von zu Hause aus.«
»Was hat Roxanne in der Zeit gemacht?«
»Sie hat entweder gechillt oder ist mit Freundinnen zum Shoppen nach Cannes oder Saint-Tropez. Also alles ganz normal.«
Ganz normal? Es wäre nicht weniger normal, dachte Isabelle, wenn sich Roxanne in der Zeit mit anderen Männern getroffen hätte. Zum Beispiel mit Georges Durand.
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				Der Abschied fiel weniger herzlich aus als die Begrüßung. Schon deshalb, weil Lucas sichtlich gestresst war. Offenbar hatte sie ihn mit dem Verdacht, dass es einen anderen Täter geben könnte, massiv verunsichert. Was sich so oder anders interpretieren ließ. Doch wie es schien, hatte er ihr die intensive Fragerei dann doch verziehen. Er kam sogar von sich aus erneut auf den Mustang zu sprechen. Er müsse noch einige Nächte darüber schlafen, sagte er, dann könne er Bescheid geben. Anschließend müssten sie sich nur noch über den Preis einigen. Hörte sich so an, freute sich Isabelle, als ob er seine Entscheidung schon getroffen hätte.
Sie setzte ihren Helm auf. Das Stahltor öffnete sich. Sie winkte ihm noch kurz zu – dann war ihr Besuch vorbei.
Nach einer kurzen Fahrt fuhr sie bei einer Ausbuchtung rechts ran. Von hier hatte man einen weiten Blick auf die Bucht bis hinüber nach Saint-Tropez. Sie holte aus der Satteltasche ihr Fernglas. Die Dora Maar war so groß, dass man sie nicht lange suchen musste. Da lag sie, in ihrer ganzen nostalgischen Schönheit. Vor Anker und ziemlich weit vom Ufer entfernt.
Sie nahm ihr Handy und rief Rouven an. Sie sei gerade in Saint-Maxime, sagte sie, und habe Lust auf ein Glas Champagner. Das mit dem Champagner war natürlich ein alberner Vorwand, das wusste auch Rouven, aber er bot ihr sofort an, sie mit der Riva abholen zu lassen. Er nannte ihr eine Stelle im Port de Sainte-Maxime, wo sie auf Raymond warten solle.
Gegen Abend müsse sie wieder zurück nach Fragolin, fügte sie noch schnell hinzu. Sie wollte keinesfalls auf der Jacht übernachten. Ihre aktuelle Dreiecksbeziehung mit Rouven und Morgan war kompliziert genug. Sie glich einem Balanceakt auf dem Hochseil. Sie wollte Morgan keinen Anlass geben, eifersüchtig zu sein. Das würde sie aus dem Gleichgewicht bringen.
Isabelle startete die Harley und fuhr hinunter zum Hafen. Von dort pendelten die Bateaux Verts zwischen Sainte-Maxime und Saint-Tropez. Die Überfahrt dauerte nur eine Viertelstunde. Kein Vergleich mit der von Staus geplagten Autofahrt. Isabelle fand einen geeigneten Parkplatz für ihre Harley und lief zur verabredeten Stelle an der Pier.
Raymond war noch nicht da. Wahrscheinlich musste der Tender erst zu Wasser gelassen werden. Sie nutzte die Zeit und meldete sich bei Morgan. Der saß immer noch mit Archibald Vonnegut zusammen. Warum so lange? Das neue Filmprojekt abzulehnen konnte nicht so lange dauern. Dafür genügte ein einfaches non. Isabelle schwante, dass Morgan seinem Vorsatz untreu wurde. Sie berichtete ihm, dass sie kurz bei Rouven auf der Dora Maar vorbeischaue. Aber heute Abend sei sie wieder zu Hause in Fragolin, dann könnten sie ausführlich telefonieren.
Isabelle entdeckte die Riva, wie sie à toute vitesse auf den Hafen zusteuerte. Immer wieder ein herrlicher Anblick. Eigentlich hatte sie noch Apollinaire anrufen wollen, aber es blieb nur Zeit, ihm noch schnell eine kurze Nachricht zu schicken: Je suis encore en route, on se voit demain au commissariat. Sollte es was geben, das nicht bis morgen warten konnte, würde er sich schon melden.
 
Rouven erwartete sie mit zwei Gläsern Champagner in der Hand. Er hatte sie beim Wort genommen.
Er trug ein weißes Leinenhemd über weißen Bermudas. Ein Kontrastprogramm zum schwarz gewandeten Lucas. Auch sonst, dachte Isabelle, hatte Rouven mit dem Architekten nichts gemein – bis auf die Tatsache, dass beide auf gewaltsame Weise ihre Frauen verloren hatten. Rouven war ein Hüne und braun gebrannt. Lucas dagegen von schmächtiger Statur und mit hängenden Schultern. Einmal mehr ging ihr durch den Kopf, dass die schillernde Roxanne überhaupt nicht zu ihm gepasst hatte. Angela zu Rouven aber schon.
»Warum schaust du mich so seltsam an?«, fragte Rouven. »Stimmt was nicht mit mir?«
»Im Gegenteil, du gefällst mir immer besser.«
Rouven runzelte die Stirn.
»Wie soll ich das verstehen?«
»So wie ich es gemeint habe: Dir scheint es zunehmend besser zu gehen, jedenfalls wirkst du so auf mich.«
»Stimmt auch.« Er stieß mit ihr an. »Von Voltaire gibt es ein amüsantes Zitat«, sagte er. »J’ai décidé d’être heureux parce que c’est bon pour la santé!«
Isabelle kannte das Bonmot: »Da es sehr förderlich für die Gesundheit ist, habe ich beschlossen, glücklich zu sein.« Wenn es nur so einfach wäre …
»Nach Angelas Tod«, fuhr Rouven fort, »fällt es mir schwer, wieder glücklich zu sein. Das wird dauern. Aber im Umkehrschluss schadet Unglücklichsein der Gesundheit. So hätte es Voltaire auch formulieren können, nur wäre das nicht so originell. Ich habe mir überlegt, dass Angela nicht wollen würde, dass ich mein restliches Leben in tiefer Depression verbringe. Außerdem hat mir Morgan den Kopf gewaschen und gesagt, ich solle mich zusammenreißen. Und meine Schuldgefühle seien absurd.«
»Er hat recht. Nur weil Angela mit deinem Jet abgestürzt ist, trifft dich doch keine Schuld.«
»Ist mir schon klar. Aber die Logik muss erst meine Empfindungen … wie soll ich sagen … niederringen.« Er lächelte gequält. »Dachte auch nicht, dass ich so sensibel bin.«
»Hättest mich fragen können, ich wusste es«, sagte sie leise.
Er sah sie nachdenklich an, dann gab er sich einen Ruck.
»Bevor wir sentimental werden, sollten wir das Thema wechseln. Maurice hat mich angerufen und mich auf den neuesten Stand der Ermittlungen gebracht. Du weißt sicher, dass sich der Verdacht gegen ein Rüstungsunternehmen richtet?«
Isabelle nickte.
»Ja, die Ermittlungen gehen in diese Richtung.«
»Die machen ihr Geschäft vor allem mit Landminen. Weshalb Angela im Namen von Opfern und Angehörigen eine milliardenschwere Klage vorbereitet hat und das Unternehmen vor den Strafgerichtshof in Den Haag zerren wollte. Angela hat mir davon erzählt. Es geht um Antipersonenminen, deren Herstellung seit 1999 im sogenannten Ottawa-Abkommen weltweit verboten ist.«
»Und um dieser Klage zuvorzukommen, soll das Unternehmen den Auftrag erteilt haben, Angela aus dem Weg zu räumen?«
»Du bist skeptisch? Mir leuchtet es ein. Für einen Hersteller von Minen ist es ein Leichtes, ein Bömbchen zu basteln und über einen gut bezahlten Handlanger in mein Flugzeug zu schmuggeln. Wahrscheinlich haben die Auftraggeber gehofft, dass man den Absturz für ein Unglück halten würde.«
»Doch, das ist ein plausibles Szenario«, gab Isabelle zu.
»Dass ich bei der Gelegenheit auch draufgegangen wäre, spielte dabei keine Rolle. Auch der Tod meiner Besatzung wurde billigend in Kauf genommen. Wer Landminen herstellt, denen unschuldige Frauen und Kinder zum Opfer fallen, dürfte skrupellos genug sein.«
Isabelle fielen die emotionalen Bilder von Prinzessin Diana ein, wie sie in Schutzkleidung ein geräumtes Minenfeld in Angola besichtigte.
»Richtig, aber vorläufig gilt die Unschuldsvermutung. Ich bin mir sicher, dass die Sonderkommission unter der Führung von Major Duboc alles daransetzen wird, die Auftraggeber zu überführen. Aber bis dahin …«
Rouven hob fragend die Augenbrauen.
»Bis dahin?«
»Solltest du auf dich aufpassen. Denn es könnte auch alles anders gewesen sein.«

					43

				Es war schon Nacht, als Isabelle in Fragolin eintraf. Aber sie hatte an ihrem Vorsatz festgehalten: Keine Übernachtung auf der Dora Maar! Obwohl Rouven genau das vorgeschlagen hatte. Die Jacht verfüge über Kabinen, die weit auseinanderlagen, hatte er argumentiert. Auch solle sie sich nicht der Gefahr aussetzen, bei einbrechender Dunkelheit mit dem Motorrad durch das Massif des Maures zu kurven.
Dennoch, jetzt war sie hier. Sie stellte die Harley vor dem Rathaus ab und lief durch die verwaisten Gassen zu ihrer Wohnung. Aus einem geöffneten Fenster im zweiten Stock hörte sie klassische Musik. Vor Clodines Boutique waren die Rollläden heruntergelassen. Jacques’ Bistro hatte längst geschlossen. Vor dem Restaurant waren die Stühle gegen die Tische gekippt. Eine Katze huschte vorbei. Auf einer Steinbank neben dem alten Brunnen knutschte ein junges Liebespaar. Sie ließen sich von ihr nicht stören. Isabelle mochte diese Stimmung. Fragolin war ein Dorf, das in seiner eigenen Sprache bonne nuit sagen konnte.
In ihrer Wohnung angekommen, dachte sie, dass es für das versprochene längere Telefonat mit Morgan zu spät sei. Sie schrieb ihm eine kurze Textnachricht: Je suis de retour à Fragolin. Je suis fatiguée. Pouvons-nous téléphoner demain matin? Mille bisous. Bin wieder in Fragolin. Bin müde. Können wir morgen früh telefonieren? Küsschen.
Dabei war sie nicht wirklich müde. Aber für heute hatte sie genug geredet.
Die Antwort kam prompt: C’est bon. Dors bien. À demain. Je t’embrasse.
Er war also einverstanden und wünschte ihr einen guten Schlaf. Verbunden mit einer Umarmung. Mehr konnte sie nicht erwarten. Sie beendete den knappen Dialog mit einem Kuss-Emoji.
Mit einer angebrochenen Weinflasche ging sie auf ihre Dachterrasse. Sie füllte ein Glas, nahm einen Schluck … und legte sich flach auf den Holzboden, der noch die Wärme des Tages gespeichert hatte. Unter dem Kopf ein zusammengerolltes Badetuch. Ihr Blick richtete sich nach oben zum Sternenhimmel, der im dünn besiedelten Hinterland der Côte d’Azur viel eindringlicher und überwältigender war als unten an der Küste, wo es zu viele störende Lichtquellen gab. Leider kannte sie sich am Firmament nicht aus, sie erkannte gerade mal die sieben hellen Sterne des großen Wagens, auch den Polarstern, das war’s dann schon. Aber war das wichtig? Nein, vielleicht war das sogar ein Vorteil. Denn astronomische Kenntnisse würden die Magie der funkelnden Sterne nur stören. So war es viel leichter, sich in der Unendlichkeit zu verlieren … immer weniger zu denken, im Kopf träger zu werden – und irgendwann einzuschlafen.
Später in der Nacht, als es dann doch kühl wurde, tappte sie wie eine Traumwandlerin die steile Treppe hinunter in ihre Wohnung und legte sich aufs Bett. Dort weiterzuschlafen fiel ihr nicht schwer, denn sie war ja gar nicht richtig wach geworden.
 
Am nächsten Morgen brühte sie sich einen extrastarken Kaffee auf. Sie würde ihn auf nüchternen Magen trinken müssen, denn die Vorratshaltung in ihrem Single-Haushalt war unterirdisch. Clodine hatte im Kühlfach immer was zum Aufbacken: brioches, croissants, baguette, pains au chocolat … Aber sie war nicht Clodine – und wollte es auch nie werden.
»Bonjour, chérie«, meldete sich Morgan am Telefon.
Sie freute sich, seine Stimme zu hören.
Wie es gestern bei Rouven gewesen sei, fragte er. Ob der alte Knabe langsam wieder zu seiner Form zurückfinde?
Das konnte sie ehrlich bestätigen. Auch, dass er sich Gedanken über seine Zukunft mache.
»Und was ist mit dir?«, fragte Isabelle. »Und mit deiner Zukunft? Du hast dich von deinem Agenten hoffentlich nicht rumkriegen lassen?«
Morgan räusperte sich. Diese Verlegenheitsreaktion kannte sie von Maurice Balancourt.
»Also doch!«, sagte sie, bevor Morgan antworten konnte.
»Nun ja, das ist noch nicht entschieden, pas du tout. Aber sagen wir so, der Film könnte ein Blockbuster werden, und die Produzenten hätten mich gerne in der männlichen Hauptrolle.«
»Du erinnerst dich aber schon an deinen Herzinfarkt und an deinen Vorsatz, vorläufig kein Engagement anzunehmen?«
»Klar erinnere ich mich. Aber Archibald meint, ich dürfte nicht zu lange von der Bildfläche verschwinden, das wäre schon anderen Stars zum Verhängnis geworden. Die Filmbranche ist schnelllebig und das Publikum vergesslich. Ich fürchte, er hat recht. Was bleibt, ist bestenfalls ein Stern auf dem Hollywood Walk of Fame.«
»Oder ein Grabstein, nämlich dann, wenn du beim Dreh tot umfällst.«
»Du hast eine drastische Art zu argumentieren«, stellte er fest.
»Nicht drastisch, nur realistisch. Morgan, es geht mich ja nichts an, und du bist groß genug, deine Entscheidungen selbst zu treffen. Ich will nur nicht, dass du dir was vormachst. Dein Wohlergehen liegt mir nämlich am Herzen.«
»Das hast du lieb gesagt, ich bin ja auch hin- und hergerissen.«
»Wo soll der Film gedreht werden?«
»Ähm, das ist vielleicht auch nicht so ideal. Ziemlich weit weg.«
»Auf dem Mond?«
»Fast, nämlich im Outback von Australien.«
Morgan hatte wirklich nicht alle Tassen im Schrank, dachte Isabelle.
»Schön heiß und trocken. Das perfekte Klima für einen Herzpatienten. Und die nächste Klinik ist gleich um die Ecke.«
»Hast ja recht … aber wir sollten das nicht am Telefon besprechen. Ich will dich wirklich in meine Entscheidung einbeziehen …«
»Musst du nicht.«
»Will ich aber. Wann kannst du bei mir vorbeikommen?«
Isabelle überlegte.
»Heute sicher nicht, aber vielleicht morgen. Zuvor muss ich einen Mord aufklären … könnte also auch übermorgen werden.«
Oder später, dachte sie, viel später. Aber für Morgan würde sie dennoch Zeit finden.
»Ich denke, dass ich Archibald solange hinhalten kann.«
 
Vor dem Kommissariat traf sie Apollinaire bei ihrem Motorrad an. Mit einem Eimer und diversen Lappen. Und im weißen Schutzanzug, den sie von seiner Mäusejagd kannte. Er war gerade dabei, die Chromteile zu polieren. Das gehörte definitiv nicht zu seinem Arbeitsbereich. Aber er widmete sich gerne solchen Nebenbeschäftigungen. Gelegentlich mündeten sie in einer Katastrophe. Bei ihrer schweren Harley-Davidson konnte sie unbesorgt sein. Die Fat Boy war so robust, dass sie im Film sogar den Terminator ausgehalten hatte.
Apollinaire war so in seine Tätigkeit vertieft, dass er sie nicht hatte kommen hören.
Isabelle klatschte in die Hände.
»Bonjour, Apollinaire.«
Er zuckte zusammen und schaute sie überrascht an.
»Wo kommen denn Sie plötzlich her?«
»Aus dem Nichts«, antwortete sie lachend. »Ich bin eine Geistererscheinung.«
»Madame, bitte nehmen Sie mich nicht auf den Arm.«
»Pardon, war nicht so gemeint. Vielen Dank, dass Sie sich so fürsorglich um mein Motorrad kümmern. Aber jetzt wartet wichtigere Arbeit auf uns.«
»Nur noch den Scheinwerfer. Dann bin ich fertig.«
 
Als sie sich dann im Büro gegenübersaßen, fragte Apollinaire nach dem Verlauf ihres gestrigen Besuchs bei Lucas Lazard. Tatsächlich hatte sie vergessen, ihm am Nachmittag Bescheid zu geben, so sehr war ihre Aufmerksamkeit von Rouven in Anspruch genommen worden. Aber Entscheidendes war nicht vorgefallen. Natürlich konnte sich Lucas nicht vorstellen, wer seine Roxanne vergiftet hatte. Bisher war er davon ausgegangen, dass sie einer Verwechslung zum Opfer gefallen war und Armand Moreau der Täter sei. Entsprechend groß war seine Ratlosigkeit.
Isabelle gab Apollinaire eine kurze Zusammenfassung. Sie ließ Lucas’ Empörung nicht unerwähnt, mit der er auf die Frage reagiert hatte, ob seine Roxanne womöglich fremdgegangen sei. Zeit hätte sie dafür gehabt. Immer dann, erklärte Isabelle, wenn er arbeitete und sie vorgeblich mit Freundinnen beim Shoppen war.
»Vielleicht sollten wir besagte Freundinnen befragen«, schlug Apollinaire vor. »Vorausgesetzt, es gibt sie überhaupt.«
»Habe ich mir auch schon überlegt, aber was bringt es? Dass Roxanne ihrem Mann nicht treu war, wissen wir von den Lejeunes, die sie während der Rallye in flagranti erwischt haben.«
»Mit diesem Georges Durand, ja, das haben mir die Lejeunes erzählt.« Apollinaire rieb sich nachdenklich sein Ohrläppchen. »Sie haben recht. Ob Roxanne weitere Liebesbeziehungen hatte, ist ermittlungstechnisch ohne Belang.«
»Vielleicht aber doch«, überlegte Isabelle laut. »Nämlich dann, wenn Roxanne an einen Mann geraten war, der sie für sich alleine haben wollte.«
»Dann hätte dieser folgerichtig Lucas umbringen müssen«, setzte Apollinaire ihren Gedanken fort. »Nicht aber seine Geliebte. Die These scheint mir weit hergeholt.«
»Ist keine These, nur eine theoretische Möglichkeit. Aber ich halte ein anderes Szenario für viel wahrscheinlicher.«
Apollinaire wedelte mit seinem Lineal durch die Luft.
»Lassen Sie mich raten: Lucas ist seiner flatterhaften Roxanne auf die Schliche gekommen. Das hat ihm das Herz gebrochen. Außerdem war er in seiner Eitelkeit verletzt: Jemand hat ihm seine Trophäe weggenommen. Eine Scheidung hätte ihn viel Geld gekostet, also hat er eine deutlich preisgünstigere und effektivere Trennung vorgezogen.«
Tatsächlich könnte es sich so zugetragen haben, überlegte Isabelle. Auch wenn sie gerade an ein anderes Szenario gedacht hatte.
»Lucas erfüllt die entscheidenden Kriterien«, fuhr Apollinaire fort. »Er hatte ein Motiv, und er hatte die Gelegenheit.«
»Was ist mit dem dritten Kriterium?«, hakte sie nach.
»Ein drittes Kriterium? Ach so, Sie meinen, ob er die Mittel hatte, die Tat zu begehen? Nun, vielleicht kennt er einen professionellen Giftmischer?«
Isabelle lächelte.
»Das Berufsbild ist mir neu. Aber wer weiß, möglich wäre es. Dagegen spricht, dass Lucas nach Roxannes Tod einen Nervenzusammenbruch erlitten hat. Ich war dabei, er war sehr überzeugend.«
»Ist kein Gegenargument«, hielt Apollinaire an seiner These fest. »Ich könnte Ihnen auf der Stelle mindestens zehn Kinofilme zitieren, in denen die Täterin jemanden aus Eifersucht umgebracht hat, um dann unter Tränen über dem toten Geliebten zusammenzubrechen. Zum Beispiel Michelle Pfeiffer in … oder war das Elizabeth Taylor?«
Isabelle winkte ab.
»Bitte verschonen Sie mich mit Ihren cineastischen Vergleichen. Außerdem waren das gerade zwei Frauen, und Lucas ist ein Mann.«
»Dazu fällt mir auch ein Film ein. Sogar ein französischer der Nouvelle Vague …«
Isabelle hob vorwurfsvoll die Augenbrauen.
»Ich hab verstanden«, sagte Apollinaire. »Ich hör schon auf. Nur noch eine Randbemerkung: Wussten Sie, dass Elizabeth Taylor aufgrund eines Gendefekts doppelt so viele Wimpern hatte wie ein normaler Mensch?«
Isabelle schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.
»Maintenant, c’est vraiment fini … jetzt ist wirklich Schluss!«
Er sah sie zerknirscht an.
»Pardon, soll nicht wieder vorkommen. Wo waren wir stehen geblieben? Ach ja, bei der Möglichkeit, dass Roxanne von ihrem eigenen Mann umgebracht wurde. Fragt sich, wie wir ihm die Tat nachweisen könnten?«
»Vorausgesetzt, er war es. Bevor wir uns auf Lucas stürzen, möchte ich noch einige Gespräche führen. Zum Beispiel mit Georges Durand. Da er offenbar eine Affäre mit Roxanne hatte, wird er einiges zu erzählen haben.«
Apollinaire nickte.
»Interessant wäre zu wissen, wie lang das schon ging. Lucas müsste ja schon vor der Rallye von dieser Affäre erfahren haben, um sich noch rechtzeitig das Gift zu besorgen.«
»Stimmt, aber Georges muss nicht der Auslöser gewesen sein. Vielleicht gab es vor ihm einen anderen Mann, mit dem Roxanne ihrem Lucas Hörner aufgesetzt hat.«
»Un cocu?« Apollinaire machte eine Geste mit gestrecktem Zeigefinger und kleinem Finger. »Kennen Sie dieses Symbol? Die gehörnte Hand ist ein uraltes Symbol für einen Seitensprung.«
»Leider nicht nur dafür«, sagte Isabelle.
»Ich weiß, der Teufelsgruß ist auch als politisches Statement verbreitet. Aber daran dachte ich jetzt wirklich nicht.«
»Die Durands wohnen nicht weit von hier in La Garde-Freinet«, kam Isabelle auf das eigentliche Thema zurück. »Ich denke, ich werde ihnen einen Überraschungsbesuch abstatten.«
»La Garde-Freinet? Wie praktisch …«
»Für mich?«
»Das natürlich auch, aber ich meinte, dass man von La Garde-Freinet nach Sainte-Maxime mit dem Auto kaum mehr als eine halbe Stunde braucht. Ideal für eine außereheliche Liebesbeziehung.«
»Sie werden sich an keinem dieser beiden Orte getroffen haben.«
»Wohl kaum. Schon eher in einem Hotel auf halbem Weg.« Apollinaire grinste. »Vielleicht direkt vor unserer Nase in Fragolin? Die Auberge des Maures ist für ihre Diskretion bekannt.«

					44

				Der pittoreske Ort La Garde-Freinet liegt abseits der großen Touristenströme im Massif des Maures. Umgeben von dichten Wäldern. Darunter viele Korkeichen und Kastanienbäume. Früher lohnte sich das Korkgeschäft, heute spielt es nur noch eine Nebenrolle. Dafür sind die Maronen sehr gefragt.
Die Geschichte von La Garde-Freinet geht zurück auf die Sarazenen, die im 9. Jahrhundert eine ständige Bedrohung darstellten und an der Küste mit ihren Überfällen die Bevölkerung in Angst und Schrecken versetzten. Schließlich gelang es den Muslimen sogar, befestigte Stützpunkte im Landesinneren der Provence zu errichten. Der wichtigste wurde Fraxinetum, auch grand fraxinet genannt – woraus später La Garde-Freinet werden sollte. Die über dem Ort gelegene Burgruine erinnert an diese Epoche. Im Jahr 972 war die Fremdherrschaft dann vorbei. In der Schlacht von Tourtour wurden die Sarazenen geschlagen, die Burg erobert und die Mauren für immer aus der Provence vertrieben.
Isabelle kannte die Geschichte. Auch wusste sie, dass das Massif des Maures nicht nach den Mauren benannt war, was viele Touristen glaubten und ja auch Sinn machen würde, sondern von einem okzitanischen Wort herrührte: maouro bedeutet »schwarz«. Und dunkel wurde der an der höchsten Stelle nur knapp achthundert Meter hohe Gebirgszug aufgrund der dunklen Wälder von der Bevölkerung wahrgenommen.
Nach Isabelles Empfinden hatte La Garde-Freinet einiges mit Fragolin gemeinsam. Zum Beispiel die kurvenreiche Straße, auf der sie sich mit der Harley dem Dorf näherte. Um nicht vor einer verschlossenen Tür zu stehen, hatte sie sich vor ihrer Abfahrt dann doch bei den Durands angemeldet. Georges war am Telefon gewesen. Er freue sich auf ihren Besuch, hatte er gesagt. Ohne zu fragen, was der Anlass sei.
Noch wenige Kilometer. Isabelle kam an einer kleinen efeubewachsenen chapelle vorbei, kurz danach folgte die Abzweigung, die sie laut Georges nicht verpassen dürfe.
Sie erinnerte sich, dass die Durands bis vor wenigen Jahren in Lyon gelebt hatten. Nach ihrer Frühpensionierung hatten sie sich in La Garde-Freinet niedergelassen. Viel mehr wusste sie über die beiden nicht. An der Rallye hatten sie mit einem alten Jaguar XK teilgenommen, mit der Startnummer 13, also direkt vor ihnen. Die Fehlzündungen des Oldtimers, die sich wie kleine Kanonenschüsse anhörten, hatten sie während der gesamten Tour begleitet. Sie kamen immer dann, wenn man nicht damit rechnete.
Die Durands bewohnten kein Architektenhaus wie Lucas Lazard, sondern eine ockerfarbene Bastide im provenzalischen Stil. Das Tor stand offen, sodass sie über eine geschotterte Zufahrt, die von Zypressen gesäumt war, direkt vor den Eingang fahren konnte. Sie stellte den Motor ab, klappte den Seitenständer raus und nahm den Helm ab. Obwohl ihre Harley kaum zu überhören war, kam niemand, um sie zu begrüßen.
»Y a quelqu’un?«, rief sie. »Hallo, jemand da?« Sie klopfte an die angelehnte Haustür. »C’est moi, Isabelle Bonnet.« Keine Reaktion.
Zögernd betrat sie das Haus. Ein aberwitziger Gedanke spukte ihr durch den Kopf: Der Mörder von Roxanne hatte die beiden umgebracht, damit sie ihn nicht belasten konnten. Amüsiert schüttelte sie über sich selbst den Kopf. Dass ihr so was einfiel, lag an Apollinaire und seinen Kinofilmen.
Sie hörte einen Staubsauer und folgte dem Geräusch. Im Wohnzimmer entdeckte sie Yvonne – vor sich hin summend und mit dicken Kopfhörern über den Ohren.
Yvonne zuckte zusammen, als sie im Augenwinkel Isabelle entdeckte.
Sie stoppte den Staubsauger und nahm ihre Kopfhörer ab.
»Mon Dieu, wo kommen Sie denn plötzlich her. Ich hab Sie gar nicht kommen hören.«
Isabelle deutete auf ihre Kopfhörer.
»Kein Wunder, oder?«
Yvonne lachte.
»Beim Staubsaugen könnte man mich von hinten erschlagen. Ich würde es nicht merken. Na ja, vielleicht doch, aber erst, wenn ich tot bin …«
Yvonne hatte einen schwarzen Humor, stellte Isabelle überrascht fest. Das gefiel ihr.
»Bei der Hausarbeit höre ich immer Musik«, fuhr Yvonne fort. »Gerade Chansons von Maurice Chevalier. Die kennt heute kaum einer mehr. Auch nicht seine Filme. Schade, er war ein Grandseigneur der alten Schule. Ein wunderbarer Mann.«
Isabelle sah Chevaliers Bild vor sich: mit Strohhut und Spazierstock. Ein Star aus längst vergangenen Zeiten. Seltsam, dass sich Yvonne für ihn begeisterte.
»Ich habe mit Georges telefoniert und mich angemeldet«, sagte Isabelle.
»Hat er vergessen, mir auszurichten. Das sieht ihm wieder ähnlich. Aber macht nichts, ich freu mich, Sie zu sehen.« Yvonne legte den Kopf zur Seite und sah Isabelle forschend an. »Darf ich fragen, ob es für Ihren Besuch einen besonderen Anlass gibt?«
»Nein, keinen besonderen. Sie wissen ja, dass ich bei der Polizei bin …«
»Was Sie während der Rallye lange verschwiegen haben.«
»Na klar, ich hab ja privat an ihr teilgenommen. Hat übrigens großen Spaß gemacht.«
»Mais oui, war ein großes Vergnügen.«
»Aber jetzt hat mich mein Beruf eingeholt. Es geht um den Tod von Roxanne Lazard.«
»Die arme Roxanne. Was für eine Tragödie.«
»Sie wurde vergiftet, so viel steht fest.«
»Ich weiß, stand in der Zeitung. Ihr Chef hat in einem Interview die Hintergründe erläutert …«
Isabelle brauchte einen Moment, bis sie realisierte, wer mit »Chef« gemeint war. Nicht Maurice Balancourt, sondern Richeloin in Toulon. Tatsächlich hatte es sich der Commandant nicht nehmen lassen, gegenüber der Presse über die unheilvolle Verwechslung zu schwadronieren, der Roxanne zum Opfer gefallen war.
»Dann wissen Sie ja auch, dass der mutmaßliche Täter überführt wurde. Bevor wir die Akte schließen können, hat mich mein Chef verdonnert, noch einige Zeugen zu befragen. Deshalb bin ich hier.«
»Sie mögen ihn nicht.«
»Wen?«
»Ihren Chef.«
Da hatte sie recht, dachte Isabelle. Aber als Ausrede ließ er sich gut gebrauchen. Wie gerade eben.
In der Terrassentür tauchte Georges auf. Verschwitzt, in Badehose und mit verdrecktem T-Shirt.
»Salut, Isabelle. Entschuldigen Sie mein Äußeres, aber ich muss am Pool was reparieren.«
Er war braun gebrannt und sah trotz allem gut aus. So hatte sie ihn in Erinnerung. Auch strahlte er eine positive und lebensoffene Haltung aus. Yvonne dagegen hatte für ihre Hausarbeit eine Schürze umgebunden. Sie wirkte bieder und in sich gekehrt. Offenbar war was dran, dass sich Gegensätze anzogen.
»Georges, du hast vergessen, mir Isabelles Besuch anzukündigen …«
Er wischte sich mit einem Lappen über die schweißnasse Stirn.
»Oje, kann sein«, gab er lachend zu. »Am Pool ist die Pumpe defekt und die Filteranlage verstopft. Das nimmt meine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch. Und du weißt ja, Männer können sich nur immer auf eine Sache konzentrieren.«
Yvonne nickte.
»Das ist wissenschaftlich erwiesen. Männer können kein Multitasking.«
Frauen auch nicht, dachte Isabelle. Auch das war wissenschaftlich erwiesen. Interessant war in diesem Zusammenhang, ob sich Männer gleichzeitig auf mehrere Frauen konzentrieren können.
Georges sah an sich hinunter.
»Jetzt ist mir aber doch peinlich, wie ich aussehe. Ich geh mich schnell duschen. Yvonne kann Sie ja schon mal auf die Terrasse begleiten. Ich bring uns gleich was zum Trinken mit.«
Yvonne legte die Schürze ab, hakte Isabelle unter und ging mit ihr hinaus. Die Terrasse wurde von einer grünen Markise überspannt. Gleich davor der Pool und halb versteckt hinter einem Oleanderbusch das Pumpenhäuschen.
Sie setzten sich in Korbsessel mit bequemen rot-weiß gestreiften Kissen. Unwillkürlich zog Isabelle einen Vergleich mit Lucas’ Poolbereich. Unter Designaspekten lagen Welten dazwischen.
Yvonne sah Isabelle fragend an.
»Sie sagten, dass Sie uns als Zeugen sprechen wollen, um die Ermittlungen zu Roxannes Tod abschließen zu können?«
»Stimmt, eine reine Formsache. Mein Chef ist da ganz genau.«
»Aber Sie waren ja selbst dabei«, sagte Yvonne. »Was könnten wir beobachtet haben, was nicht auch Sie gesehen haben?«
»Ist unwahrscheinlich, ich weiß. Aber Sie saßen ja einige Male mit Roxanne und Lucas gemeinsam beim Abendessen. Ist Ihnen da was aufgefallen? Hatten Sie den Eindruck, dass sich Roxanne bedroht gefühlt hat?«
»Bedroht? Nein, überhaupt nicht. Roxanne hatte immer gute Laune. Und sie hat viel gelacht – aber das wissen Sie ja selbst.«
»Haben Sie Roxanne mal zusammen mit unserem Mechaniker Armand Moreau beobachtet?«
»Der an ihrem Tod schuld war?« Yvonne dachte nach. »Nein, habe ich nicht. Dafür gab es ja auch keinen Anlass. Dieser Moreau hat ja wohl Bernadette nach dem Leben getrachtet … über die Motive stand nichts in der Zeitung.«
Das konnte sie ruhig wissen, dachte Isabelle. War kein Geheimnis, auch wenn Richeloin eines daraus machte.
»Bernadette war vor ihrer Ehe mit dem Minister eine hochgestellte Richterin. Mit einem harten Urteil hat sie sich den Hass von Armand Moreau zugezogen …«
»Also Rache? Was für ein dummes Motiv. Als ob man damit die Vergangenheit korrigieren könnte.«
Eine interessante Unterscheidung, überlegte Isabelle. Dem standen Motive gegenüber, die in die Zukunft gerichtet waren, also das Ziel hatten, etwas zu verändern.
»Alors mesdames«, stieß Georges aus dem Haus fröhlich zu ihnen. Die nassen Haare hatte er nach hinten gekämmt. »Jetzt kann ich euch Gesellschaft leisten.«
Er ließ sich in einen Korbsessel sacken.
Yvonne sah ihn missbilligend an.
»Männer können kein Multitasking«, griff sie ihre Bemerkung von vorhin auf. »Und wie es scheint, haben sie auch ein kurzes Gedächtnis.«
Georges grinste. »Wie kommst du denn darauf?«
»Du wolltest uns doch was zu trinken bringen. Aber lass, ich mach das schon.« Yvonne stand auf. »Wie wäre es mit einer Karaffe Eistee?«
»Thé glacé, très bien«, bedankte sich Isabelle. »Sehr gerne.«
»Bin gleich wieder da. Bis dahin könnt ihr euch über die Poolpumpe und die verstopfte Filteranlage unterhalten.«
Der Vorschlag sollte wohl witzig sein, dachte Isabelle. Und so zu interpretieren, dass Yvonne nichts Wichtiges versäumen wollte. Den Gefallen würde sie ihr nicht tun.
Isabelle sah ihr hinterher und wartete, bis sie im Haus verschwunden war.
»Weil wir gerade so nett unter uns sind«, wandte sich Isabelle an Georges. »Darf ich Sie was Privates fragen?«
»Aber natürlich. Ich liebe private Fragen.«
Wenn er sich da mal nicht täuschte, dachte Isabelle.
»Hatten Sie ein Verhältnis mit Roxanne?«, fragte sie geradeheraus.
Aus Georges’ gebräuntem Gesicht wich die Farbe.
»Wie bitte … Sie … Sie glauben, ich hätte mit Roxanne eine … eine Affäre gehabt?«, stotterte er.
»Ich glaube es nicht, ich weiß es.«
Er biss sich auf die Unterlippe.
»Warum fragen Sie dann?«
»Weil ich wissen will, wie lange das schon ging.«
»Darauf muss ich nicht antworten …«
»Ich kann die Frage gerne wiederholen, wenn Yvonne wieder da ist.«
»Um Himmels willen, bitte nicht.«
»Dann beeilen Sie sich!«
»Seit etwa einem halben Jahr«, gab er zu. »Aber es war nichts Ernstes, wenn Sie verstehen. Es ging nur um Sex … Ich liebe meine Frau.«
Wie oft hatte Isabelle das schon gehört? Die Ausrede langweilte sie.
Yvonne kam mit einem Tablett aus dem Haus.
»Eh voilà, Eistee und was zum Knabbern.«
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				Eine halbe Stunde später verabschiedete sich Isabelle von den Durands. Georges hatte sich schnell wieder gefangen. Offenbar hatte es ihn beruhigt, dass Isabelle bei Yvonnes Auftauchen übergangslos das Thema gewechselt hatte. Poolpumpe und Filteranlage statt außerehelicher Liebesbeziehung. Wobei er sich bestimmt noch immer fragte, warum ihn Isabelle darauf angesprochen hatte. Schließlich war eine Affäre nicht strafbar. Im Gegenteil: In manchen Kreisen zählte sie fast zum guten Ton. Dabei machten viele Präsidenten der Republik keine Ausnahme. So wurden Jacques Chirac zahlreiche Seitensprünge nachgesagt, François Hollande betrog Valérie Trierweiler mit Julie Gayet, und François Mitterrand hatte mit Anne Pingeot sogar ein Doppelleben geführt.
Isabelle startete ihre Maschine. Zunächst mit der Absicht, zurück nach Fragolin zu fahren. Dann fiel ihr ein, dass Morgan mit ihrem Besuch rechnete, um mit ihr über sein Filmprojekt zu reden. Sein Agent erwartete eine Entscheidung. Dabei wusste Morgan bereits, dass sie es für Schwachsinn hielt, sich in seiner aktuellen Verfassung dieser Belastung auszusetzen. Sie vermochte sich nicht vorzustellen, mit welchen Argumenten er sie vom Gegenteil überzeugen könnte.
Sie stoppte an einer Ausbuchtung. Dass sie zum Telefonieren immer stehen bleiben musste, nervte. Es wurde Zeit, dass sie sich einen Helm mit Sprechfunkeinrichtung zulegte. Oder … sie lächelte … oder Lucas verkaufte ihr den Mustang. Sie erreichte Apollinaire im Kommissariat. Er hatte ihren Anruf erwartet. Neugierig fragte er nach dem Verlauf ihres Besuchs bei den Durands. Da gebe es nicht viel zu berichten, antwortete sie. Georges habe seine Affäre mit Roxanne eingeräumt, natürlich nicht in Gegenwart seiner Frau. Darüber hinaus habe sie nichts erfahren, was sie nicht schon wussten. Zum Beispiel, dass die beiden vor ihrem Ruhestand in Lyon gelebt hätten. Georges habe als Werbeberater offenbar gut verdient, sodass sie jetzt sorgenfrei ihr Alter genießen könnten.
»Schön für die beiden«, kommentierte Apollinaire. »Vor allem für Georges, der sich außereheliche Freuden gönnt. Hätte aber auch schiefgehen können. Lucas wäre nicht der erste betrogene Ehemann, der seinen Rivalen umbringt. Dann wäre jetzt Georges anstelle von Roxanne tot.«
»Ist er aber nicht.«
»Trotzdem, irgendwas ist faul an der Geschichte. Wenn Sie nichts dagegen haben, werde ich noch etwas herumrecherchieren.«
»Kann nicht schaden. Nur damit Sie Bescheid wissen: Ich fahre jetzt zu Morgan auf sein Weingut. Wir haben was zu besprechen. Kann sein, dass ich es heute nicht mehr rechtzeitig zurückschaffe.«
»Dann sehen wir uns morgen. Ich wünsche Ihnen eine gute Fahrt. Bonne route!«
 
Eine gute Stunde später saß sie mit Morgan auf seiner Loggia. Mit Blick auf die Weinberge des Château Palmier. Eine leichte Brise strich übers Land. Aus dem Haus war chillige Saxofon-Musik zu hören.
»Könnte nicht schöner sein«, sagte Morgan. »Mit dir hier zu sitzen und entspannt den Augenblick zu genießen ist das Nonplusultra an Lebensgefühl.«
»Könnte man auch einfacher formulieren«, sagte Isabelle. »Es ist einfach schön. J’adore.«
Morgan hob sein Weinglas.
»Vive la vie!«
Sie stieß mit ihm an.
»Aufs Leben trinke ich immer gerne. Mit dem Tod werde ich in meinem Job oft genug konfrontiert.«
»Das würde ich nicht aushalten. Bei mir wird nur in meinen Filmen gestorben. Das ist anstrengend genug.« Er machte eine nachdenkliche Pause. »Aber jetzt hat es mich auch im wahren Leben eingeholt. Angelas Tod hat mich kalt erwischt.«
Isabelle stellte ihr Weinglas ab. Morgan hatte an seinem nur genippt. Er hielt sich also weiter an den Rat seiner Ärzte. Doch womöglich nur in Bezug auf den Alkohol.
»Welche Konsequenzen ziehst du daraus?«
Er hob die Augenbrauen.
»Konsequenzen? Wie meinst du das?«
»Nun, die Schlussfolgerungen aus alldem … aus dem Augenblick gerade, den du zu genießen scheinst. Wie ich übrigens auch. Und aus der Erkenntnis, dass das Leben schnell zu Ende sein kann. Von einem Moment auf den anderen. Bei Angela war es ein Sprengsatz, bei dir könnte es der nächste Herzinfarkt sein.«
»Das war ein geschickter Übergang, jetzt verstehe ich. Du spielst auf das Filmprojekt an, über das ich mit dir reden wollte.«
»Deshalb bin ich hier.«
»Hoffentlich nicht nur deshalb.«
Isabelle lächelte.
»Natürlich, was dachtest du?«
»C’était méchant, das war gemein. Aber du hast recht, ich wollte dir erklären, warum mich das Filmprojekt trotz allem reizt.«
»Trotz allem?«
»Nun ja, mein Herz, das weiß ich selber. Aber Archibald hat mit der Produktionsfirma bereits alle Details ausgehandelt. Ich bekäme die männliche Hauptrolle in einer Art australischem Western, der aber in der Jetztzeit spielt. Im Unterschied zu früher würde ich die Stunts nicht mehr selbst machen, dafür hätte ich ein Double. Viel wird in den Docklands Studios in Melbourne gedreht. Dort bin ich also sowieso safe. Bei den Außendrehs in den Outbacks stehen uns selbstverständlich klimatisierte Wohnmobile zur Verfügung. Es sind immer mehrere Helikopter vor Ort. Wie gesagt, das ist eine große Produktion, da wird an nichts gespart.« Morgan hob die Schultern. »Was soll mir also passieren?«
»Zum Beispiel könntest du plötzlich tot umfallen.«
»Das kann mir hier auch passieren.«
Isabelle schüttelte lächelnd den Kopf.
»Du negierst die Risiken, weil du den Film gerne machen möchtest. Was sagen deine Ärzte dazu? Hast du mit ihnen gesprochen?«
»Ja, hab ich. Sagen wir so, die Kardiologen meinen, dass eine Reha typischerweise anders aussieht, aber wenn der nächste Medizincheck positiv ausfällt, wäre es zu verantworten.« Morgan lachte. »Ich darf mich nur nicht in die Hauptdarstellerin verlieben. Gerade laufen Verhandlungen mit Nicole Kidman.«
Sie sah ihn amüsiert an.
»Willst du deshalb den Film drehen?«
»Mon Dieu, natürlich nicht. Aber sie wäre eine gute Besetzung.«
»Wann soll’s losgehen?«
»Steht noch nicht fest, aber wohl ziemlich bald. Insgesamt wäre ich wohl fünf Monate weg.«
Das war lang, dachte Isabelle. Fernbeziehungen waren nicht ihre Stärke.
»Damit würdest du die Weinernte verpassen«, stellte sie lakonisch fest.
»Ja, das wäre schade. Mich belastet allerdings mehr, dass wir uns länger nicht sehen würden. Das allein könnte mich davon abhalten.«
Sie sah ihn nachdenklich an.
»Schön, dass du es erwähnst. Fünf Monate sind ziemlich lang.«
»Du könntest mich ja in Australien besuchen kommen«, schlug er vor.
»Um dich mit Nicole Kidman vor der Kamera zu sehen?« Isabelle lachte. »Nein, im Ernst: Ich hasse Langstreckenflüge.«
Morgan dachte nach.
»Ich werde Archibald bitten, für mich einige drehfreie Wochen auszuhandeln. Das müsste möglich sein. Dann komme ich in der Zeit nach Frankreich …«
»Um nach deinem Wein zu sehen?«
Morgan grinste.
»Natürlich nur deshalb.«
»Dann scheint ja alles bereits entschieden«, stellte sie fest.
»Nicht wirklich. Ein Veto von dir und ich sage Archibald ab.«
»Und bist hinterher kreuzunglücklich. Außerdem steht es mir nicht zu, ein Veto einzulegen. Nein, wenn du es möchtest, dann mach es! Deine Weinreben und ich werden dich zwar vermissen, aber wir kommen schon klar.«
Morgan gab ihr einen Kuss.
»Tu es un amour.«
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				Es ging Apollinaire nichts an, wo sie die letzte Nacht verbracht hatte. Er käme auch nie auf die Idee, danach zu fragen.
»Bonjour, Madame«, begrüßte er sie gut gelaunt im Kommissariat.
»Pardon, ich hab mich etwas verspätet.«
»Kein bisschen, denn Sie kommen genau rechtzeitig. Sozusagen à point. Gerade eben habe ich meine Recherchen abgeschlossen.«
Er sah sie erwartungsvoll an. Erwartete er ein Lob?
»Sehr schön, ich gratuliere. Jetzt müssen Sie mir nur noch verraten, von welchen Recherchen Sie sprechen.«
Er fuhr mit der Hand durch die Luft.
»Allumfassende Recherchen mit spektakulären Ergebnissen.«
»Sie machen es wieder mal spannend.«
»Sie wissen ja, dass ich die Durands genauer unter die Lupe nehmen wollte. Das habe ich selbstredend gemacht. Weil ich schon mal dabei war, habe ich auch Lucas auf den sprichwörtlichen Seziertisch gelegt. Dann bin ich noch über eine andere höchst überraschende Sensation gestolpert. Madame, um es kurz zu machen: In meinen Augen ist Lucas zwar mehr denn je der Hauptverdächtige. Aber auch die Durands kämen theoretisch infrage. Und ich hätte sogar noch einen weiteren Kandidaten. Allen gemeinsam ist, dass sie sich das Gift beschafft haben könnten, dem Roxanne zum Opfer gefallen ist. Ein wirkliches Motiv aber hat nur der gehörnte Lucas.«
Apollinaire holte tief Luft. Isabelle vermutete, dass er im Eifer des Vortrags vorübergehend das Atmen vergessen hatte.
»Fangen wir bei den Durands an«, schlug sie vor.
»Très bien, da hätte ich gleich die erste neue Erkenntnis. Die beiden haben vor ihrem Ruhestand in Lyon gelebt, das wissen wir. Georges hatte eine Tätigkeit als freier Werbeberater, aber auch Yvonne war berufstätig, zudem sehr erfolgreich. Hat sie Ihnen davon erzählt?«
Isabelle überlegte, dass sie vergessen hatte, nach ihrem Beruf zu fragen. Weil die beschürzte Yvonne beim Staubsaugen das perfekte Bild einer fleißigen Hausfrau abgegeben hatte? Da war sie offenbar einem überholten Rollenklischee aufgesessen.
»Nein, hat sie nicht.«
»Yvonne ist studierte Pharmazeutin und hatte im Zentrum von Lyon eine gut gehende Apotheke, die sie erst vor zwei Jahren verkauft hat.«
»Pharmazeutin?«, wiederholte Isabelle erstaunt. »Das ist nun wirklich interessant …«
»Weil sie damit über die Expertise verfügt, ein kompliziertes Toxin herzustellen«, fuhr Apollinaire fort. »Das war auch mein erster Gedanke. Aber jetzt kommt der nächste Kracher: Auch Lucas könnte sich das Gift beschafft haben. Sie haben mir von seiner Schwester erzählt, die ihn im Krankenhaus abgeholt hat? Sie ist Chemikerin und arbeitet im Forschungslabor eines großen Pharmaunternehmens. Sie könnte für ihren Bruder das Gift zusammengerührt haben …«
Das war tatsächlich ein »Kracher«, dachte Isabelle.
»Warum sollte sie das tun?«
»Um ihm eine kostspielige Scheidung zu ersparen. Lisbeth Lazard ist deutlich jünger als ihr Bruder, und weil er keine Kinder hat, vermutlich seine Haupterbin. Sie hätte ein Interesse daran, die Kohle zusammenzuhalten.«
Isabelle nickte.
»Das wäre tatsächlich ein Motiv, ihrem Bruder bei der Beseitigung seiner untreuen Ehefrau zu helfen. Eine entsprechende Skrupellosigkeit vorausgesetzt.«
»Sie hätte ja ihrem Bruder das Gift nur beschafft, aber die Tat nicht selbst ausgeführt, das macht einen Unterschied. Da ist die Hemmschwelle vielleicht nicht so hoch.«
»Ich stimme Ihnen zu«, erklärte Isabelle, »Lucas wird immer verdächtiger. Aber Sie sagten, Sie hätten noch einen Kandidaten, der für die Tat infrage käme? Da bin ich nun wirklich gespannt.«
Apollinaire rieb sich die Hände.
»Dass ich auf ihn gestoßen bin, darauf bin ich wirklich stolz. Dabei ist mir zugutegekommen, dass ich lange im Archiv gearbeitet habe und mir Namen gut merken kann. Lucas hat ja Ihnen gegenüber behauptet, Roxanne habe vor ihrer Ehe kein Vorleben gehabt. Das ist natürlich Quatsch.«
»Ganz so hat er das nicht formuliert«, präzisierte Isabelle. »Nur, dass er nichts von einem früheren Freund wisse, hat er gesagt.«
»Da hat er sicher gelogen. Roxanne war sogar schon mal verheiratet. Aber die Ehe hat nicht lange gehalten, keine zwei Jahre.«
Das war zwar wirklich neu, überlegte Isabelle, aber nicht die »höchst überraschende Sensation«, die er in Aussicht gestellt hatte.
»Und dieser Ex-Mann soll ein Motiv haben, Roxanne zu vergiften?«, meldete Isabelle Zweifel an.
»Über ein Motiv bin ich mir nicht im Klaren, aber Roxannes Verflossener erfüllt zwei wichtige Kriterien: Er kennt sich wahrscheinlich mit Toxinen aus. Und vor allem: Er hatte die Gelegenheit zur Tat.«
»Wie das? Die Wasserflasche mit dem Gift wurde auf einem Parkplatz in Gordes in den Mustang geschmuggelt. Dazu müsste er ja vor Ort gewesen sein.«
Apollinaire hob triumphierend den Zeigefinger.
»Das ist ja der eigentliche Knüller. Der Mann war ganz sicher dort. Wie er schon die Tage davor immer ganz in der Nähe war. Es handelt sich nämlich um einen Rallyeteilnehmer!«
Jetzt war Isabelle tatsächlich perplex. Ein Rallyeteilnehmer? Dann müsste sie ihn ja kennen.
»Wie heißt er?«
»Ich hatte einen Geistesblitz, sonst wäre ich nicht draufgekommen. Sein Name stand in Roxannes Scheidungsunterlagen, die man online einsehen kann: Clément Pompidou. Da dachte ich natürlich sofort an Georges Pompidou, unseren ehemaligen Präsidenten. Der Nachname ist ja ziemlich selten. Weshalb mir aufgefallen ist, dass ich vor Kurzem schon mal über einen Pompidou gestolpert bin. Und zwar auf der Teilnehmerliste der Rallye. Clément Pompidou war mit einem Austin-Healey gemeldet, mit seiner Frau als Beifahrerin.«
»Apollinaire, Sie sind ein Genie«, machte sie ihm ein Kompliment. »An Pompidou kann ich mich erinnern, sehr gut sogar. Er ist Arzt und mir bei Roxanne zu Hilfe geeilt. Aber er konnte nur noch ihren Tod feststellen.«
»Wirkte er besonders betroffen?«
»Nicht mehr als ich. Jedenfalls dem Anschein nach.«
»Das hat nichts zu besagen. Wenn es sein Gift war, an dem Roxanne gestorben ist, wollte er sich vielleicht nur überzeugen, dass es auch gewirkt hat. Der Rest war gespielt.«
Isabelle rief sich in Erinnerung, wie sie sich am Straßenrand über den leblosen Körper gebeugt hatten. Ich bin Herzchirurg, hatte er gesagt. Ich erkenne, wenn jede Hilfe zu spät kommt.
Weil es genau das war, was er bezweckt hatte? Der Gedanke kam ihr absurd vor.
»Ich kann’s mir nicht vorstellen«, sagte sie. »Andererseits ist’s schon ein riesiger Zufall, dass auch Roxannes Ex-Mann an der Rallye teilnimmt. Und alle tun so, als ob sie sich nicht kennen würden.«
»Bei Lucas stimmt’s vielleicht sogar.«
»Bleibt die Frage, welchen Grund Pompidou haben könnte, seine Ex-Frau umzubringen?«
»Madame, Sie sagen doch immer, dass grundsätzlich alles möglich ist …«
»Und auch das Gegenteil davon«, ergänzte sie lächelnd.
»Vielleicht hatte Roxanne aus ihrer gemeinsamen Zeit etwas gegen ihn in der Hand und hat versucht, ihn zu erpressen?«
»Unwahrscheinlich, aber nicht auszuschließen. Mir würden auch noch andere Beweggründe einfallen.«
Apollinaire nahm einige Filzstifte, stand auf und ging zum Flipchart.
»Madame, ich muss ein neues Blatt anlegen. Vielleicht mit der Überschrift: Qui a tué Roxanne? Darunter die Namen der Verdächtigen, die als Mörder infrage kamen. Als magisches Dreieck. Oben Lucas Lazard mit seiner Schwester Lisbeth als Komplizin. In Rot, denn sie sind meine Favoriten. Links unten die Durands, Yvonne und Georges. In Grün. Wobei ich Georges in Klammern setzen sollte. Warum sollte er seine Geliebte umbringen? Und rechts unten unser neuer Mitspieler Docteur Clément Pompidou. In Blau. In der Mitte des Dreiecks: ROXANNE. In Großbuchstaben.«
»An Ihnen ist ein Grafikdesigner verloren gegangen.«
»Die Ästhetik ist zweitrangig. Wichtig ist die Logik, die dem Ganzen innewohnt.«
»Und die wäre?«
»Es fehlen noch die Pfeile. Zum Beispiel von Lucas zu Roxanne, mit einer Verbindung zu Georges. Mord aus Eifersucht! Lucas hätte auch Georges umbringen können, aber das hätte Roxanne nicht geläutert. Dann ein Pfeil von Pompidou zu Roxanne. Mord aus …«
»Apollinaire«, unterbrach sie ihn, »ich will Sie in Ihrem darstellerischen Elan nicht bremsen. Aber es ist ja klar, was wir jetzt tun müssen. Wir müssen mit Lucas’ Schwester Lisbeth sprechen. Und mit dem Arzt Pompidou. Auch will ich mir erneut Yvonne Durand vorknöpfen. Mich ärgert, dass sie mir ihren Beruf als Apothekerin verschwiegen hat.«
»Lisbeth Lazard lebt in Paris. Ich könnte mich in den TGV setzen und hinfahren, um sie zu verhören«, schlug Apollinaire vor.
»Wäre kein Verhör, höchstens eine Befragung. Und das können wir per Telefon machen.«
»Darf ich das übernehmen?«
Lieber hätte sie es selber gemacht, dachte Isabelle. Aber Apollinaire war bei seinen Recherchen erst auf Lisbeth Lazard gekommen, da hatte er es verdient, sie selber zu befragen.
»Einverstanden. Aber fallen Sie nicht gleich mit der Tür ins Haus. Versuchen Sie, subtil vorzugehen …«
»Madame, Sie kennen mich. Behutsamkeit ist meine Stärke. Ich werde mich, um im Bild zu bleiben, unbemerkt durch eine Hintertür ins Haus schleichen.«
Isabelle unterdrückte ein Lächeln.
»D’accord. Und wo lebt unser Doktor? Haben Sie das auch schon rausgefunden?«
»Clément Pompidou arbeitet in einer privaten Herzklinik in Monaco. Adresse und Telefonnummer muss ich erst raussuchen.« Apollinaire schmunzelte. »Wie ich Sie kenne, schwingen Sie sich gleich auf Ihr Motorrad und fahren hin.«
»Nein, auch bei ihm genügt fürs Erste ein Telefonat. Das übernehme ich.«
»Was ist mit Lucas?«
»Da warten wir Ihr Gespräch mit seiner Schwester ab.«
»Und die Durands?«
»Werde ich erneut besuchen. Ich will Yvonne in die Augen sehen, wenn ich sie befrage.«
Apollinaire grinste.
»Aber fallen Sie nicht gleich mit der Tür ins Haus!«

					47

				Einige Stunden später wusste Isabelle, dass nicht alles nach Plan lief. Zum Beispiel war Yvonne Durand in Lyon und auch Georges verhindert, weshalb sie erst morgen bei ihnen in La Garde-Freinet vorbeischauen konnte. Bei Lisbeth Lazard hatte Apollinaire nur die Voicemail erreicht. Ob und wann Lucas’ Schwester zurückrief, war ungewiss. Docteur Pompidou war im OP und frühestens ab fünf Uhr erreichbar. Wobei man ihr in der Klinik nicht versprechen wollte, dass er ihren Anruf dann auch entgegennahm. Nach arbeitsintensiven Tagen wie heute sei er ziemlich erschöpft. Isabelle hinterließ ihre Handynummer. Mit dem Hinweis, dass ihn Isabelle Bonnet von der Police nationale sprechen wolle.
Einzig Apollinaires Chart war mittlerweile fertiggestellt. Isabelle stand stirnrunzelnd davor. Aus dem »magischen Dreieck« war eher ein überkomplexes Bermudadreieck geworden, das auf unerklärliche Weise alle relevanten Informationen verschluckte. Pfeile überkreuzten sich, Kreise verformten sich zu Ovalen, Telefonnummern und Adressen standen gleichwertig neben Zitaten wie La jalousie est quelque chose de raisonnable. Dahinter in Klammern der Autor: La Rochefoucauld. Eifersucht sei in gewisser Weise vernünftig? Wollte Apollinaire damit andeuten, dass Lucas »vernünftig« gehandelt hätte, indem er seine Frau umbrachte? Auf wen im magischen Dreieck könnte es noch zutreffen? Ein weiteres Zitat stammte vom berühmten japanischen Schwertkämpfer Miyamoto Musashi: Die Wahrheit ist nicht das, was du möchtest. Sie ist, was sie ist. Isabelle würde Apollinaire gerne fragen, warum er das aufgeschrieben hatte. Denn natürlich suchten sie bei ihren Ermittlungen nach der objektiven Wahrheit. Und oft entsprach sie nicht dem, was man erwartete. Das war eine Binsenweisheit. Doch sie fürchtete einen längeren Vortrag über den Samurai Musashi im Allgemeinen und die Wahrheit im Speziellen. Lieber verabredete sie sich mit Clodine zum Mittagessen.
 
Sie hatten ihren Lieblingstisch auf der Terrasse von Jacques’ Bistro. Heute stand als plat du jour provenzalisches Huhn auf der Schiefertafel. Isabelle kannte den Bauern, von dem Jacques seine frei laufenden Hühner bezog. Zum poulet à la provençale gab es Reis. Die Entscheidung war schnell getroffen. Dazu Hauswein. Und eine Karaffe Wasser.
Clodine erzählte begeistert von einer englischen Reisegruppe, die heute Vormittag ihren Souvenirladen Aux saveurs de Provence geradezu gestürmt hätten. Sie habe mehrere Strohhüte verkauft, ein Dutzend Präsentschachteln ihrer herzförmigen Seifen und einige ihrer neuen Ringelshirts.
Schmunzelnd erinnerte sich Isabelle, wie Clodine neue Etiketten eingenäht hatte. Die Arbeit hatte sich offenbar gelohnt.
Insgeheim hoffte Isabelle, dass ihre Freundin einfach locker weiterreden würde, der neueste Dorfklatsch zum Beispiel oder andere Belanglosigkeiten. Weil sie sich nicht groß darauf konzentrieren müsste, war das eine bewährte Methode, den Kopf durchzulüften. Doch Clodines Neugier machte ihr einen Strich durch die Rechnung.
»Wie geht’s deinen Männern?«, fragte sie unvermittelt.
»Um mit Apollinaire anzufangen«, antwortete Isabelle lächelnd, »ihm geht’s gut.«
»Du nimmst mich wohl auf den Arm. Ich meine doch nicht Apollinaire. Dem laufe ich fast jeden Tag über den Weg, ich weiß, dass es ihm gut geht. Was ist mit Rouven? Und mit Morgan?«
»Das sind nicht meine Männer …«
»Jetzt weich nicht aus! In der Zeitung habe ich von den Ermittlungen zum Flugzeugabsturz gelesen. Das muss doch für Rouven alles schrecklich und eine wahnsinnige Belastung sein.«
»Ja, ist es. Aber er macht Fortschritte. Ich denke, dass er seine selbst gewählte Isolation bald aufgeben wird.«
»Bitte richte ihm von mir herzliche Grüße aus. Und sag ihm, dass ich in Gedanken bei ihm bin und mit ihm fühle.«
Fast hätte Isabelle spöttisch reagiert. Im Sinne wie: Das wird ihn trösten. Aber Clodine hatte es auf ihre naive Art ehrlich gemeint.
»Mach ich …«
Das poulet à la provençale wurde serviert.
»Sollten wir nicht kalt werden lassen«, sagte Isabelle in der Hoffnung, das Thema hiermit beendet zu haben. Aber da hatte sie sich getäuscht.
»Ich kann essen und zuhören gleichzeitig«, entgegnete Clodine.
»Essen und gleichzeitig reden ist schwieriger.«
»Damit hatte ich noch nie Probleme, das geht wunderbar. Mich stört es auch nicht, wenn du mit vollem Mund sprichst.«
Isabelle musste lachen. Clodine war auf ihre Art herzerfrischend.
»Nun sag schon, wie geht es Morgan?«, wollte sie wissen. »Seht ihr euch regelmäßig?«
»Wir sehen uns unregelmäßig, aber das regelmäßig.«
Clodine runzelte die Stirn.
»Ist das nicht ein Widerspruch? Aber egal. Beim poulet hat Jacques heute an den Oliven gespart.« Sie stocherte auf ihrem Teller herum. »Ich finde keine einzige. Eh bien, zurück zu Morgan. Warum besucht er dich nicht häufiger in Fragolin? Dann könnten wir zu dritt mittagessen.«
Das würde ihr so passen, dachte Isabelle. Den Gefallen würde sie ihr nicht tun. Schon deshalb, weil sie mit Morgan gerne alleine war. Erst recht mit der Perspektive seiner bevorstehenden längeren Abwesenheit.
»Ich werde ihn fragen«, flunkerte sie.
»Du bist heute wenig auskunftsfreudig«, stellte Clodine fest. »Ich glaub, du brauchst ein zweites Glas Wein.«
 
Eine halbe Stunde später saß Isabelle auf ihrer Dachterrasse. Auf das zweite Glas Wein hatte sie verzichtet. Im Kommissariat gab es im Moment nichts zu tun. Docteur Pompidou war frühestens ab fünf Uhr erreichbar. Und sobald Apollinaire Lisbeth Lazard erreichte, würde er sich bei ihr melden. Isabelle legte die Beine hoch, schloss die Augen und ließ ihren Gedanken freien Lauf. Kurz beschäftigte sie sich mit dem Mord an Roxanne. Da hatten Apollinaires Recherchen plötzlich weitere Akteure ins Spiel gebracht, die neue, überraschende Perspektiven eröffneten. Nur machte es wenig Sinn, sich den Kopf zu zerbrechen, solange sie mit den Betroffenen noch nicht gesprochen hatten.
Bald schweiften ihre Gedanken zu Morgan und Rouven. Zu ihren Männern, wie es Clodine formuliert hatte. Sie überlegte, was es bedeuten würde, wenn Morgan tatsächlich für fünf Monate aus ihrem Leben verschwinden würde. Natürlich könnten sie über Videocalls in Kontakt bleiben. Aber physisch bliebe er abwesend. An die Besuche in drehfreien Zeiten wollte sie nicht so recht glauben. Stellte sich also die Frage, ob ihre Beziehung diese Auszeit überstehen würde. Und wie es hinterher mit ihnen weitergehen würde. Vielleicht gar nicht? Oder es klappte doch – dann hätten sie die Prüfung bestanden. Prüfung? Was für ein blödes Wort. Das Leben war keine Rechenaufgabe, bei deren richtiger Lösung man die Prüfung bestanden hatte. Außerdem waren sie weder verheiratet, noch hatten sie sich ewige Treue geschworen. So oder so wusste keiner von ihnen, wo die Reise hinging. Wie Isabelle ohnehin die Auffassung vertrat, dass nichts ewig währte und alles im Fluss sei. Dazu musste sie nicht den griechischen Philosophen Heraklit und sein Panta rhei bemühen, das lehrte einem schon das Leben. Dennoch wäre es schön, das sagte ihr Gefühl, wenn sich die Reise mit Morgan auch nach fünf Monaten fortsetzen würde. Aber Melancholie war nicht ihr Ding. Es kommt, wie es kommt. Ça vient comme ça vient!
Das hatte sich auch bei Rouven gezeigt. Sie hatten viele schöne Zeiten zusammen erlebt, aber irgendwann war es eben vorbei. Ob jemand Schuld daran trug, vielleicht sogar sie selbst, war ohne Belang. Aber sie fühlte sich Rouven immer noch eng verbunden. Sein Schicksal ging ihr nahe. Außerdem war sie Kommissarin. Weshalb sie die Frage beschäftigte, wer für den Absturz seines Privatjets verantwortlich war. Tatsächlich der Rüstungskonzern, der mit brachialen Mitteln eine Klage von Angela d’Agostin verhindern wollte? Die Erklärung schien plausibel. Um mit Apollinaire zu sprechen: Der Konzern hätte ein Motiv, zudem die Gelegenheit und als Hersteller von Landminen auch die Mittel, Rouvens Jet in die Luft zu jagen. Aber wie wahrscheinlich war das? Isabelle hatte lange genug in der Terrorbekämpfung gearbeitet, um allzu einfachen Erklärungen zu misstrauen. Die Realität sah oft anders aus.
Sie setzte sich auf, nahm ihr Handy und versuchte, Maurice Balancourt in Paris zu erreichen. Aber sie traf nur Jacqueline in seinem Vorzimmer an. Der »Alte« nehme gerade an einem Treffen mit hochrangigen Vertretern des Innenministeriums teil, bei dem es um personelle Entscheidungen in der Führungsspitze der Police nationale gehe. Davon sei auch Maurice selbst betroffen. Und in gewisser Weise auch ihr eigener Job, stellte Jacqueline fest. Ein Pensionär brauche nun mal kein Vorzimmer.
»Mach dir keine Gedanken«, sagte Isabelle. »Maurice lässt sich nicht aufs Altenteil abschieben, davon bin ich überzeugt.«
War sie das wirklich? Oder war das nur Ausdruck ihrer Hoffnung? Weil auch ihre eigene Zukunft ohne ihn ungewiss wäre?
»Dann hoffen wir mal das Beste«, erwiderte Jacqueline. »Soll ich ihm was ausrichten?«
»Vielleicht nur, dass ich angerufen habe und dass es zum Mord an Roxanne noch nichts Neues gibt. Aber wir kommen voran. Eigentlich wollte ich mit ihm über die Ermittlungen in Barcelona sprechen. Und ob sich der Verdacht mit dem Rüstungskonzern als Auftraggeber erhärtet hat.«
»Die Frage kann ich dir auch beantworten. Die Sonderkommission unter der Leitung von Major Duboc ist davon überzeugt, hat aber bislang keinen einzigen Beweis. Mittlerweile gibt es sogar Stress zwischen der spanischen Guardia Civil und der Police nationale, weil man sich gegenseitig mangelnder Kooperation bezichtigt.«
»Kannst du mir die Handynummer von Étienne Duboc geben? Am besten rufe ich ihn mal direkt an.«
»Ich erinnere mich, du kennst ihn ja.«
»Ist schon ewig her. Aber hast recht, wir hatten mal zusammen zu tun.«
Tatsächlich hatte Duboc unter ihrem Kommando in einer Antiterroreinheit gearbeitet, um dann bald wieder in den regulären Polizeidienst zurückzukehren.
»Ich schick dir seine Kontaktdaten. Aber sei vorsichtig, er könnte deinen Anruf falsch verstehen.«
»Inwiefern?«
»Nun, er könnte denken, Maurice habe dir den Auftrag erteilt, seine Arbeit zu kontrollieren. Das käme bei ihm wahrscheinlich nicht gut an.«
 
Isabelle erreichte den Major in Barcelona. Er kam gerade von einer Zeugenvernehmung.
»Salut, Isabelle«, begrüßte er sie überrascht. »Mit deinem Anruf habe ich wirklich nicht gerechnet. Aber ich freu mich, ehrlich. Wie lange ist das wohl her?«
»Das war in meinem vorigen Leben«, antwortete sie ausweichend. Tatsächlich könnte sie auf Anhieb nicht sagen, wie viele Jahre das her war. Mit dem Bombenattentat am Arc de Triomphe hatte bei ihr eine neue Zeitrechnung begonnen.
»C’est vrai, seitdem ist viel Wasser die Rhône hinuntergelaufen. Wie ich höre, hast du dich in der Provence gut eingelebt. Wie fühlst du dich als einfache Kommissarin?«
Er wusste genau, dass sie mehr war als das.
»Könnte nicht besser sein«, antwortete sie mit einem Lachen. »Da hast du es gerade zweifellos schwerer. Du bekommst wahrscheinlich Druck von allen Seiten.«
»Du sprichst von meiner Sonderkommission? Stimmt, der Job ist kein Vergnügen. Doch du rufst bestimmt nicht an, um mir Trost zu spenden.« Nach kurzem Zögern fügte er hinzu: »Aber ich ahne, warum.«
Ihr fiel Jacquelines Warnung ein, Duboc könnte sie für einen polizeiinternen Spitzel halten.
»Balancourt weiß nichts von meinem Anruf«, erwiderte sie. »Um ehrlich zu sein, melde ich mich aus privaten Gründen. Und zwar …«
»Wegen Rouven Mardrinac, hätte ich mir denken können.« Fast glaubte sie in seiner Stimme Erleichterung zu hören.
»So ist es«, bestätigte sie.
»Ihr seid gut befreundet, das weiß ich natürlich. Wahrscheinlich reicht ihm nicht, was er über die offiziellen Kanäle erfährt. Das kann ich sogar verstehen.«
»Er muss sich damit zufriedengeben. Immerhin hat ihn Balancourt informiert, dass sich der Verdacht gegen ein Rüstungsunternehmen richtet und dass seine Verlobte Angela d’Agostin eigentliches Ziel des Anschlags gewesen sein soll.«
»Damit weiß er schon viel.«
»Aber Beweise gibt es bislang keine?«
Isabelle wusste, dass er keine Auskunft geben müsste. Nicht bei einer privaten Anfrage. Aber sie war mal seine Vorgesetzte gewesen, und sie war immer noch eine Kollegin. Zudem eine mit besonderen Befugnissen.
»Leider nicht«, antwortete er bereitwillig. »Aber alle Indizien deuten darauf hin. Für mich besteht kein Zweifel. Wir versuchen nachzuweisen, dass der verwendete Sprengstoff aus der Fertigung des Unternehmens stammt. Und wir haben eine erste Spur, die auf eine Verbindung zum getöteten Mitarbeiter am Flughafen hindeutet, der die Bombe an Bord geschmuggelt hat. Wir kommen also voran.«
Voran schon, dachte Isabelle. Aber womöglich in die falsche Richtung. Denn es wunderte sie, dass es nichts Konkreteres gab. Eine Sonderkommission der Police nationale war darauf getrimmt, keinen Stein auf dem anderen zu lassen. Und gab es erst mal einen Verdächtigen, brachte sie ihn zur Strecke. Dafür war ihr fast jedes Mittel recht. Nun war ein Konzern keine Einzelperson, das machte es nicht leichter. War aber auch nicht anders als bei Banden, Syndikaten oder der Mafia. Es gab immer Schwachstellen, wo man den Hebel ansetzen und die Mauer zum Einsturz bringen konnte.
»Das hört sich doch gut an«, sagte Isabelle – und meinte das Gegenteil. »Bleibt mir nur, euch viel Erfolg zu wünschen.«
»Danke, kannst Monsieur Mardrinac ausrichten, dass wir mit Hochdruck an dem Fall arbeiten.«
»Daran hat er nie gezweifelt. Ich will dich nicht länger aufhalten. Bonne chance et au revoir.«
Isabelle legte das Handy zur Seite. Sie schloss die Augen und dachte nach. Was hatte das Gespräch gerade gebracht? Nichts – und genau das beschäftigte sie. Isabelle erinnerte sich an ihren letzten Besuch bei Rouven auf seiner Jacht. An sein Arbeitszimmer, als sie sich im Fernsehen die Pressekonferenz angeschaut hatten. Und erneut kam ihr ein Gedanke, der auf den ersten Blick abwegig erschien. Womöglich aber nicht auf den zweiten? Sie musste sich nur die Zeit nehmen, genauer hinzuschauen. Und exakt das, nahm sie sich vor, würde sie tun.
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				Am späten Nachmittag meldete sich Apollinaire. Er habe Lisbeth Lazard erreicht und könne jetzt en detail das Gespräch wiedergeben.
Gerne in fünf Minuten, sagte Isabelle, und dann persönlich. Sie sei nämlich gerade auf dem Weg ins Kommissariat und gleich da.
Vor dem Rathaus stand ihre Harley. Auf dem Sattel saß eine Möwe und sah sie aggressiv an. Was zum Teufel suchte sie so weit im Landesinneren? Als Isabelle die mouette verscheuchte, was gar nicht so einfach war, hinterließ sie auf dem Leder einen Abschiedsgruß. Zufällig kam in diesem Moment der Hausmeister hinzu. Quelle vacherie, kommentierte er die Sauerei, was für eine Gemeinheit. Netterweise bot er an, die Hinterlassenschaft gleich zu beseitigen.
Als sie das Büro betrat, traf sie Apollinaire am offenen Fenster an. Er habe die Möwe gesehen, sagte er. Aber von hier oben habe sie sich nicht verscheuchen lassen. Die Möwe sei übrigens nicht die einzige, die sich heute nach Fragolin verirrt habe. Er habe schon einen ganzen Schwarm gesichtet.
»Sie kennen sicher Die Vögel von Alfred Hitchcock«, sagte er. »In dem Film haben sich Möwen auf Tippi Hedren und die anderen Dorfbewohner gestürzt. Oder waren das Krähen? Jedenfalls war das eine ziemlich blutige Angelegenheit.«
Isabelle lachte.
»Sie müssen ja nicht gleich mit dem Schlimmsten rechnen.«
»Das kann nie schaden«, erwiderte er mit ernster Miene. Um dann doch zu grinsen. »Aber ich mache mir keine wirklichen Sorgen. Fragolin könnte sich verteidigen. Unsere Société de tir hat viele gute Schützen im Verein.«
Apollinaire zählte ganz sicher nicht dazu, dachte Isabelle. Aber im Waffenschrank hatten sie eine Maschinenpistole. Mit ihr hätte er eine Chance.
»Wir kommen vom Thema ab«, sagte Isabelle. »Sie haben mit Lisbeth Lazard telefoniert?«
»Ganz genau. Sie hat meine Nachricht abgehört und zurückgerufen. Dafür bekommt sie einen Bonuspunkt. Auch sonst war sie freundlicher, als ich erwartet hätte. Allerdings habe ich Ihren Rat beherzigt und bin nicht gleich mit der Tür ins Haus gefallen. Vielmehr habe ich zunächst mein Beileid ausgesprochen, immerhin war Roxanne ihre Schwägerin. Ihre Reaktion war aufschlussreich. Um die liederliche Person sei es nicht schade, meinte sie. Aber ihr Bruder tue ihr leid. Aus unerfindlichen Gründen habe er Roxanne geliebt. Er komme nur schwer über den Verlust hinweg.«
»Wenn Lisbeth Lazard das so gesagt hat, war sie entweder besonders raffiniert, oder Lucas scheidet als Täter aus. Sie hätte als Chemikerin wohl das Toxin herstellen können, aber Lucas hätte es nicht übers Herz gebracht, seine geliebte Roxanne zu vergiften. Hat sie gesagt, warum Roxanne in ihren Augen eine liederliche Person war?«
»Une femme débauchée? Da hat sie kein Blatt vor den Mund genommen. Ihr sei von Anfang an klar gewesen, dass Roxanne ihren Bruder nur wegen des Geldes geheiratet hat. Auch sei sie ordinär gewesen und habe es darauf angelegt, Männern den Kopf zu verdrehen. Aber Lucas habe das nicht bemerkt. Er habe Roxanne immer nur durch eine rosarote Brille gesehen. Wie so viele Männer, die sich im Alter viel zu junge Frauen anlachen.« Apollinaire nickte. »Ja, genauso hat sie es gesagt. Ich hab das Gespräch übrigens aufgezeichnet. Sie können es sich gerne anhören.«
»Nicht nötig, mir reicht Ihr Bericht. Haben Sie über Lisbeths Beruf als Chemikerin gesprochen?«
»Sie ist von selber draufgekommen. Von Lucas wisse sie, wie unglaublich schnell das Toxin gewirkt habe. Darauf könne sie sich als Chemikerin keinen Reim machen. Denn gleichzeitig muss es ja geschmack- und geruchlos gewesen sein. Sobald unsere Forensik die Zusammensetzung herausbekommen hat, wäre sie am Laborbericht interessiert. Aus rein wissenschaftlicher Neugier.«
»Klingt ebenfalls unverfänglich … oder schon wieder besonders raffiniert.«
»Sie selbst kann die Flasche mit dem Gift nicht in den Mustang geschmuggelt haben. Wäre ja auch eine Möglichkeit gewesen. Aber die Nachricht vom Tod Roxannes hat sie auf einem Pharmakongress in London erreicht. Da gibt es sicher viele Zeugen, ist also ein wasserdichtes Alibi. Außerdem fehlt das Motiv. Ihr Bruder hatte einen knallharten Ehevertrag, so klug sei er wenigstens gewesen. Im Falle einer Scheidung wäre Roxanne leer ausgegangen.«
»Das hat Ihnen diese Lisbeth Lazard einfach so erzählt?«
»Wie ich schon sagte, wir hatten ein angenehmes Gespräch. Da hat ein Wort das andere ergeben.«
Isabelle konnte sich nicht vorstellen, wie das bei Apollinaire möglich war. Vielleicht sollte sie sich die Aufzeichnung bei Gelegenheit doch mal anhören. Ähnlich wie Lisbeth Lazard den Laborbericht: aus rein wissenschaftlicher Neugier.
 
Isabelle beobachtete, wie Apollinaire seine im Gespräch mit Lisbeth Lazard gewonnenen Erkenntnisse in sein Chart mit dem »magischen Dreieck« einfügte. Schon jetzt bekam er Platzprobleme, infolgedessen wurde seine Schrift immer kleiner: femme débauchée, rosarote Brille, alte Männer und junge Frauen, Laborbericht, Alibi, Pharmakongress London, Ehevertrag … Apollinaire musste wohl von seinem Lieblingsverdächtigen Lucas Abschied nehmen, dachte Isabelle. Es sprach viel für seine Unschuld. Ergo sollten sie sich auf die anderen Kandidaten konzentrieren. Ohne zu vergessen, dass eine Unschuldsvermutung keinen Beweis darstellte.
Der Zufall wollte es, dass genau in diesem Moment Clément Pompidou anrief. Zu ihrer Überraschung, denn in der Klinik hatte man sie darauf vorbereitet, dass sich der Arzt nach einem anstrengenden Tag voller Herzoperationen wohl kaum die Zeit dafür nehmen werde.
Er wusste sofort, wer sie war, und begrüßte sie ausgesprochen freundlich. Auch wirkte er überhaupt nicht gestresst.
»Isabelle, schön, von Ihnen zu hören. Denken Sie noch oft an unsere wunderbare Rallye?«
»Immer wieder«, bestätigte sie. Aber wahrscheinlich aus anderen Gründen, als er vermutete.
»War doch ein schönes Erlebnis. Nun ja, bis auf den tragischen Zwischenfall mit Roxanne Lazard. Ihr Tod war für uns alle ein Schock.«
Isabelle wollte eigentlich den Rat beherzigen, den sie Apollinaire gegeben hatte, und behutsam vorgehen. Aber Pompidou hatte ihr gerade eine Steilvorlage gegeben.
»Für Sie war der Schock wahrscheinlich größer als für uns«, sagte sie.
»Warum das? Ich bin Arzt, ich habe schon viele Menschen sterben sehen.«
»Aber wahrscheinlich keinen Menschen, mit dem Sie mal verheiratet waren.«
Pompidou verschlug es offenbar die Sprache. Jedenfalls ließ seine Reaktion lange auf sich warten.
»Ich habe nicht daran gedacht«, erwiderte er schließlich, »dass Sie bei der Polizei sind und wahrscheinlich Roxannes Tod untersuchen. Dabei sind Sie auf zwei Jahre meines Lebens gestoßen, die ich so sehr verdrängt habe, dass sie mir fast nicht mehr in Erinnerung sind.«
»Weil sie so schrecklich waren?«
»Nein, da würde ich Roxanne unrecht tun. Wir hatten viel Spaß miteinander, aber sie war einfach viel zu jung für eine Ehe. Das konnte nicht funktionieren. Ich habe mich nach dem Studium auf meinen Arztberuf konzentriert, während sie das Leben in vollen Zügen genießen wollte. Wir waren sozusagen nicht kompatibel. Da habe ich die Reißleine gezogen.«
Es könnte genauso gut auch umgekehrt gewesen sein, dachte Isabelle. Dass nämlich Roxanne den Arzt verlassen hat, der ihr zu langweilig war.
»Ich bin neben Ihnen gestanden, als Sie Roxannes Tod festgestellt haben. Besonders betroffen wirkten Sie nicht.«
»Da täuschen Sie sich.«
»Warum haben Sie verheimlicht, wie gut Sie Roxanne kannten?«
»Ich hatte meine Gründe, und die gehen niemanden etwas an«, sagte er mit deutlich schärferer Stimme.
»Interessiert mich trotzdem.«
»Was soll das jetzt werden? Ein Verhör? Ich sehe keine Veranlassung, weitere Fragen zu beantworten. Schon gleich nicht am Telefon.«
Sie gestand sich ein, dass sie das Gespräch gegen die Wand gefahren hatte. Apollinaire hatte sich bei Lisbeth Lazard offenbar geschickter angestellt.
»Wenn das so ist, komme ich bei Ihnen vorbei. Wann passt es Ihnen?«
»Die nächsten Wochen habe ich keinen Termin frei.«
Okay, sie konnte auch anders.
»Doch, haben Sie. Und zwar morgen um zwölf Uhr. Ich erwarte Sie in meinem Kommissariat in Fragolin. Die richterliche Anordnung geht Ihnen umgehend zu.«
Letzteres war völliger Unsinn, aber hörte sich gut an. Vor allem für jemanden, der keine Ahnung hatte.
»Ist nicht Ihr Ernst? Morgen stehen wichtige Operationen an. Meine erste Herzklappe ist auf zehn Uhr terminiert. Ich kann nicht kommen.«
Sie durfte nicht über das Ziel hinausschießen und ohne rechtliche Handhabe die Gesundheit seiner Patienten gefährden, dachte Isabelle. Zudem hatte sie Clément Pompidou auf der Rallye als durchaus sympathischen Mann kennengelernt. Erst durch Apollinaires Recherchen war er in ihren Fokus geraten.
»Dann will ich mal nicht so sein. Ich komme morgen um neun Uhr in Ihre Klinik. Sie sind mir einige Erklärungen schuldig. Wenn Sie sich kooperativ zeigen, schaffen Sie locker Ihre Herzklappe.«
»Ist nicht meine«, murmelte er, »sondern die einer achtzigjährigen Patientin.«
»Also neun Uhr, einverstanden?«
Pompidou stöhnte.
»Was bleibt mir anderes übrig. Ich schicke Ihnen die Adresse der Klinik. Auch welcher Eingang und die Abteilung, wo ich auf Sie warte.«
»Alles klar. Dann bis morgen. Herzliche Grüße an Céline.«
Sie kannte Pompidous Frau von der Rallye. Eine gut aussehende Brünette etwa in seinem Alter. Ob er auch ihr verheimlicht hatte, dass Roxanne seine geschiedene Frau war? Wenn ja, musste es dafür einen Grund geben. Und den würde sie gerne wissen.
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				Schon bald bereute sie ihren Vorschlag. Wollte sie um neun Uhr in der Klinik sein, musste sie zu ungewohnter Zeit aufstehen und sich in aller Früh auf den Weg machen. Zunächst wollte sie für die Fahrt ihren Polizeiwagen nehmen. Aus Bequemlichkeit und um im Zweifelsfall schneller voranzukommen. Dann fiel ihr ein, dass die Klinik in Monaco lag, einem eigenständigen Staat, in dem die Police nationale keine Befugnisse hatte. War also besser, wenn sie keine Aufmerksamkeit erregte. Blieb also doch ihr Motorrad.
Außerdem zweifelte sie zunehmend an der Sinnhaftigkeit ihres Ausflugs. Konnte sie sich wirklich vorstellen, dass der Arzt Roxanne getötet hatte? Wäre da nicht die Geheimnistuerei, die ihr Misstrauen weckte.
Es blieb nicht aus, dass Isabelle am nächsten Tag mit ziemlich mieser Laune in Monaco eintraf. Prompt verfuhr sie sich im Straßengewirr des Fürstentums, bis sie die Privatklinik im Zentrum fand. Um dann in der Nähe des Seiteneingangs, den ihr Pompidou genannt hatte, keine Parkmöglichkeit für ihre Harley zu finden. Sie kurvte herum und stellte das Motorrad schließlich vorschriftswidrig neben einem Container ab. Sie hoffte, dass die Harley noch da war, wenn sie zurückkam.
Dass sie anschließend Mühe hatte, die Abteilung zu finden, wo sie verabredet waren, wunderte sie nicht. Das heute war einfach eine journée de merde – so etwas gab es. Wahrscheinlich war sie am Morgen zuerst mit dem linken Bein aufgestanden.
Als sie mit einem Lift in den zweiten Stock fuhr, rechnete sie damit, stecken zu bleiben. Das immerhin blieb ihr erspart.
Eine mürrische Krankenschwester begleitete sie zu einem Büro mit der Aufschrift: Accès réservé aux médecins.
Pompidou begrüßte sie mit einem Blick auf die Uhr. »Sie haben sich verspätet.«
Das genau hatte ihr noch gefehlt.
»Etwas freundlicher wäre nicht schlecht«, entgegnete sie. »Immerhin erspare ich Ihnen eine Vorladung auf dem Kommissariat.«
»Tut mir leid, Sie haben recht. Ich wollte nur darauf hinweisen, dass meine Herzpatientin schon auf die OP vorbereitet wird.«
»Dann sollten wir uns beeilen.« Sie deutete auf die Tasse in seiner Hand. »Aber einen Kaffee hätte ich trotzdem gerne.«
»Ist Kamillentee. Ich brauch gleich eine ruhige Hand.«
Na klar, dachte sie, selbst den Kaffee verwehrte man ihr. Aber wahrscheinlich kam er aus einem versifften Automaten und schmeckte nach Spülwasser.
Clément Pompidou lächelte.
»Bringen wir das Verhör hinter uns, dann begleite ich Sie gerne in die Kaffeeküche.«
Ein Zeichen der Versöhnung?
»Ist kein Verhör, ich hab nur einige Fragen. Die wichtigste: Warum haben Sie Ihre Ehe mit Roxanne verheimlicht, sogar so getan, als ob Sie sie überhaupt nicht kennen würden?«
»Warum interessiert Sie das?«
»Weil Roxanne umgebracht wurde und ich ihren Mörder suche. Wenn jemand wie Sie die Wahrheit verschleiert, macht mich das stutzig. Also noch einmal: Warum die Heimlichtuerei?«
Pompidou, der einen weißen Kittel anhatte, stellte die Tasse zur Seite und verschränkte die Arme vor der Brust. Es gibt Psychologen, die werteten diese Pose als Abwehrhaltung.
»Roxanne hat mich darum gebeten. Ihr jetziger Mann, Lucas Lazard, sei krankhaft eifersüchtig, hat sie gesagt. Außerdem habe er die Wahnvorstellung, sie sei quasi als Jungfrau vor den Traualtar getreten.« Pompidou schüttelte den Kopf. »Natürlich muss er wissen, dass das nicht stimmt. Aber er will das offenbar nicht wahrhaben. Roxanne hat ihm ihre Ehe mit mir verheimlicht. Weiß auch nicht, wie ihr das gelungen ist. Lucas, hat sie gesagt, dürfe nicht einmal wissen, dass wir uns kennen. Ich habe es nicht verstanden, aber ihren Wunsch respektiert.«
Isabelle sah ihn nachdenklich an. Sie erinnerte sich, dass Lucas nach Moreaus Selbstmord vom Willen Gottes gesprochen hatte und dass der Sünder seine gerechte Strafe erfahren habe. Auch trug er eine Kette mit einem Kreuz um den Hals.
»Vielleicht ist Lucas besonders religiös?«, sagte sie.
»Gut möglich, aber das erklärt nicht seine Paranoia.«
»Warum haben Sie mir das nicht am Telefon gesagt? Dafür hätte ich nicht herkommen müssen.«
»Weil man so etwas besser unter vier Augen bespricht. Außerdem musste ich mir erst klar werden, ob ich Ihnen das überhaupt sagen soll. Schließlich könnten Sie daraus die falschen Schlüsse ziehen.«
»Welche könnten das sein?«
Er hob die Schultern.
»Nun ja, Sie könnten jetzt glauben, dass Lucas aus irgendeinem Wahn heraus Roxanne …« Pompidou hielt kurz inne. »Ich will mir das gar nicht vorstellen.«
Das konnte sie sich durchaus vorstellen, dachte Isabelle. Obwohl sie Lucas erst kürzlich von der Liste ihrer Verdächtigen gestrichen hatte. Vielleicht übereilt?
»Mir fällt gerade ein«, erinnerte sie sich, »dass Sie nach Roxannes Tod um Lucas’ Gesundheit besorgt waren. Sie wussten, dass er Herztabletten nimmt. Woher eigentlich? War er etwa Ihr Patient?«
Pompidou lachte.
»Nein, so viele Zufälle gibt es nicht. Roxanne hat es mir verraten. Übrigens einer der Gründe, warum er nichts von uns erfahren dürfe, hat sie gesagt. Die Aufregung würde er vielleicht nicht überleben. Die Sorge war natürlich übertrieben. Sein Herz hat sogar ihren Tod verkraftet.«
Isabelle sah ihn nachdenklich an.
»Clément, nicht böse sein, aber ich muss Ihnen die Frage stellen: Haben Sie sich die Story in der letzten Nacht ausgedacht? Weiß eigentlich Ihre Frau von Ihrer Vorgeschichte mit Roxanne?«
Zu ihrer Überraschung blieb er ganz ruhig.
»Ich bin Ihnen nicht böse. Das ist die Wahrheit, die musste ich mir nicht ausdenken. Und ja, meine Frau weiß, dass ich schon mal verheiratet war. Warum auch nicht? Nur hat sie meine Ex nie kennengelernt. Und so neutral, wie Roxanne und ich während der Rallye miteinander umgegangen sind, ist sie nicht auf die Idee gekommen, dass es sich bei ihr um meine frühere Frau handeln könnte.«
»War Roxanne früher auch schon so?«, fragte sie.
»Wie meinen Sie das?«
»So locker und, sagen wir mal, so unkonventionell.«
Pompidou lächelte.
»Ich verstehe. Ja, so war sie immer. Roxanne hatte die Treue nicht erfunden. Auch daran ist unsere Ehe zerbrochen. Warum interessiert Sie das?«
»Ich frage mich, ob ihre sexuelle Freizügigkeit was mit ihrem Tod zu tun haben könnte. Ist Ihnen auf der Rallye aufgefallen, dass Roxanne …«
Isabelle sprach den Satz bewusst nicht zu Ende.
»Dass sie was mit Georges hatte? Ja, das ist mir natürlich aufgefallen. Aber Lucas hat es anscheinend nicht bemerkt. Wie heißt es doch so schön: Liebe macht blind.«
»Aber Georges’ Frau Yvonne sollte es bemerkt haben. Was glauben Sie?«
»Vermutlich schon, aber ich denke, sie kennt ihren Mann und weiß, dass er manchmal nebenrausgeht. Sie wird ihn nicht mehr ändern können, also nimmt sie es hin. Ab einem bestimmten Lebensalter bleibt einem kaum was anderes übrig.«
»Vielleicht war das mit Roxanne eine einmalige Affäre? Wie kommen Sie darauf, dass Georges ein notorischer Fremdgeher sein könnte?«
»Das sagt mir erstens meine Menschenkenntnis, und zweitens weiß ich es seit gestern ganz sicher. Da habe ich ihn zufällig auf einer Parkbank im Jardin du Casino gesehen, knutschend mit einer jungen Frau.«
Gestern? Doch, das war möglich, überlegte sie. Yvonne war in Lyon, und Georges hatte auch keine Zeit gehabt. Weil er etwas Besseres vorhatte?
»Ich denke, Sie haben den ganzen gestrigen Tag im OP verbracht?«
»Ein Herzkatheter ist plötzlich ausgefallen. Die Pause habe ich für einen kurzen Spaziergang genutzt. Ich wollte Georges erst grüßen, aber er war so mit dieser Frau beschäftigt, da wollte ich nicht stören.«
Es klopfte an der Tür. Eine Schwester steckte ihren Kopf ins Zimmer.
»Docteur, es wird höchste Zeit. Es ist alles vorbereitet, wir können nicht länger warten.«
Pompidou nickte.
»Alles klar, bin schon auf dem Weg.« Und an Isabelle gerichtet: »Ich hoffe, ich konnte alle Ihre Fragen zufriedenstellend beantworten. Noch mal vielen Dank, dass Sie mir die Vorladung in Fragolin erspart haben. Ach, noch was, der Kaffeeautomat ist im Flur gleich links. Isabelle, au revoir.«
 
Der Jardin du Casino war tatsächlich nicht weit weg. Isabelle folgte Pompidous Beispiel und unternahm einen kleinen Spaziergang. Schon deshalb, um ihre Gedanken zu sortieren. Hatte ihr der Arzt gerade eine Lügengeschichte aufgetischt? Nein, seine Darstellung erschien stimmig. Sie beschloss, ihm zu glauben. Jedenfalls für den Augenblick. Hätte sie sich den Besuch also sparen können? Nicht unbedingt, denn bei einer scharfen Befragung am Telefon hätte sie wohl kaum von Georges’ erneutem Techtelmechtel erfahren. Isabelle setzte sich auf eine Bank. Vielleicht dieselbe, auf der er mit der jungen Frau geknutscht hatte? Ihr ging durch den Kopf, dass Georges in Liebesdingen offenbar genauso locker war wie Roxanne. Natürlich, es gehörten immer zwei dazu. Stellte sich die Frage, ob sich Yvonne darüber im Klaren war. Clément Pompidou vermutete, dass man im Alter notgedrungen toleranter wurde. Eine gewagte These.
Sie nahm ihr Handy, um Apollinaire anzurufen.
Wie ihr Gespräch mit dem zweiten Präsidenten der Fünften Republik verlaufen sei, verknüpfte er seine Frage mit einem Scherz. »Wie verdächtig ist Pompidou?«
»Sie können seinen Namen auf Ihrem Chart in Klammern setzen«, antwortete sie.
»Warum nicht gleich durchstreichen?«
»Weil ich vorsichtig geworden bin, was unsere Einschätzungen betrifft. Im Moment kommen mir sogar bei Lucas Lazard wieder Zweifel.«
»Tatsächlich? Dann sollte ich auf meinem Chart das magische Dreieck vielleicht in Bermudadreieck umbenennen, in dem unsere Verdächtigen verschwinden, um dann plötzlich wieder aufzutauchen. Zu diesem Phänomen könnte ich womöglich auch einen Beitrag leisten …«
»Sie machen mich neugierig.«
»Ich will erst meine Recherche abschließen, bevor ich mich aus dem Fenster lehne. Sprichwörtlich, Sie verstehen, wie ich das meine. Frage: Fahren Sie jetzt zurück und kommen ins Kommissariat?«
»Ja, hatte ich vor. Am Nachmittag möchte ich dann erneut den Durands einen Besuch abstatten.«
»Das ist sicher eine gute Idee. Bis Sie wieder im Büro sind, weiß ich hoffentlich Genaueres.«
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				Der Tag, der so schlecht begonnen hatte, schien eine positive Wendung zu nehmen. Ein weiteres Indiz dafür war ihr vorschriftswidrig abgestelltes Motorrad. Obwohl in Monte-Carlo wie wohl nirgendwo sonst auf der Welt jeder Winkel videoüberwacht wurde und die Polizei schon geringste Verstöße gnadenlos verfolgte, stand ihre Harley noch am Platz und hatte auch keinen Strafzettel. Schon das Gespräch mit Pompidou hatte einen positiven Verlauf genommen. Und sogar der Kaffee aus dem Automaten war genießbar gewesen.
Es gelang ihr, nicht nur den zentralen Stadtbezirk Monte-Carlo, sondern auch das gesamte Fürstentum Monaco ohne unfreiwillige Umwege zu verlassen. Auch das ein Fortschritt. Blieb noch Apollinaires nebulöse Andeutung, er habe etwas herausgefunden. Sie hoffte, dass es sie weiterbringen würde.
 
Gute zwei Stunden später traf Isabelle in Fragolin ein. Sie parkte vor dem Hôtel de ville und richtete den Blick gen Himmel. Weit und breit keine Möwe zu sehen. Auch keine Krähen. Ihr Motorradsattel schien also sicher.
Apollinaire erwartete sie mit rotem Kopf und einem breiten Grinsen. Den triumphierenden Gesichtsausdruck kannte sie.
Sie deutete zum geöffneten Fenster. »Na, was ist? Wollen Sie sich jetzt hinauslehnen?«
Er blickte irritiert zwischen dem Fenster und ihr hin und her.
»Pardon, warum sollte ich?«
»So haben Sie mich am Telefon vertröstet. Sie wollten erst Ihre Recherchen abschließen, bevor Sie sich aus dem Fenster lehnen.«
Er langte sich erleichtert an die Brust.
»Ach ja, ich erinnere mich, nicht physisch, was bei meiner Körpergröße ein gefährliches Unterfangen wäre, sondern metaphorisch.«
Sie sah ihn fragend an.
»Und?«
»Ich habe etwas Sensationelles herausgefunden. Sie haben sich ja schon darüber geärgert, dass uns Yvonne Durand ihren Beruf als Apothekerin verschwiegen hat. Aber die Frau hat Ihnen noch mehr verheimlicht. Vor ihrer Ehe mit Georges war sie nämlich schon einmal verheiratet gewesen.«
Schon wieder, dachte Isabelle. Wie bei Clément Pompidou und Roxanne. Aber das allein war noch keine Sensation.
»Yvonnes erster Mann ist mit Anfang dreißig plötzlich tot umgefallen«, ließ Apollinaire die Katze aus dem Sack. »Eine Obduktion hat ergeben, dass er vergiftet wurde.«
Isabelle sah ihren Assistenten verblüfft an.
»Wirklich?«
»Es kommt noch besser. Die Polizei hatte Yvonne im Verdacht. Es kam sogar zu einer Anklage. So bin ich überhaupt draufgekommen, indem ich auf die Gerichtsakte gestoßen bin. Da steht alles genau drin. Auch, dass Yvonne aus Mangel an Beweisen freigesprochen wurde. Ist schon ewig her. Aber unser Polizeiarchiv hat ein langes Gedächtnis.«
Isabelle schüttelte bedächtig den Kopf. Nicht, weil sie an Apollinaires Bericht zweifelte, sondern weil sie gerade den damaligen Freispruch infrage stellte. Zufälle gab es zwar immer wieder, aber manche waren so unwahrscheinlich, dass es schwerfiel, daran zu glauben.
Isabelle hob die Hände und spendete Apollinaire leisen Applaus.
»Bien fait«, lobte sie ihn. »Gut gemacht.«
»Yvonne Durand ist unsere Marquise de Brinvilliers«, stellte er zufrieden fest. »Jetzt wartet auf die Giftmischerin das Schafott.«
Isabelle lächelte.
»Im übertragenen Sinne, wie beim Fenster …«
»Metaphorisch, natürlich.«
»Trotzdem fehlt jeder stichhaltige Nachweis«, sagte Isabelle. »Auch diesmal würde sie wieder aus Mangel an Beweisen freigesprochen werden.«
»Aber die Indizien wären erdrückend. Erstens hätte Yvonne Durand die Fähigkeiten, ein Toxin herzustellen. Zweitens hätte sie ein Motiv, ihre Rivalin umzubringen. Drittens hatte sie als Teilnehmerin der Rallye die Gelegenheit zur Tat. Und viertens hat sie logischerweise kein Alibi.«
»Stimmt alles, aber das reicht nicht.«
»Dann brauchen wir ein Geständnis, ist doch ganz einfach.«
»Warum sollte Yvonne etwas gestehen, von dem sie genau weiß, dass wir es ihr nicht nachweisen können?«
»Wir behaupten einfach, wir hätten auf der Wasserflasche DNA-Spuren festgestellt, und verlangen eine Speichelprobe. Darüber hinaus haben wir die Überwachungskamera am Parkplatz in Gordes ausgewertet.«
»Da war keine.«
Apollinaire grinste.
»Eben doch, hat sie dummerweise übersehen. Auf den Bildern, behaupten wir, sei sie zweifelsfrei zu identifizieren. Das sollte reichen. Hinzu kommt unsere stärkste Waffe …«
Sie sah ihn fragend an.
»Die da wäre?«
»Madame, ich meine natürlich Ihre unvergleichliche Methode, selbst Tatverdächtige mit starken Nerven so unter Druck zu setzen, dass sie schließlich zusammenbrechen. Ich hatte schon wiederholt Gelegenheit, diesem Schauspiel beizuwohnen.«
»Ist eine zweifelhafte Methode«, räumte sie ein. »Und juristisch höchst fragwürdig.«
»Macht doch nichts. Ein Geständnis ist ein Geständnis. Sie wenden keine Foltermethoden an, und ich bin dabei, alles zu bezeugen.«
Er sah sie erwartungsvoll an.
Isabelle überlegte, ob das wirklich die richtige Vorgehensweise war. Aber ihr fiel nichts Besseres ein, als Yvonne Durand mit dem Tatvorwurf zu konfrontieren. Mit oder ohne ausgedachte Beweise. Alles Weitere würde sich ergeben. Kam hinzu, dass sie endlich eine Entscheidung herbeiführen wollte. Der Fall begann zu nerven.
»Einverstanden. Wir statten den Durands einen Überraschungsbesuch ab.«
Apollinaire hob den Daumen.
»Großartig. Unser Polizeiwagen ist vollgetankt, und die Handschellen habe ich schon hergerichtet.«
»Es gibt immer noch die Möglichkeit, dass Sie diese nicht brauchen werden.«
»Weil Yvonne Durand freiwillig mitkommt?«
»Nein, sondern weil sich ihre Unschuld rausstellt.«
»Je n’y crois pas, même pas en rêve. Daran glaube ich nicht einmal im Traum.«

					51

				Weit war es nicht nach Le Garde-Freinet. Sie waren nur noch wenige Kilometer entfernt, als Apollinaire auf die Idee kam, die Durands auf dem Festnetz anzurufen. Um sicherzugehen, dass sie auch da waren. Eigentlich überflüssig, dachte Isabelle, bald wüssten sie es sowieso. Sie hörte über die Freisprechanlange, wie sich Yvonne meldete. Apollinaire hängte sofort wieder ein.
Während Apollinaire fuhr, überlegte Isabelle, was in Yvonnes Kopf vorgegangen sein könnte. Angenommen, es hatte sich wirklich so zugetragen, dann hatte sie ihren ersten Mann umgebracht. Weil er sie mit einer anderen Frau betrogen hatte? Mord aus Eifersucht! Auch Georges hatte sie betrogen – aber in diesem Fall hätte sie nicht ihn, sondern seine Geliebte Roxanne umgebracht. Auch ein Mord aus Eifersucht! Aber warum hatte sie nicht Georges getötet? Sie dachte an die Worte von Clément Pompidou: Sie wird ihn nicht mehr ändern können, also nimmt sie es hin. Ab einem bestimmten Lebensalter bleibt einem kaum was anderes übrig. War das die Erklärung? Hatte Yvonne gehofft, ihren Mann so schocken zu können, dass er in Zukunft keine andere Frau mehr anschauen würde? Wenn ja, dann hatte sie sich gehörig getäuscht. Erst gestern hatte er ihre Abwesenheit genutzt, sich mit einer zu treffen.
Kurz vor dem Ortseingang zeigte Isabelle auf eine efeubewachsene chapelle. Gleich danach müsse er rechts abbiegen.
Wie bei ihrem ersten Besuch stand das Tor zum Grundstück offen. Apollinaire fuhr langsam über die geschotterte Zufahrt. Schließlich ließ er den Polizeiwagen vor der Bastide ausrollen.
»Showdown«, sagte Apollinaire. Offenbar verwechselte er die Realität schon wieder mit einem Hollywoodfilm.
»Wer weiß, lassen wir uns überraschen.«
Beide stiegen aus, gingen zum Haus und klingelten. Keine Reaktion. Apollinaire klopfte gegen die Tür und klingelte erneut, diesmal Sturm.
Plötzlich hörten sie eine Stimme. »Un moment, j’arrive.«
Apollinaire sah Isabelle fragend an. »Das war Georges, oder?«
»Yvonne war es nicht.«
Die massive Holztür wurde entriegelt.
Vor ihnen stand Georges … in Bermudas und Poloshirt … tropfnass … und torkelnd. Er musste sich am Türrahmen festhalten.
»Es ist … ist etwas Schreckliches passiert«, stotterte er. »Quelque chose de terrible …«
Ihn verließen die Kräfte. Kurz bevor er zu Boden sackte, griff ihm Apollinaire unter die Arme. Isabelle half, Georges ins Wohnzimmer zu bringen. Dort legten sie ihn aufs Sofa.
»Was ist Schreckliches passiert?«, fragte Isabelle. »Wo ist Ihre Frau?«
»Das wollte ich … wollte ich wirklich nicht. Je jure devant Dieu.«
Er schwor bei Gott, es nicht getan zu haben?
»Georges, wir möchten Ihnen helfen, aber Sie müssen uns schon sagen, was geschehen ist. Und noch mal, wo ist Yvonne?«
Er deutete zitternd zur offen stehenden Verandatür.
»Sie ist da draußen … im Pool.« Er begann zu weinen.
»Bleiben Sie bei Georges«, sagte Isabelle zu Apollinaire. »Ich schau nach.«
Den Pool kannte sie von ihrem ersten Besuch. Sie musste nur die Terrasse mit den Korbstühlen und der grünen Markise überqueren. Dann stand sie vor dem Becken.
Isabelle war nicht leicht zu erschrecken, auch diesmal nicht. Außerdem hatte sie nach Georges’ Worten mit einem ähnlichen Bild gerechnet. Im Pool trieb kopfüber ein regloser Körper. Komplett angezogen und mit ausgebreiteten Armen. Unschwer zu erkennen, dass es sich um Yvonne handelte. Ebenso klar schien Isabelle, dass sie nicht mehr lebte.
»Mon Dieu«, sagte Apollinaire, der plötzlich hinter ihr stand.
»Sie sollten doch bei Georges bleiben!«
»Er ist so schwach, der kann nicht alleine aufstehen.«
»Einer von uns beiden muss ins Wasser. Wir müssen uns davon überzeugen, dass jede Hilfe zu spät kommt.«
Apollinaire sah an sich hinunter.
»Meine schöne Uniform, die muss ich erst ausziehen.«
Isabelle hatte seine Reaktion gar nicht erst abgewartet. Sie zog ihr Kleid über den Kopf, dass sie darunter nur einen Slip trug, war ihr egal, und sprang in den Pool. Bei Yvonne angekommen, hob sie ihren Kopf aus dem Wasser – und erkannte, dass sie nicht mehr zu retten war. Dennoch zog sie den Körper an den Beckenrand. Apollinaire half ihr, Yvonne ins Trockene zu hieven.
»Elle est morte«, stellte er fest. »Pas de doute.«
»Gehen Sie sofort zurück ins Haus und schauen nach Georges! Nicht dass er sich was antut. Oder sich aus dem Staub macht.«
Isabelle nahm von einer Liege ein Badetuch, trocknete sich ab und zog ihr Kleid über. Dann beugte sie sich über Yvonne. Ihr Gesichtsausdruck erinnerte sie an Roxanne in der Stunde ihres Todes. Trotz des Wassers, in dem Yvonne getrieben hatte. Und natürlich war sie älter, sehr viel älter. Sicherheitshalber überzeugte sie sich davon, dass Yvonne weder Puls hatte noch eine Atmung feststellbar war. Eigentlich genügte der Blick in ihre toten Augen.
Isabelle richtete sich wieder auf und folgte Apollinaire ins Haus.
Georges lag noch immer auf dem Sofa. Apollinaire reichte ihm gerade ein Glas Wasser.
»Sind Sie ansprechbar?«, fragte Isabelle.
Georges nickte.
»Ihre Frau ist tot, das wissen Sie?«
Er schlug die Hände vors Gesicht.
»Ja, das weiß ich. Ich habe versucht, Yvonne zu retten. Aber keine … keine Chance, da war sie schon tot.«
»Warum sagten Sie, Sie hätten es nicht gewollt? Haben Sie Yvonne umgebracht?«
Georges nahm die Hände runter und sah Isabelle an.
»Ja, das habe ich wohl, aber wie gesagt, das habe ich nicht gewollt.«
»Das müssen Sie erklären. Sehen Sie sich dazu in der Lage?«
»Doch, natürlich, Sie müssen … Sie müssen wissen, was passiert ist.«
»Dann schießen Sie los!«
Georges richtete sich mühsam auf. Sie schob ihm ein Kissen unter den Kopf.
»Yvonne und ich hatten heute Morgen einen heftigen Streit. Sie hat mir vorgeworfen, dass ich undankbar sei und ein untreues Arschloch. Ein Wort hat das andere ergeben. Ich habe gesagt, dass ich sie trotz allem liebe. Aber ihre Eifersucht sei paranoid. Da ist sie völlig ausgerastet … und plötzlich hat sie mir ein unfassbares Geständnis gemacht. Sie habe Roxanne umgebracht, um mich zu bestrafen. Ich konnte es nicht glauben …«
»Mit ihr hatten Sie ja tatsächlich eine Affäre«, sagte Isabelle.
»Stimmt … aber deshalb kann Yvonne sie doch nicht einfach umbringen? Was für ein Wahnsinn.«
»Hat Yvonne davon erfahren, dass Sie sich auch gestern mit einer anderen Frau getroffen haben?«
Georges riss die Augen auf.
»Davon wissen Sie? Nein, ich glaube nicht, dass Yvonne davon erfahren hat. Sie war ja in Lyon.«
»Oder sie hat Sie heimlich verfolgt?«
»Wäre möglich«, murmelte er. »Ja, das würde ihre Rage noch mehr erklären.«
»Und dann haben Sie beschlossen«, brachte sich Apollinaire ins Gespräch ein, »Ihre Frau für den Mord an Roxanne zur Rechenschaft zu ziehen. Sie haben sie im Pool ertränkt. Vielleicht haben Sie es wirklich nicht gewollt …«
Isabelle warf Apollinaire einen vorwurfsvollen Blick zu.
»Ich habe Yvonne nicht ertränkt«, widersprach Georges. »Ich hätte ihr nie etwas angetan. So bin ich nicht. Aber ich habe ihr gesagt, dass ich sie verlassen werde. Ich kann nicht mit einer Mörderin unter einem Dach leben.«
»Der Streit war heute Morgen«, machte Isabelle weiter. »Aber vor Kurzem hat Yvonne noch gelebt, da ist sie nämlich ans Telefon gegangen.«
»Das waren Sie? Yvonne hat geschimpft, dass jemand sofort wieder eingehängt hat. Ja, da hat sie noch gelebt … Nicht zu fassen, dass der Anruf ausgerechnet von Ihnen kam. Er hat alles geändert.«
»Wie meinen Sie das?«
»Erkläre ich Ihnen. Kurz zuvor ist sie nämlich in die Küche gegangen und hat Eiskaffee aus dem Kühlschrank in zwei hohe Gläser gegossen. Zufällig habe ich sie dabei durch unser Gartenfenster beobachtet. Verdeckt von einem Ginsterbusch. Dann habe ich gesehen, wie sie mit einer Pipette aus einer braunen Laborflasche in eines der beiden Gläser etwas hineingeträufelt hat. Das Glas hat sie anschließend mit einem roten Strohhalm markiert. Für den anderen Eiskaffee hatte sie einen grünen Strohhalm. Sie hat die beiden Gläser genommen, um sie auf die Terrasse zu bringen. Ich habe mich schnell weggeduckt, damit sie mich nicht sieht.«
Isabelle erinnerte sich an zwei benutzte Gläser auf dem Terrassentisch.
Georges fuhr sich über die Stirn. War das noch vom Pool oder Schweiß? Seine Augen flackerten.
»Wir wollten uns gerade hinsetzen, da hat unser Festnetz geläutet. Jetzt wissen wir, dass der Anruf von Ihnen kam. Sie ist kurz ins Haus und kam schimpfend zurück. In der Zwischenzeit habe ich beim Eiskaffee die Strohhalme vertauscht. Dann hat sie mit mir angestoßen. Mit einem Eiskaffee hat sie das noch nie getan. Ich solle sie in guter Erinnerung behalten, hat sie gesagt. Das habe ich auf meine Ankündigung bezogen, mich von ihr zu trennen. Auch darauf, dass sie mir den Mord an Roxanne gestanden hat. Wie hätte ich sie da in guter Erinnerung behalten können?« Georges hob zitternd den Zeigefinger. »Jetzt weiß ich, dass sie es anders gemeint hat.«
Er machte eine lange Pause. Isabelle ahnte, wie es weiterging.
»Ich habe meinen Eiskaffee getrunken. Dabei hat mich Yvonne traurig angeschaut. Fast hatte ich den Eindruck, ihr kämen gleich die Tränen …«
Georges stockte, er konnte nicht weitersprechen.
»Weil sie sich in diesen Minuten von Ihnen verabschiedet hat«, ergänzte Isabelle.
Er nickte. »Ganz genau. Aber das verstehe ich erst jetzt. Ein Abschied war es dann auch, aber anders, als sie es sich vorgestellt hatte. Es dauerte eine Weile, aber dann ging es ganz schnell. Sie begann zu würgen, sie langte sich an den Hals. Ihr Gesicht verzerrte sich. Röchelnd rang sie um Luft … Mon Dieu, es war schrecklich anzusehen. Mit letzter Kraft stützte sie sich auf den Tisch und schaffte es, aufzustehen. Sie machte einige schwankende Schritte in Richtung Pool. Dann gaben ihre Knie nach, und sie stürzte kopfüber ins Wasser.«
»Haben Sie versucht, ihr zu helfen?«, fragte Apollinaire.
»Zunächst nicht, ich war wie paralysiert. Ihr Würgen, das verzerrte Gesicht … die Laborflasche … der Gedanke, dass eigentlich ich gemeint war … Und wie gesagt, es ging alles ganz schnell …«
Isabelle dachte an Roxanne. Auch bei ihr hatte das Gift in kürzester Zeit zum Tode geführt. Lucas hatte gerade noch anhalten können, Roxanne war mit einer letzten Anstrengung ausgestiegen und dann kopfüber in den Straßengraben gestürzt.
»Das war, unmittelbar bevor wir gekommen sind?«
»Ja, wenige Minuten zuvor. Ich bin aus meiner Schockstarre erwacht und in den Pool gesprungen, um Yvonne zu retten. Aber da war sie schon tot. Das war so offensichtlich, dass ich Panik bekommen habe. Ich bin aus dem Becken geklettert und wusste nicht, was ich tun soll. Die Rettung anrufen? Aber die konnte auch nichts mehr tun. Dann also die Polizei? In dem Moment haben Sie geklingelt.«
»Wir sind die Polizei«, sagte Apollinaire überflüssigerweise. »Und wir sind schon da.«
Isabelle sah Georges nachdenklich an. Er sah wirklich schrecklich aus.
»Warum haben Sie vorhin gesagt, Sie hätten Ihre Frau umgebracht? Und dass Sie das nicht gewollt hätten?«
»Weil es doch stimmt. Hätte ich nicht die Gläser vertauscht, wäre Yvonne noch am Leben …«
»Dafür wären Sie jetzt tot!«, konstatierte Apollinaire.
Isabelle überlegte, dass es keinen Grund gab, an Georges’ Schilderung der Ereignisse zu zweifeln. Der Mann stand zweifelsfrei unter Schock und war sicher nicht in der Lage, sich auf die Schnelle etwas auszudenken. Außerdem konnte leicht ein Beweis erbracht werden.
»Apollinaire, bitte gehen Sie in die Küche und sichern die braune Laborflasche und die Pipette. Vorher holen Sie sich aus dem Auto Latexhandschuhe. Wir brauchen Yvonnes Fingerabdrücke. Die Gläser auf der Terrasse sind auch wichtig. Bitte ebenfalls sichern!«
»Sie werden es nicht glauben«, sagte Georges leise. »Ich habe Yvonne geliebt. Dass ich ihr nicht immer treu war, hat damit nichts zu tun.«
Isabelle glaubte ihm. Aber offenbar hatte Yvonne eine andere Sichtweise aufs Leben. Sie wollte es nicht länger hinnehmen. Es zu ändern war ihr auch gelungen – nur anders als geplant. Jedenfalls war jetzt alles vorbei! Maintenant, tout était fini!

					Épilogue

				Mit Yvonnes tragischem Ableben hatte die Rallye »Tour de Provence Avignon–Saint-Tropez« ihr verspätetes, aber finales Ende gefunden. Auch für Isabelle, für die es in diesem Fall nichts mehr zu tun gab. Ihre Bilanz fiel zwiespältig aus. Ihre Hauptaufgabe war es gewesen, als Personenschützerin auf Bernadette Cadiou aufzupassen. Den Job hatte sie zuverlässig erledigt – Bernadette war kein Haar gekrümmt worden. Vom Ministre de la Culture hatte Isabelle ein Dankschreiben erhalten. Auch deshalb, weil sie mit Armand Moreau den Mann aufgespürt hatte, der Bernadette hatte umbringen wollen. Womit von ihm auch in Zukunft keine Gefahr mehr ausging. Gleichwohl war Isabelle über den Ausgang unglücklich. Armand hatte sich von einer Burgmauer in den Tod gestürzt. Das hatte sie so nicht gewollt. Auch hatte sie Roxannes plötzlichen Tod auf der Etappe nach Lourmarin nicht verhindern können. Immerhin war es ihr nach einigen Irrungen und Wirrungen gelungen, Roxannes Mörderin zu identifizieren: Yvonne Durand! Aber wie Armand war auch sie jetzt nicht mehr am Leben. Was Isabelle erneut als Misserfolg ansah. Dabei hatten sie noch Glück gehabt. Fast wäre Georges ihr nächstes Opfer geworden … Wie gesagt: Isabelles Bilanz fiel zwiespältig aus.
 
Apollinaire hatte einen anderen, nüchternen Blick auf die Dinge. Für ihn hatte ihr kleines Kommissariat wieder einmal einen großen Erfolg erzielt. Seit Bestehen hatten sie eine Aufklärungsquote von hundert Prozent. Er war davon überzeugt, dass es das in Frankreich nicht noch einmal gab. Auch sonst war Apollinaire rundum zufrieden. Entgegen Isabelles Erwartungen hatte er das Rathaus nachhaltig von der Mäuseplage befreit. Bislang war kein einziger Nager zurückgekehrt. Von der Bürgermeisterin erhielt er als Dank dafür einen Blumenstrauß. Natürlich brachte er ihn abends Shayana mit. Spätestens jetzt verzieh sie ihm, dass er die Mäusefallen zusammen mit den Kaffeetassen im Geschirrspüler gewaschen hatte.
 
Bernadette Cadiou meldete sich aus Paris. Sie lud Isabelle ein, auch im nächsten Jahr mit ihr bei der Oldtimer-Rallye zu starten. Dann ohne Morddrohung und ganz entspannt. Am Steuer würden sie sich abwechseln. Sie hätten sich noch so viel zu erzählen. Zum Beispiel könnten sie über Männer reden. Ihr sei in der letzten Zeit viel klar geworden. Deshalb habe sie eine Entscheidung getroffen: Sie werde sich von ihrem Mann trennen. Er sei aus allen Wolken gefallen. Aber sie habe ihre Gründe gehabt.
 
Lucas Lazard betrauerte weiterhin den Tod seiner Roxanne. Dass sie ihn mit Georges betrogen hatte, wollte er nicht wahrhaben. Für ihn war sie zwar kein Unschuldsengel, aber er hatte sie geliebt. Er war Isabelle dankbar, dass sie Roxannes Mörderin überführt hatte. Yvonne Durands Tod bedauerte er keine Sekunde. Das sei die Strafe Gottes gewesen. Auch traf er eine Entscheidung, die den blauen Mustang betraf. Er bot ihn Isabelle zum Kauf an. Die zögerte nicht lang und schlug zu. Sie interpretierte den top gepflegten Oldtimer als Reinkarnation ihres alten Mustangs, der den Feuertod gestorben war. Jetzt musste sie nur noch entscheiden, ob sie die Harley-Davidson behalten sollte. Es gab schlimmere Probleme im Leben.
 
Schlimmere Probleme? Rouven Mardrinac hatte ganz sicher welche. Ihn quälte die Ungewissheit, wer seine Verlobte Angela d’Agostin in die Luft gesprengt hatte. Nicht nur sie, sondern mit dem Jet auch ihre Anwaltsgehilfin und die gesamte Crew. Die Sonderkommission unter der Leitung von Major Étienne Duboc konzentrierte sich weiterhin auf den Rüstungskonzern und Hersteller von Landminen als Auftraggeber. Aber das Team kam nicht voran. Für Isabelle keine Überraschung. Ihr Verdacht ging in eine ganz andere Richtung. Sie sprach mit Rouven darüber – und bekam von Balancourt die Genehmigung, parallel zur Sonderkommission ihre eigenen Ermittlungen anzustellen. Dass sie sich dabei mit skrupellosen Gegnern anlegte, konnte sie nicht ahnen.
 
Apropos Maurice Balancourt: Ihr väterlicher Freund verteidigte seine Position als graue Eminenz der Police nationale. Jedenfalls für ein weiteres Jahr. Auch danach würde er als Berater für Fälle mit staatstragender Bedeutung im Hintergrund die Fäden ziehen. Er informierte Isabelle über eine bevorstehende Veränderung in der Generaldirektion. An der Spitze werde in Zukunft eine Frau stehen. Zum ersten Mal in der Historie der »Direction générale de la Police nationale«. Isabelle freute sich – nicht nur, weil die Gleichberechtigung wieder einen kleinen Sieg davongetragen hatte. Vor allem aber, weil sie die designierte Chefin gut kannte. Sie hatten zusammen studiert und sich sogar mal ein Zimmer geteilt. Es sprach also alles dafür, dass Isabelles Kommissariat in Fragolin weiter Bestand haben würde.
 
Während beruflich also die Zeichen auf Kontinuität standen, waren bei Morgan Dumas die Würfel gefallen. Er hatte den Vertrag unterschrieben und würde für geplante fünf Monate in Australien einen Film drehen. Ihrer Beziehung, dachte Isabelle, stand also eine Bewährungsprobe bevor – mit ungewissem Ausgang. Morgan war zuversichtlich. Sie selbst hatte ihre Zweifel. Dazu hatte sie schon zu viel erlebt. Und sie war nicht naiv. Aber hoffnungsvoll – ja, das war sie schon. Blieb nur zu hoffen, dass Morgans Herz durchhielt.
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					Madame le Commissaire – 
alle bisher erschienenen Bände

				Mord à la Provençale – Madame le Commissaire ermittelt.

Mehr von Bestsellerautor Pierre Martin
Madame le Commissaire und der verschwundene Engländer
Isabelle Bonnet, hochdekorierte Leiterin einer geheimen Spezialeinheit in Paris, wäre bei einem Sprengstoffattentat fast ums Leben gekommen. Um sich zu erholen, reist sie in ihren beschaulichen Geburtsort Fragolin im Hinterland der Côte d’Azur. Doch aus der ersehnten Ruhe wird nichts: In einer Villa wird eine halbnackte Frauenleiche gefunden, und der Hausherr, ein mysteriöser Engländer, ist spurlos verschwunden. Isabelle Bonnet lässt sich überreden, den Fall zu übernehmen – was bei den Kollegen vor Ort nicht gerade Begeisterung auslöst …
Madame le Commissaire und die späte Rache
Der Duft von Lavendel, die Sonne und liebenswerte Nachbarn – kein Wunder, dass sich Kommissarin Isabelle Bonnet gegen die große Karriere in Paris entschieden hat und lieber im beschaulichen Dörfchen Fragolin geblieben ist. Doch hinter der Idylle lauert auch hier das Verbrechen. Beim Durchforsten alter Akten stößt Isabelles Assistent, der schrullige Apollinaire, auf einen nie aufgeklärten Mord. Sofort erwacht der Jagdeifer der Kommissarin – vor allem als sie bei ihren Untersuchungen über ein anderes Verbrechen stolpert. Bald entdeckt sie Gemeinsamkeiten zwischen den beiden Fällen, die alle übersehen haben …
Madame le Commissaire und der Tod des Polizeichefs
Das Sirren der Zikaden, der würzige Duft von Lavendel und hinter sanft geschwungenen Hügeln das azurblaue Meer. Das Dörfchen Fragolin im Hinterland der Côte d’Azur wäre der ideale Ort, um die Seele baumeln zu lassen – doch dazu fehlt Kommissarin Isabelle Bonnet mal wieder die Zeit. Der angebliche Selbstmord eines hohen Polizeibeamten, der Besuch eines exzentrischen Bekannten und ein Überfall auf ein Juweliergeschäft an der Croisette in Cannes halten Madame le Commissaire und ihren schrulligen Assistenten Apollinaire in Atem.
Madame le Commissaire und das geheimnisvolle Bild
Im Dörfchen Fragolin in der Provence herrscht Urlaubsstimmung, Kommissarin Isabelle Bonnet genießt das süße Nichtstun und das ein oder andere Glas Rosé zur lauen Abendstunde. Ein Besuch in einer Galerie, zu der sie den Kunstsammler Rouven Mardrinac begleitet, könnte das Sahnehäubchen auf der Aprikosen-Tarte sein. Doch Rouven brüskiert den Galeriebesitzer schon nach wenigen Minuten mit der Behauptung, der stolz zur Schau gestellte Matisse sei eine Fälschung. Ein eilig herbeigerufener Sachverständiger macht eine schockierende Entdeckung: Unter der Oberfläche des Bildes verbirgt sich ein verzweifelter Hilferuf – und schon befindet sich Madame le Commissaire in ihrem nächsten Fall …
Madame le Commissaire und die tote Nonne
Vom Rand einer steil abfallenden Klippe, wo man eigentlich unter hohen Aleppo-Kiefern wunderbar den Sonnenuntergang genießen könnte, bietet sich Isabelle Bonnet ein alles andere als idyllischer Anblick: Unten auf den Felsen liegt eine Leiche, unverkennbar in Ordenstracht gewandet. Madame le Commissaire misstraut der ersten Schlussfolgerung ihrer Kollegen, die Nonne sei abgestürzt – und sie behält recht. Sie nimmt ihre Ermittlungen auf, die sie zu einem einsam, aber malerisch gelegenen Kloster im Massif des Maures führen. Bald hat sie mehr als einen Verdächtigen. Doch wer würde schon so weit gehen, eine Nonne zu ermorden?
Madame le Commissaire und der tote Liebhaber
Untermalt vom Summen der Zikaden und Lavendelduft gleiten die Tage in Fragolin in der Provence friedlich vorüber. Bis das Undenkbare geschieht und das Städtchen jäh aus dem sanften Sommerschlummer reißt: Eines Morgens findet man den Bürgermeister Thierry – tot, mit durchschnittener Kehle. Zwar waren er und Kommissarin Isabelle Bonnet schon länger kein Paar mehr, dennoch trifft sein Tod Isabelle zutiefst. Dabei werden gerade jetzt die Fähigkeiten von Madame le Commissaire gebraucht, denn am Tatort gibt es keine brauchbaren Spuren. Und wer sollte schon einen Grund gehabt haben, den beliebten Bürgermeister zu ermorden? Ihre Nachforschungen führen Isabelle zum Tatort nach Sanary-sur-Mer, jenem Küstenort, in dem in den Dreißiger- und Vierzigerjahren viele deutsche Künstler und Intellektuelle Zuflucht gefunden haben.
Madame le Commissaire und die Frau ohne Gedächtnis
Im beschaulichen Fragolin in der Provence kehrt nach dem Mord an Bürgermeister Thierry langsam wieder der Alltag ein. Für »Madame le Commissaire« Isabelle Bonnet gibt es nichts zu tun, also dreht sie ihre morgendlichen Joggingrunden durch die Lavendelfelder, fährt zum Baden ans azurblaue Meer oder trifft sich mit Clodine auf einen Café au Lait. Doch dann läuft Isabelles treuem Assistenten Apollinaire eine verwirrte junge Frau vors Auto, die am Kopf verletzt ist und sich an nichts erinnern kann, nicht einmal an ihren Namen. Ein vermeintlich harmloser Fall – der jedoch eine dramatische Wendung nehmen wird und Isabelle zu einem alten Steinbruch führt, in dem ein Mann niedergestochen wurde.
Madame le Commissaire und die panische Diva
Saint-Tropez hat Brigitte Bardot. Fragolin dagegen den Film- und Gesangsstar Colette Gaspard – auch wenn kaum einer weiß, dass die Diva hier geboren wurde. Einziger Kontakt zu ihrem Geburtsort ist ihre Zwillingsschwester Juliette, die noch immer in Fragolin lebt. Genauso wie die Kommissarin Isabelle Bonnet, deren Erholungsmodus jäh unterbrochen wird, als Juliette sie im Namen ihrer berühmten Schwester um Hilfe bittet: Die Diva wird von einem Stalker terrorisiert, der sie mit unheimlichen Anrufen, Drohmails und perversen Botschaften verfolgt. Die Diva bittet Isabelle, den Stalker zu finden und auf sie aufzupassen. Madame le Commissaire lässt sich überreden – und befindet sich plötzlich mitten in ihrem nächsten Fall, der sie für einige Zeit von der Provence nach Paris führen wird. Obwohl sie dort nie mehr hinwollte …
Madame le Commissaire und die Villa der Frauen
Eine Villa nur für Frauen – für Frauen, die vor ihren gewalttätigen Männern fliehen mussten. Das ist aus dem Erbe geworden, das Isabelle Bonnet von ihrem getöteten Liebhaber in Fragolin hinterlassen wurde. Die Kommissarin ist glücklich, dass sie sein Erbe einem so guten Zweck zuführen konnte. Doch dann entpuppt sich der wahr gewordene Traum als Albtraum, denn aus der »Villa des Friedens« verschwindet eine der Mütter spurlos mit ihrem Kind. Isabelle folgt ihrer Spur – und findet ihre Leiche auf der eigentlich so idyllischen Insel Porquerolles. Die Frauen in der Villa fühlen sich bedroht. Wie sich zeigen soll: zu Recht!
Madame le Commissaire und die Mauer des Schweigens
Ein eingemauertes Skelett lässt die Arbeiter beim Abriss eines alten Hauses in Fragolin vor Schreck erstarren. Ein Loch im Schädel beweist, dass das Opfer eines gewaltsamen Todes gestorben ist. »Madame le Commissaire« Isabelle Bonnet übernimmt den Fall eher widerwillig – schließlich beschäftigt sie sich lieber mit aktuellen Verbrechen. Außerdem bereitet ihr das geheimnisvolle Abtauchen ihres Maler-Freundes Nicolas zunehmend Sorgen. Eine erste Spur führt zu einem zwielichtigen Finanzberater. Fluchtgefahr ausgeschlossen: Er sitzt im Gefängnis. Die Ermittlungen geraten ins Stocken, und Isabelle Bonnet stößt auf eine Mauer des Schweigens, als sie ein Hilferuf aus Marokko erreicht …
Madame le Commissaire und das geheime Dossier
Ein Anruf aus Paris stürzt Madame le Commissaire Isabelle Bonnet in einen neuen Fall. Ihr oberster Chef bei der Police nationale hat einen dringenden Auftrag. Gabriel Roquefort, ein Staatssekretär des Außenministeriums, erwarte sie in seinem Ferienhaus bei Gassin in den Hügeln hinter Saint-Tropez. Bei ihm sei eingebrochen worden. Doch seit wann kümmert sich ihr Chef persönlich um Einbrüche? Es dauert, bis Roquefort mit der ganzen Wahrheit herausrückt. Bei ihm wurden nicht nur diverse Wertgegenstände gestohlen, sondern auch eine Mappe mit einem geheimen Dossier. Er hätte die brisanten Dokumente nie und nimmer aus seinem Pariser Büro mitnehmen dürfen. Nicht auszudenken, wenn das Dossier in falsche Hände gerät. Madame le Commissaire ermittelt unter Hochdruck – wenig später ist Roquefort tot …
Madame le Commissaire und die gefährliche Begierde
Isabelle Bonnet ist geschockt, als sie von einer psychiatrischen Klinik kontaktiert wird: Dort behandelt man eine Patientin mit Amnesie. Die Frau ist ihre beste Freundin Clodine. Sie wurde vor einigen Tagen frühmorgens am Strand von Pampelonne aufgegriffen, splitterfasernackt und völlig verwirrt. Als erste Erinnerungen zurückkehren, erzählt Clodine von einer Party am Strand. Waren K.-o.-Tropfen im Spiel? Madame le Commissaire bemerkt ein auffälliges Armband, das sie noch nie an ihrer Freundin gesehen hat –  und auch Clodine weiß nicht, woher sie es hat. Als Apollinaire auf einen ähnlichen Fall stößt, bei dem das Opfer das gleiche Armband trug, wird der Fall brisant. Denn diese junge Frau ist tot …
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